
        
            
                
            
        

    

         Über das Buch

         Als der Tierarzt Michael Bautner am Selliner See erstochen aufgefunden wird, hat man
            schnell einen Verdächtigen gefunden, der sich noch dazu am Tatort aufgehalten hat.
            Doch Romy Beccare weigert sich, den Fall allzu schnell zu schließen. Erst recht, als
            in Sellin das Skelett eines Mannes gefunden wird, der bald als Konrad Stokowsky identifiziert
            wird. Bautner war mit Stokowsky befreundet. Es kann also kein Zufall sein, dass er
            auch in Sellin getötet wurde, oder hängt Romy da einem falschen Verdacht nach?
         

         Ein Fall, der in die deutsch-deutsche Vergangenheit führt

         

   

Über Katharina Peters

         Katharina Peters, Jahrgang 1960, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte
            ab. Sie ist passionierte Marathonläuferin, begeistert sich für japanische Kampfkunst
            und lebt am Rande von Berlin.
Aus der Rügen-Serie mit Romy Beccare sind »Hafenmord«, »Dünenmord«, »Klippenmord«,
            »Bernsteinmord«, »Leuchtturmmord«, »Deichmord«, »Strandmord«, »Fischermord«, »Schiffsmord«
            und »Ankermord« lieferbar.
         

         Aus der Ostsee-Serie sind »Todesstrand«, »Todeshaff«, »Todeswoge«, »Todesklippe«,
            »Todeswall« und »Todeswelle« lieferbar.
         

         Zuletzt erschienen von ihr: »Bornholmer Schatten« und »Bornholmer Falle«.

         Mehr zur Autorin unter www.katharinapeters.com

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            PROLOG
            

         

         Konrad hatte sich mitreißen lassen. Der Urlaub in Ungarn, die Hitze und Aufregung
            dieses ganz besonderen Sommers mit seiner Kamera einfangen, miterleben, nachspüren.
            Das Unfassbare in Bildern festhalten. Tiefenschärfe. Hier geschah etwas Historisches.
            Das hatte er ablichten wollen – für sich und alle, die sich womöglich bald oder auch
            in Jahren fragen würden, was die Menschen damals bewegt hatte. Ihre Gesichter – die
            Hast und Zielstrebigkeit, das ungläubige Lachen, die beinahe hysterische Aufregung,
            Grenzen überschreiten zu können. Wut und überschäumende Freude neben Erleichterung,
            Glück neben Erschöpfung, Verwirrtheit und schalem Erwachen – all das hatte er abbilden
            wollen, um dann zurückzukehren. In einen Alltag, der sich schon seit Jahren falsch
            angefühlt hatte, zu Freunden, die sich fragten, ob und wie es weitergehen sollte.
            Und vielleicht würde es dann auf diese und viele andere Fragen eine Antwort geben.
         

         Aus Tagen waren Wochen und Monate geworden. Der Rausch hatte sich in einen kraftvollen
            Strom verwandelt, den niemand mehr aufhalten konnte, und Konrad war ein Teil davon
            geworden. Er war gereist und hatte fotografiert, während das Alte zerfiel und das
            Neue nur vorübergehende Konturen gewonnen hatte – davon zumindest war er überzeugt.
         

         Zweimal hatte er zwischenzeitlich versucht, seine Mutter zu erreichen. Ihr Verhältnis
            war nie besonders innig gewesen. Eine stramme Sozialistin, die in der Stralsunder
            Stadtverwaltung arbeitete, ihren Sohn allein großgezogen hatte und ihr Leben lang
            davon überzeugt war, dass die DDR die Antwort auf alle wichtigen Fragen kannte, und zwar bevor sie überhaupt gestellt
            worden waren. Konrad hatte sich in den letzten zehn Jahren immer mehr zurückgezogen –
            ein Kurzbesuch zum Geburtstag und zu Weihnachten, hin und wieder ein Anruf. Das hatte
            reichen müssen, und sie hatte ihn nicht vermisst, davon war er überzeugt, schon gar
            nicht, als er sich um den Dienst an der Waffe gedrückt hatte. Als die Zeiten immer
            unruhiger geworden waren, hatte er sich kaum noch gemeldet. Er hatte keine Lust auf
            Diskussionen gehabt, auf alte wutschnaubende Parolen und engstirnige festgemauerte
            Ansichten, die keine neuen Erkenntnisse zuließen und die Härte in ihrem Gesicht zum
            Leuchten brachte.
         

         An einem milden Wintertag war er für ein paar Stunden zurückgekehrt. Er war durch
            Stralsund gefahren und hatte vor ihrem Haus in der Nordstadt einen langen Moment gezögert,
            bevor er schließlich den Weg in Richtung Insel eingeschlagen hatte. Vor knapp drei
            Jahren war er nach Sellin gezogen – in eine notdürftig eingerichtete Datscha am See.
            Was als vorübergehende Unterkunft geplant war, hatte sich zu einem beschaulichen Rückzugsort
            entwickelt. Konrad hatte dort seine eigenen Fotos entwickelt und neue Motive entdeckt,
            die ihn vergessen ließen, womit er seinen Lebensunterhalt als Fotograf verdienen musste –
            DDR-Alltag bei schönem Wetter, Hochzeiten, Parteitage, Umzüge, Grundsteinlegungen, große
            und kleine Sportereignisse, Ordensverleihungen und Jugendweihen. Aber das war ja nun
            vorbei. Im August hatte er sich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht, sein Erspartes
            zusammengekratzt, die Datscha verriegelt und eine neue Welt entdeckt. Und nun stand
            er Monate später vor dem windschiefen Häuschen und blickte mit leisem Staunen in den
            winterverhangenen stillen Garten.
         

         Er schob das Tor auf, ein rostiges Quietschen brach die Stille auf, eine Krähe erhob
            sich mit empörtem Aufschrei in die Lüfte. Der Schlüssel lag unter einem Stein hinter
            der Regentonne – wie immer. Konrad schloss die Tür auf; abgestandene Luft schwoll
            ihm entgegen. Der Lichtschalter klackte leise, doch es blieb dunkel. Er betrat die
            Diele, tastete nach dem Sicherungskasten und drehte den Schalter der Hauptsicherung
            fest. Das Licht flammte auf. Der kleine dunkle Raum mit der Kochnische, der hohen
            Schrankwand und dem alten Sofa schälte sich allmählich aus der Dunkelheit.
         

         Konrad stellte seinen Rucksack ab und sah sich verwundert um. Er begriff erst im Näherkommen,
            dass alles wie immer war – und doch völlig anders. Der Schrank stand sperrangelweit
            offen und sein Inhalt war auf Tisch und Boden zerstreut – Geschirr und Bücher, einige
            Ordner, Mappen mit Fotos, Alltagskram. Konrad blickte wie erstarrt auf das Durcheinander.
            Dann wandte er sich plötzlich um und ging über den hinteren Ausgang in seine Dunkelkammer.
            Hier sah es ähnlich aus. Einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Sein kleines Labor,
            für das er Monate gearbeitet und das Zubehör aufwendig organisiert hatte, existierte
            nicht mehr. Jemand hatte sich Zutritt verschafft und alles zerstört, was Konrad wichtig
            gewesen war.
         

         Er ging langsam zurück und schob die Schiebetür zur Schlafkammer auf. Sein Bett war
            übersät mit Klamotten und einigen Taschenbüchern, die immer auf dem kleinen Brett
            über der Kopfseite gelegen hatten. Er ging zurück in den Wohnraum; nach kurzem Zögern
            schob er ein paar Sachen beiseite und ließ sich in den breiten Ohrensessel fallen.
            Sein Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen, seine Hände zitterten. Eine seltsame
            Rückkehr, dachte er. Zerstörung und Durcheinander inmitten der Idylle. Seiner ganz
            persönlichen Idylle – eine eher schäbige Datscha, in der er sich heimisch gefühlt
            hatte.
         

         Konrad blieb sitzen, bis er spürte, wie die Kälte durch seinen Körper kroch. Dann
            stand er auf, machte Feuer im Ofen, kochte Kaffee und begann aufzuräumen. Alles, was
            zu seinem Fotomaterial gehörte, breitete er auf dem Tisch aus, Alltagsgegenstände
            ordnete er in den Schrank zurück, der Rest wanderte in den Müllsack. Bereits nach
            einer Stunde begann sich das Chaos deutlich zu lichten, nach zwei Stunden war ihm
            klar, dass nichts fehlte, was einen Einbrecher eigentlich interessieren müsste: Die
            Taschenuhr des Großvaters lag noch an seinem Platz, auch von dem Bargeld, das er in
            einem Milchkännchen zurückgelassen hatte, fehlte nichts, und zwei alte Fotoapparate
            mit Sammlerwert ruhten auf dem Schrank. Dafür waren mehrere Fotosammlungen einschließlich
            der Negative verschwunden. Bilderserien, die in privatem Kreis oder auch bei offiziellen
            Anlässen entstanden waren, die er jedoch zu seinen persönlichen Motiven zählte. Hier
            hat jemand etwas gesucht, dachte er verblüfft. Verrückte Zeiten. Ein Land im Aufbruch,
            Altes und Neues lag so dicht nebeneinander. Alte Feindschaften und neue Bündnisse.
            Zeit zu verzeihen und zu vergelten oder auch: Zeit aufzuräumen.
         

         Es war dunkel, als er sich auf den Weg nach Bergen machte. In der Tierarztpraxis brannte
            noch Licht. Michael würde jetzt Laborwerte durchgehen, die Termine für den nächsten
            Tag planen und sich um frisch operierte Tiere kümmern. Konrad kannte den Tierarzt
            seit vielen Jahren. Sie hatten sich kennengelernt, als er bei einem Ausflug auf der
            Insel eine verletzte Katze gefunden und schnelle Hilfe gesucht hatte – damals war
            Micha noch Student gewesen und hatte ein Praktikum in der Praxis auf der Insel absolviert,
            die er einige Jahre später übernahm.
         

         Konrad klopfte an die Hintertür. Eine Minute später stand Micha vor ihm – in sauberem
            Kittel und mit einem völlig überraschten Gesichtsausdruck, in den sich Verwirrung
            und schließlich, ja, seltsamerweise Ablehnung mischte. »Lange nicht gesehen«, sagte
            er leise, und das klang alles andere als erfreut.
         

         »Das stimmt.« Konrad wartete, dass Micha ihn hereinbitten würde, aber das geschah
            nicht.
         

         Micha überlegte lange. »Du hast dich einfach vom Acker gemacht«, sagte er dann.

         Konrad öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich war …« Er ließ den Satz unvollendet
            und schüttelte den Kopf. »Es ist viel passiert. Ich habe diese Gelegenheit genutzt
            und war eine Weile unterwegs.«
         

         Micha nickte nachdenklich und hob den Kopf. »Ohne ein Wort darüber zu verlieren oder
            dich mal zu melden.« Eine seltsame Härte umschloss seinen Mund, und die Worte passten
            nicht zum Ausdruck in seinen Augen.
         

         »Ja. Es war anders geplant, aber nun bin ich hier. Nimmst du mir das wirklich übel?«

         Stille. Micha räusperte sich. »Du musst selbst wissen, was du tust. Es haben sich
            einige aus dem Staub gemacht, ohne Rücksicht auf alle anderen, die den Laden in Gang
            halten mussten. Ich könnte viele Geschichten erzählen, aber die interessieren dich
            garantiert nicht.«
         

         Konrad blinzelte. Der Vorwurf passte so gar nicht zu Micha, der sich über seine eigenen
            Worte zu wundern schien, ohne es zugeben zu können. »Ich habe mich nicht aus dem Staub
            gemacht. Ich war einfach nur neugierig und wollte dabei sein – mitten in diesem Umbruch
            und dann …«
         

         »Hat es sich gelohnt?«

         »Ja.«

         Micha nickte. »Und nun bist du wieder zurück. Aber es hat sich einiges verändert.«

         »Das habe ich schnell begriffen.«

         »Gut zu wissen.«

         »Jemand war in meiner Datscha«, sagte Konrad.

         »Wie meinst du das?«

         »Es wurde eingebrochen.« Konrad hob das Kinn. »Jemand hat Fotos gestohlen.«

         Micha runzelte die Stirn. »Fotos? Was für Fotos?«

         »Etliche Serien aus meiner Privatsammlung.«

         »Und was habe ich damit zu tun?«

         Konrad schüttelte verblüfft den Kopf. »Das habe ich doch gar nicht behauptet.« Plötzlich
            fixierte er Micha. »Warum genau bist du eigentlich so wütend auf mich?«
         

         Micha hielt kurz die Luft an. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht …« Er
            winkte ab und seufzte schließlich leise. »Es ist eine irre Zeit. Und niemand weiß,
            wo das alles noch hinführt.« Plötzlich legte er die Hand auf die Klinke. »Hör zu,
            Konrad, nimm es mir nicht übel, aber ich muss das erst mal …«
         

         »Wer könnte Interesse an meinen Fotos haben – ausgerechnet jetzt?«, fiel Konrad ihm
            ins Wort. »So viel Interesse, dass er bei mir einbricht und sich einfach bedient?«
         

         »Woher soll ich das denn wissen, wenn du es nicht selbst weißt? Wenn es um Fotos geht,
            kann das wohl alles Mögliche bedeuten.«
         

         Konrad schüttelte verblüfft den Kopf. »Hat vielleicht mal jemand nach mir gefragt?«

         Micha beugte sich vor. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. »Der eine oder andere
            hat nach dir gefragt – ja. Du warst ja einfach verschwunden. Aber wie schon erwähnt –
            es haben sich einige Leute sang- und klanglos vom Acker gemacht. Wir haben uns daran
            gewöhnt. Nun bist du wieder da, einfach so. Wir werden sehen, wie es weitergeht –
            für uns alle.«
         

         Einen Augenblick später zog Micha die Tür wieder heran und ließ Konrad in der Dunkelheit
            stehen – ohne versöhnlichen Abschiedsgruß. Konrad war nicht einmal die Zeit geblieben,
            sich nach Veronika zu erkundigen. Er nahm sich vor, es am nächsten Tag noch einmal
            zu versuchen – mit den Fotos von der Reise oder zumindest einem Teil davon. So viele
            Eindrücke und Ausblicke. Sommer und Herbst 1989.
         

         Als er nach Sellin zurückkam, hatte sich tiefe Ernüchterung in ihm breitgemacht. Er
            aß ohne großen Appetit zu Abend und ging schlafen. Als er am nächsten Morgen aufwachte,
            hatte er das Bild einer jungen Frau vor Augen. Shaila Pires. Sie stammte aus Mosambik
            und war eine von vielen, die damals ihre Heimat verlassen hatte, um in der DDR zu arbeiten. Dringend benötigte Arbeitskräfte aus dem befreundeten kommunistischen
            Ausland – ausgebeutet und ausgegrenzt. Sie hatte in einer LPG gearbeitet – wie Dutzende ihrer Landsleute. Kontakt zu DDR-Bürgern war unerwünscht. Konrad erinnerte sich, dass er bei einer Feier fotografiert
            hatte, und nicht lange danach war sie eines Tages verschwunden gewesen. Das hatte
            er zufällig mitbekommen, als er eine Serie seiner Bilder von der Feier in der LPG abgegeben hatte. Niemand hatte sich darum geschert – nur er.
         

         Er runzelte die Stirn. Plötzlich stieg eine böse Ahnung in ihm auf.
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         Romy hatte sich direkt nach dem Jahreswechsel eine heftige Erkältung eingefangen und
            war entschlossen, sie gründlich auszukurieren, bevor sie sich wieder mit dienstlichen
            Belangen befasste. Darüber hinaus war es ein guter Zeitpunkt, sich zu erholen – das
            Bergener Team hatte gerade wenig zu tun, und den üblichen Polizeialltag konnten die
            Kolleginnen und Kollegen auch ohne Romys Unterstützung meistern.
         

         Sie wurde wach, weil Jan aufstand und unter die Dusche ging, und war kurz davor, wieder
            einzunicken, als sein Handy zu klingeln begann. Sie drehte sich um und zog die Bettdecke
            über den Kopf, kurz darauf klingelte ihr Smartphone. Romy warf die Decke beiseite
            und griff danach. »Ja?«
         

         »Hallo, Romy, ich hoffe, ich störe nicht«, erklärte Simon, Jans langjähriger Assistent
            im Stralsunder Kommissariat.
         

         »Nun, wenn ich ehrlich bin …«

         »Ich weiß, dass du noch krank bist, aber wir erreichen Jan nicht«, fügte er rasch
            hinzu.
         

         »Er steht unter der Dusche – wie meist um diese Zeit«, erklärte Romy. »Ist es wichtig?«

         »Na ja, es gibt eine Leiche, und da du nicht im Dienst bist …«

         Romy blinzelte und richtete sich langsam auf. »Wo?«

         »Bei euch auf der Insel, am Selliner See. Hafenarbeiter haben den Toten entdeckt,
            die Kollegen vor Ort haben uns gerade informiert, und ich dachte, Jan könnte vielleicht …«
         

         »Schon verstanden«, warf Romy rasch ein. »Ich kümmere mich sofort darum.« Sie unterbrach
            die Verbindung und stand auf. Sie fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen, aber
            das würde schon bald vergehen – hoffte sie.
         

         Als Jan aus dem Bad kam, stand sie in der Küche und kochte Tee und Kaffee. Er rubbelte
            sich die Haare trocken und sah sie verblüfft an. »Geht es dir besser?«
         

         Romy lächelte schief. »Wir haben einen Fall. Simon hat gerade versucht, dich zu erreichen.«

         Jan ließ das Handtuch sinken.

         »Sellin«, fügte sie hinzu. »Ich denke, ich könnte …«

         »Du bist noch ganz schön blass um die Nase«, warf Jan ein. »Ich übernehme das natürlich
            selbst, und du bleibst schön zu Hause und ruhst dich aus.«
         

         »Es geht mir deutlich besser«, betonte Romy. »Und du hast heute eine wichtige Besprechung
            mit dem LKA in Schwerin, wenn ich mich recht erinnere.«
         

         Jan seufzte. »Ja, ich freue mich schon die ganze Woche darauf. Und verschieben lässt
            sich das nicht.«
         

         »Ich weiß. Also verschaffe ich mir einen groben Überblick in Sellin, leite alles Nötige
            in die Wege und mache mich anschließend sofort wieder auf den Heimweg, um mich in
            mein warmes Bett zu kuscheln. Wie klingt das?«
         

         Jan streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Stirn. »Kein Fieber mehr?«

         Romy lächelte. »Schon gestern nicht mehr. Ich kriege das hin.« Das klang munterer,
            als sie sich fühlte.
         

         Jan verzog das Gesicht. »Ein neuer Fall weckt sofort deine Lebensgeister. Das lässt
            ja tief blicken.«
         

         »Könnte man so sagen.«

         »Na schön. Machen wir es so, aber wenn du …«

         »Es ist eine ebenso fiese wie hundsnormale Erkältung, Jan!«, fiel sie ihm ins Wort.
            »Nervig, aber nichts, was mich wirklich umhauen könnte.«
         

         Eine Viertelstunde später befand sich Romy auf dem Weg nach Sellin. Sie hatte bereits
            mit Fine und Max telefoniert. Der junge Kollege hatte seine Erleichterung über Romys
            Rückkehr in den Dienst kaum unterdrücken können. Max war aus dem Innendienst nicht
            wegzudenken, kaum ein Fall kam ohne seine tiefschürfende Recherchearbeit aus, und
            häufig entdeckte er die entscheidenden Querverbindungen. Doch die Aussicht, sein Büro
            verlassen oder Verdächtige befragen, geschweige denn Kriminelle jagen zu müssen, setzte
            ihn gewaltig unter Stress.
         

         Romy parkte am Museum Seefahrerhaus und ging hinunter zum Ufer, wo mehrere Behörden-
            und Polizeifahrzeuge den Zugang zum See versperrten. Den Wagen der Kriminaltechnik
            konnte sie nicht entdecken, doch Marco Buhl und sein Team würden sicherlich in Kürze
            eintreffen. Es war kalt und trübe, ein scharfer Wind wehte von der Ostsee herein,
            Romy zog den Kragen ihrer Jacke hoch. Ein Kollege von der Schutzpolizei nickte ihr
            zu und hob das Absperrband, damit sie hindurchschlüpfen konnte. Eine Assistentin der
            Rechtsmedizin hockte vor dem Leichnam auf dem Bootssteg – einem kräftigen Mann in
            mittleren Jahren, soweit Romy es von Weitem beurteilen konnte. Die Ärztin tippte in
            ihr Tablet, kontrollierte ein Messgerät, tippte erneut und blickte dann hoch; sie
            stutzte kurz und winkte Romy dann mit einer energischen Handbewegung heran. »Kommissarin
            Beccare?«
         

         »Genau die.«

         »Man sagte mir, Sie seien krank.«

         »War ich auch. Halb so wild. Ich hatte diesen miesen Infekt, der die Hälfte aller
            Rüganer ein paar Tage umgehauen hat.« Romy fixierte das Namensschild auf dem Overall
            der Ärztin. Mit Doktor Leonie Brand hatte sie bislang noch nicht zu tun gehabt.
         

         »Nun, auf jeden Fall dürfte es Ihnen deutlich besser gehen als dem Mann hier«, erklärte
            die Rechtsmedizinerin in lapidarem Ton.
         

         »Das beruhigt mich sehr.«

         Die Ärztin wies auf eine Wunde am Hals. »Er ist an einer Stichverletzung gestorben,
            verblutet, wie es bisher aussieht – wahrscheinlich irgendwann gestern am späten Abend.
            Angesichts der frostigen Temperaturen kann ich das im Moment noch nicht genauer bestimmen.
            Die Tatwaffe habe ich nicht entdeckt. Und ob es hier einen Kampf gegeben hat, werden
            die Kriminaltechniker wohl noch untersuchen, sobald ich hier fertig bin«, fuhr sie
            nach kurzem Blick in die Runde fort. »Zu Abwehrverletzungen lässt sich auch erst nach
            eingehender Untersuchung etwas sagen.«
         

         »Haben Sie vielleicht etwas entdeckt, was uns bei der Frage nach der Identität des
            Opfers weiterhilft?«
         

         »Aber ja.« Die Ärztin griff nach einem Beutel neben der Leiche. »Ausweispapiere, Schlüssel
            und Handy – befand sich in der Jackentasche.«
         

         Romy nahm ihn an sich. »Danke, Doktor Brand.«

         Die Ärztin nickte. »Keine Ursache. Ich melde mich.«

         »Grüßen Sie Doktor Moll.«

         »Mach ich. Der Chef liegt übrigens mit einer fiesen Erkältung im Bett. Er klang heute
            Morgen gar nicht gut.«
         

         Romy seufzte. »Richten Sie ihm bitte meine Grüße aus, falls Sie ihn sprechen.«

         »Das mache ich gerne.«

         Während die Ärztin wieder ihr Tablet bearbeitete, musterte Romy einen Moment das Gesicht
            des Toten. Es wirkte friedlich. Sie blickte auf den Ausweis. Michael Bautner war Anfang
            sechzig und lebte weit oben im Norden der Insel, in Wiek. Romy gab die Daten weiter
            und besprach sich kurz darauf mit Marco Buhl, der gerade mit seinen Leuten eingetroffen
            war. Wenig später stand fest, dass das Opfer eine Tierarztpraxis in Bergen leitete,
            verheiratet und Vater von drei erwachsenen Kindern war.
         

         Romy lief auf dem Seeweg zurück zu ihrem Wagen und ließ ihre Blicke schweifen. Einfamilienhäuser,
            Ferienunterkünfte und Pensionen säumten den Uferbereich – hier dürfte zu dieser Jahreszeit
            und angesichts der trüben Witterung wenig los sein. Dennoch sollten die Anwohner natürlich
            so schnell wie möglich befragt werden. Vielleicht hatte ein später Spaziergänger etwas
            beobachtet, was ihnen weiterhalf. Sie schickte Jan eine Nachricht und machte sich
            nach kurzem Überlegen schließlich auf den Weg nach Wiek.
         

         Jan rief an, als sie hinter Binz am Prora-Komplex entlang in Richtung Norden fuhr.
            »Bist du auf dem Nachhauseweg?«
         

         »Na ja …«

         »Romy?«

         »Nicht direkt«, erwiderte sie schließlich. »Jemand muss sofort mit der Witwe sprechen,
            und auf die Schnelle kann das niemand übernehmen. Ich halte auch nichts davon, die
            Todesnachricht per Telefon zu überbringen.«
         

         »Darin stimme ich dir sofort zu. Trotzdem … Wir haben doch heute früh besprochen …«

         »Ich weiß, Jan. Aber wir können Max nicht losschicken und auch nicht auf Ruth warten.
            Davon abgesehen – es geht mir ganz gut. Kein Fieber …« Sie fasste kurz nach ihrer
            Stirn. Erhöhte Temperatur – höchstens.
         

         Jan schwieg einen Moment. »Wir reden später – ich fahre jetzt nach Schwerin. Falls
            du Unterstützung brauchst, setz dich mit Simon in Verbindung.«
         

         »Mach ich.« Romy legte das Smartphone beiseite und griff nach einem Taschentuch. Sie
            musste heftig niesen. Eine halbe Stunde später passierte sie Altenkirchen. Im Sommer
            gab es hier – grob geschätzt – drei- bis viermal so viele Touristen wie Einheimische,
            und im Supermarkt war ab acht Uhr kein Einkaufswagen mehr frei. Anfang des Jahres
            wirkte der Ort zauberhaft still, der Geruch des Boddens lag über dem Dorf; kein Gedränge
            an der Kreidebrücke, nahezu leere Straßen, und die meisten der schwimmenden Ferienhäuser
            am Hafen standen leer.
         

         Der Tierarzt lebte am südlichen Rand von Wiek in einem sanierten Fischerhaus, in dem
            bis vor kurzem auch die älteste Tochter, ebenfalls Tierärztin, gewohnt hatte, wie
            Max sie bereits vorab informiert hatte. Die beiden Söhne, zwanzig und vierundzwanzig
            Jahre alt, lebten in Stralsund. Romy stellte den Wagen ab und hob den Blick. Mehrere
            Zimmer waren hell erleuchtet. Der erste Kontakt mit Hinterbliebenen war nie einfach.
            Sie atmete tief durch und stieg aus. Sie hatte die Haustür noch nicht erreicht, als
            sie geöffnet wurde. Ein freundliches Lächeln lag auf dem Gesicht von Veronika Bautner.
            Sie war sechs Jahre jünger als ihr Mann und wirkte auf den ersten Blick mädchenhaft
            zart, auf den zweiten erkannte Romy dezente Fältchen um Mund und Augen.
         

         »Guten Morgen«, begrüßte Frau Bautner sie. »Mein Mann ist schon – oder besser gesagt
            noch – in der Praxis. Sie müssten direkt nach Bergen fahren.«
         

         Romy runzelte die Stirn.

         Bautner runzelte auch die Stirn. »Sie sind gar nicht wegen eines kranken Tieres hier?«

         Romy schüttelte den Kopf und zückte ihren Ausweis. »Mein Name ist Romana Beccare,
            ich bin die leitende Kommissarin aus Bergen.«
         

         »Polizei? Aber …«

         »Darf ich kurz hereinkommen, Frau Bautner?«

         »Ja, natürlich.« Sie trat einen Schritt zurück und zog die Tür auf. »Worum geht es
            denn?« Plötzlich stockte sie und starrte Romy entsetzt an. »Ist etwas mit meinen Kindern?«
         

         »Nein. Es geht nicht um Ihre Kinder.«

         »Das ist gut.« Bautner atmete tief aus. »Kommen Sie herein.«

         Romy betrat die Diele und folgte ihr ins Wohnzimmer – ein großer weiß gekalkter Raum
            mit freiliegenden Deckenbalken und gemütlicher Sofaecke. Auf dem Tisch lagen Bücher
            und Zeitschriften. An der Durchreiche zur Küche stand ein wuchtiger Esstisch. In einer
            Tasse dampfte Tee, ein Laptop war aufgeklappt. Romy erkannte die Website einer regionalen
            Zeitung.
         

         Veronika Bautner wies auf einen Stuhl und griff nach ihrer Tasse. Sie hatte knochige
            Hände, die ihr Alter verrieten. »Was ist los, Frau Kommissarin?«
         

         Romy suchte ihren Blick. »Ihr Mann wurde heute früh tot aufgefunden«, sagte sie leise.
            »Es tut mir sehr leid.«
         

         Bautner stellte die Tasse wieder ab und legte die Hände zusammen. Sie hielt einen
            Moment die Luft an. »Ich verstehe nicht … Das kann doch gar nicht sein«, stieß sie
            schließlich hervor. »Was ist passiert?« Sie stand abrupt auf, ging ein paar Schritte
            und blieb an der Terrassentür stehen. Schließlich drehte sie sich um und sah Romy
            an. »Was ist passiert?«, wiederholte sie in heiserem Ton. »Gab es einen Unfall?«
         

         Romy schüttelte den Kopf. »Nein. Wir gehen davon aus, dass Ihr Mann Opfer einer Gewalttat
            geworden ist. Das ist zumindest der erste Eindruck.«
         

         Bautners Augen weiteten sich. »Wie bitte?« Sie kehrte langsam an den Tisch zurück
            und setzte sich wieder. »Was heißt das?«
         

         »Ihr Mann wurde überfallen. Die Untersuchungen der Rechtsmedizin werden hoffentlich
            bald ein genaueres Bild ergeben«, erklärte Romy in ruhigem Ton. »Frau Bautner, wann
            haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«
         

         »Überfallen?«

         »Wir können noch nicht genau einschätzen, was geschehen ist«, erklärte Romy ruhig.

         »Er ist in der Praxis überfallen worden?«

         Romy zögerte. »Wie kommen Sie darauf?«

         »Nun, mein Mann war in der Praxis und hat dort übernachtet – das macht er manchmal,
            wenn er frisch operierte Tiere betreut.«
         

         »Er wurde am Selliner See gefunden, und wie es aussieht, war er dort am späten Abend
            unterwegs«, führte Romy aus. »Können Sie sich vorstellen, was er um die Zeit am See
            vorhatte?«
         

         Veronika Bautner sah kurz zur Seite, dann nickte sie. »Er mochte den See und ging
            dort häufig spazieren. Wahrscheinlich hat er seine abendliche Entspannungsrunde gedreht«,
            sagte sie leise. »Wir haben mittags noch kurz telefoniert.«
         

         »Ist Ihnen irgendetwas an ihm aufgefallen?«

         »Wie meinen Sie das?«

         »Wirkte er angespannt? Gab es Ärger?«

         »Nein, ganz und gar nicht. Er hat mir Bescheid gesagt, dass er über Nacht dort bleibt.
            Es war alles wie immer.« Sie blickte plötzlich ins Leere. »Das ist doch völlig …«
            Sie starrte Romy an. »Ich kann es gar nicht glauben.«
         

         Romy nickte. »Es tut mir aufrichtig leid, Frau Bautner. Kann ich jemanden für Sie
            anrufen? Ihre Kinder …«
         

         »Das mache ich gleich selbst. Meine Tochter ist in der Praxis, die Söhne …« Sie blickte
            auf die Uhr.
         

         »Sie sollten jetzt nicht alleine bleiben.«

         Sie hob das Kinn. »Meine Kinder werden sich um mich kümmern«, erklärte sie ruhig.
            »Ich würde jetzt gerne für mich sein und keine Fragen mehr beantworten.« Sie stand
            plötzlich auf.
         

         »Ja, natürlich.« Romy sparte sich den Hinweis auf die notwendige Identifizierung der
            Leiche und weitere Gespräche, die dringend nötig waren, um die Ermittlungen in die
            Wege zu leiten. Zwei Minuten später hatte sie das Haus verlassen, saß wieder im Wagen
            und blickte auf das schmucke Häuschen. Eine halbe Stunde zuvor war hier alles noch
            in bester Ordnung gewesen. Veronika Bautner hatte ihren Morgentee getrunken und dabei
            im Netz die Nachrichten überflogen, während ihre älteste Tochter vielleicht schon
            auf dem Weg in die Praxis gewesen war und die Söhne in der Hansestadt ihren Tag begonnen
            hatten. Ein ganz normaler Mittwochmorgen Anfang Januar. Mit einem Schlag war nichts
            mehr wie zuvor. Ein zweiundsechzigjähriger Tierarzt war bei seinem abendlichen Spaziergang
            am Selliner See getötet worden.
         

         Romy machte sich auf den Weg nach Bergen, wo Fine sie mit skeptisch strenger Miene
            empfing. »Was machst du eigentlich hier?«
         

         »Meinen Job, und mir geht es einigermaßen gut«, warf Romy ein. »Seit wann lassen wir
            Rüganer uns von einer hundsgemeinen Erkältung ausknocken?«
         

         Fine musterte sie noch einen Moment, dann zuckte sie mit den Achseln. »Auch wieder
            wahr. Bleibt dir auch kaum etwas anderes übrig, Ruth ist nämlich auch krank. Sie liegt
            mit einer Bronchitis flach und kann uns frühestens in der nächsten Woche unterstützen,
            falls überhaupt. Ich habe ihre Stimme kaum erkannt.«
         

         »Ach, du liebe Güte.«

         »Ja, gerade erfahren.« Fine eilte nach nebenan, wo zwei Telefone gleichzeitig klingelten.

         Max wartete im Besprechungsraum auf Romy. Sie holte sich einen Kaffee und ein Brötchen
            und ließ sich auf den neuesten Stand bringen.
         

         Michael Bautner war seit über dreißig Jahren als Tierarzt in Bergen tätig. Auffälligkeiten
            in seiner Biographie waren beim ersten schnellen Check nicht zu erkennen. Die Praxis
            lief gut, der jüngere Sohn studierte in Stralsund, der ältere war als Ingenieur auf
            der Werft beschäftigt, und die älteste Tochter dürfte als Nachfolgerin für die Praxis
            in Frage kommen. Veronika Bautner war als Kunstpädagogin in der Erwachsenenbildung
            tätig und leitete auch überregional Zeichen- und Malkurse an der Volkshochschule.
         

         »Ein Motiv für eine Gewalttat erschließt sich zumindest auf die Schnelle nicht«, meinte
            Max abschließend. »Aber das heißt ja erst mal nicht viel.«
         

         »Nein.« Romy trank einen Schluck Kaffee und biss mit mäßigem Appetit von ihrem Brötchen
            ab. Sie hatte das Gefühl, auf Pappe herumzukauen. »Gibt es schon Zeugenhinweise?«
         

         Max schüttelte den Kopf. »Die Kollegen sind am See unterwegs. Ein Aufruf in den Medien
            wird in Kürze geschaltet. Um die Verkehrsüberwachung kümmere ich mich, sobald der
            Antrag durch ist. Die ganz großen Erkenntnisse werden wir aber nicht erwarten dürfen.
            Die nächste Kamera ist weit entfernt.«
         

         »Wir werden sehen. Ich fahre jetzt erst mal in die Praxis.« Romy trank ihren Kaffee
            aus und stand auf. In der Tür drehte sie sich noch einmal zu Max um. »Wirfst du schon
            mal einen Blick auf die Mitarbeiter und guckst dir das Handy an?«
         

         »Na klar.« Max atmete tief aus. Für einen Moment schien er befürchtet zu haben, dass
            Romy ihn auffordern würde, seinen Schreibtisch zu verlassen und sie zu begleiten.
            Seine Erleichterung war mit Händen greifbar.
         

         Gegen Mittag stand fest, dass es zum Tathintergrund bislang nicht den geringsten Hinweis
            gab. Bautners Tochter Mirjam hatte einem Zusammenbruch nahegestanden, als Romy in
            der Praxis eingetroffen war. Sie war kaum in der Lage gewesen, Romys Fragen zu beantworten,
            und hatte sich schließlich auf den Weg nach Wiek gemacht, um sich um ihre Mutter zu
            kümmern. Die Mitarbeiter – drei tiermedizinische Fachangestellte sowie ein Praktikant –
            wirkten völlig entsetzt. Niemand konnte sich den Hintergrund für eine Gewalttat erklären,
            und nichts hatte an den Tagen zuvor auf eine besondere Situation hingewiesen.
         

         Romy verschob die Einzelbefragungen kurz entschlossen auf einen späteren Zeitpunkt
            und kehrte ins Kommissariat zurück, um mit Stralsund zu telefonieren. Simon hatte
            bereits Kontakt zu den Söhnen Gregor und Oskar aufgenommen. Beide waren unterwegs
            auf die Insel.
         

         »Die sind ziemlich durch den Wind«, fügte Simon hinzu. »Verständlicherweise.«

         »Was ist da passiert? Eine Zufallsbegegnung, die eskalierte? Bei einem abendlichen
            Spaziergang am See in Sellin?« Romy runzelte die Stirn. »Aber der Täter hatte eine
            Waffe dabei, vielleicht ein Messer – die Rechtsmedizinerin spricht jedenfalls nach
            ihrem ersten Eindruck von einer Stichverletzung.«
         

         »Also müssen wir von einer geplanten Tat ausgehen?«

         »Tja, das ist wohl die entscheidende Frage. Wurde Bautner verfolgt?« Romy fuhr sich
            mit einer Hand durchs Haar und seufzte. »Um ehrlich zu sein, wir wissen noch gar nichts.«
            Ihr Kopf fühlte sich etwas dumpf und heiß an. Sie sollte eine Pause einlegen.
         

         »Es könnte nicht schaden, zu überprüfen, wer bei uns in letzter Zeit seine Haftstrafe
            abgesessen hat und für eine solche Tat in Frage käme«, schlug Simon vor. »Ich könnte
            das übernehmen, wenn es dir recht ist.«
         

         »Guter Vorschlag. Ansonsten müssen wir so schnell wie möglich die Angehörigen und
            Freunde befragen.«
         

         Romy legte wenig später das Telefon beiseite und ging hinüber in ihr kleines Büro,
            um sich auf dem kleinen Sofa auszustrecken. Einen Moment lauschte sie den Hintergrundgeräuschen,
            Fines Stimme dröhnte durchs Kommissariat, Telefone klingelten. Keine zwei Minuten
            später war sie eingeschlafen.
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         Es war bereits später Nachmittag, als Romy bei eisigen Temperaturen ein zweites Mal
            nach Wiek hochfuhr – in Begleitung eines jungen Kollegen aus Stralsund, den Jan kurzerhand
            zu ihrer Unterstützung auf die Insel beordert hatte. Finn Maurer stammte aus Kiel,
            hatte gerade seine Ausbildung beendet und mehrere Praktika in verschiedenen Bundesländern
            durchlaufen. Seit Anfang des Jahres gehörte er zu Jans Team. Maurer war ein auffallend
            kleiner und zierlicher Typ, kaum größer als Romy, sein dichtes Haar leuchtete kupferrot,
            die Nase war übersät von Sommersprossen, und er wirkte wie siebzehn – höchstens. Auf
            den ersten Blick würde man ihn für einen Schüler oder Auszubildenden halten.
         

         Romy hatte ein Seufzen unterdrückt, als Finn Maurer sie mit breitem Lächeln begrüßte
            und sichtlich aufgeregt war, die Ermittlungen in einem Mordfall unterstützen zu dürfen.
            Jan hatte ihn als »begabten jungen Kommissar mit einer breiten Ausbildungspalette«
            angepriesen, der das Zeug zu einem scharfsinnigen Ermittler hatte. Doch Romy wurde
            das Gefühl nicht los, dass sein Loblied etwas übertrieben war. Auffallend waren an
            dem jungen Mann bislang lediglich seine Jugend und Nervosität.
         

         Ich zähle die Tage, bis Ruth wieder einsatzfähig ist, dachte Romy, aber sie hatte
            nichts dagegen, dass Finn sich ans Steuer setzte, während sie einen von Fine zusammengebrauten
            Tee in winzigen Schlucken trank; angeblich beseitigte er unerbittlich alles, was sich
            noch an Erkältungsviren in ihrem Körper tummelte. Fine schwor auf das alte Familienrezept,
            und Romy hatte lieber nicht nach den Zutaten gefragt. Dem bitteren Geschmack nach
            zu urteilen, dürfte das Gebräu nicht nur Erkältungsviren, sondern so ziemlich alles
            wegfegen, was sich ihm in den Weg stellte. Romy leerte mit Mühe einen halben Becher,
            verzog das Gesicht und verschloss die Kanne wieder. Sie durfte keinesfalls vergessen,
            den Rest wegzuschütten, bevor sie nach Bergen zurückfuhren.
         

         Bautners Familie war versammelt, als sie in Wiek eintrafen. Der zwanzigjährige Oskar
            hatte ihnen die Tür geöffnet und ging sofort zurück in die Küche, um Tee zu kochen.
            Mirjam Bautner saß auf dem Sofa neben ihrer Mutter, Gregor, der ältere der beiden
            Brüder, stand am Fenster und drehte sich um, als die Kommissare den Raum betraten.
            Er musterte sie mit forschendem Blick.
         

         Romy stellte sich und Finn kurz vor. »Es tut mir leid, dass wir Sie stören müssen«,
            fuhr sie dann fort. »Wir haben noch keinerlei Hinweise auf das Geschehen und sind
            auf Ihre Aussagen angewiesen …«
         

         »Was für Aussagen?«, warf Gregor Bautner ein. Der Vierundzwanzigjährige war ein großgewachsener,
            kraftvoll wirkender Mann mit energischem Kinn. »Mein Vater ist bei einem Spaziergang
            überfallen und getötet worden. Unsere Aussagen? Ich verstehe nicht, was …«
         

         »Gregor!«, warf seine Mutter in beschwörendem Tonfall ein. »Die Polizei macht doch
            nur ihre Arbeit.«
         

         »Wirklich?«

         »Ja«, entgegnete Romy ruhig und setzte sich kurzerhand in einen der Sessel, während
            Finn in der Tür stehenblieb und mit wichtiger Miene sein Tablet aufklappte. »Wir haben
            bislang keinerlei Spuren entdeckt. Die Auswertungen laufen natürlich bereits auf Hochtouren,
            und es ist bei der Suche nach dem Täter von entscheidender Bedeutung, dass wir so
            viele Anhaltspunkte wie möglich zusammentragen.«
         

         »Das heißt?«, fragte Gregor und verschränkte die Arme vor der Brust.

         Romy suchte seinen Blick. Der ältere Sohn war ihrer Einschätzung nach zutiefst verstört,
            und sie nahm ihm seine Reaktion nicht übel. Angehörige von Mordopfern reagierten höchst
            unterschiedlich. Manche verstummten und waren wie gelähmt, andere weigerten sich,
            das Geschehen zu akzeptieren, und wieder andere reagierten abweisend oder sogar aggressiv.
         

         »Die wenigsten Gewalttaten geschehen aus dem Nichts heraus, auch wenn es auf den ersten
            Blick oftmals so scheint. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob Ihr Vater in letzter
            Zeit anders war. Ob es Streit, Auseinandersetzungen oder Konflikte gab oder …«
         

         »Nein«, ergriff Veronika Bautner nun wieder das Wort. »Das sagte ich schon heute Morgen.
            Es war alles wie immer, das kann ich nur wiederholen – auch aus dem Abstand einiger
            Stunden. Mein Mann wollte über Nacht in der Praxis bleiben, um ein frisch operiertes
            Tier zu betreuen. Das hat er häufig gemacht.«
         

         Tochter Mirjam nickte zu den Worten ihrer Mutter. Die Aussagen der anderen Praxismitarbeiter
            hatten diese Vorgehensweise ebenfalls unabhängig voneinander bestätigt; Ungewöhnliches
            hatte niemand bemerkt.
         

         »Und der Spaziergang am See gehörte ebenfalls zur Routine?«, fuhr Romy fort.

         »Ja«, sagte die Witwe. »Er mochte den See.«

         Oskar Bautner trat mit einem Tablett ein und reichte seiner Mutter eine Tasse Tee.
            Dann sah er Romy an. »Möchten Sie vielleicht auch etwas trinken?«, fragte er höflich.
         

         »Nein, vielen Dank.«

         Oskar nahm in dem anderen Sessel Platz und legte die Hände in den Schoß. Er wirkte
            ruhig, gefasst. Der Jüngste der Geschwister war so schmal gebaut wie seine Mutter
            und ihr auch sonst wie aus dem Gesicht geschnitten, während die beiden anderen dem
            Vater ähnelten. Michael Bautner war ein kraftvoller, zupackender Typ gewesen, dachte
            Romy. Er hatte mit Anfang sechzig noch mitten im Leben gestanden, als Familienvater
            und Tierarzt in einer alteingesessenen und gut laufenden Praxis, offensichtlich beliebt
            und geschätzt. Und dann war an einem kalten Winterabend jemand aus der Dunkelheit
            aufgetaucht und hatte ihn mit einem Stich getötet – so sah es zumindest im Moment
            aus. Es gab keine Abwehrverletzungen, wie die Rechtsmedizinerin inzwischen bestätigt
            hatte – das könnte bedeuten, dass er überrascht worden war oder den Angreifer gekannt
            hatte.
         

         »Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu Ihrem Vater?«, fragte Romy und sah Oskar
            an.
         

         Er warf ihr einen erstaunten Blick zu und überlegte kurz. »Ich weiß es nicht genau.
            Weihnachten, glaube ich. Ich habe gerade viel mit der Uni zu tun – Zwischenprüfungen.«
         

         »Was studieren Sie?«

         »Informatik, Schwerpunkt IT-Sicherheit.« Er lächelte verlegen.
         

         »Oskar hat schon immer meistens vor dem PC gesessen«, warf sein Bruder ein, und das klang nicht gerade nach einem Kompliment,
            bestenfalls nach brüderlicher Neckerei. Oskar reagierte nicht auf die Bemerkung.
         

         »Und Sie? Wann haben Sie zuletzt mit Ihrem Vater gesprochen?«, wandte Romy sich an
            Gregor.
         

         »Wir haben vor ein paar Tagen kurz telefoniert. Er hat gefragt, wann ich mal wieder
            auf die Insel komme. Das war es.« Gregor hob kurz die Hände.
         

         Einen Moment blieb es still. Romy seufzte innerlich, dann gab sie sich einen Ruck
            und sah Veronika Bautner an. »Zwei Dinge muss ich noch ansprechen, dann sind Sie uns
            erst einmal los. Zum einen benötigen wir den Laptop Ihres Mannes sowie den Zugang
            zum PC in der Praxis oder zumindest eine Kopie der Festplatte.«
         

         Gregor Bautner runzelte die Stirn und wollte etwas einwenden, wie Romy mit einem schnellen
            Seitenblick feststellte, doch seine Mutter kam ihm zuvor. »Natürlich.«
         

         »Vielleicht finden sich dort Hinweise, die uns weiterhelfen könnten«, erklärte Romy.

         Veronika Bautner nickte und sah ihre Tochter an. »Kümmerst du dich darum?«

         »Selbstverständlich. Ich erledige das gleich morgen früh.«

         »Und das zweite?«

         »Jemand aus der Familie muss den Leichnam in der Rechtsmedizin identifizieren. Je
            eher, desto besser.«
         

         Die Witwe schloss kurz die Augen. »Muss das wirklich sein? Sie haben doch seinen Ausweis
            bei ihm gefunden, und es gibt gar keinen Zweifel …«
         

         »Ich übernehme das«, warf Gregor ein. Er sah seine Schwester an. »Oder wir beide fahren
            gemeinsam.«
         

         Mirjam zögerte einen winzigen Moment, dann nickte sie. »So könnten wir es machen.«

         Romy sah, dass ihre Hände zitterten. »Ich danke Ihnen und will Sie nun auch nicht
            länger stören«, sagte sie und erhob sich. Sie stand schon in der Tür, als sie sich
            noch einmal umdrehte. »Frau Bautner, hatte Ihr Mann hier Zuhause ein Arbeitszimmer
            oder einen eigenen Raum?«
         

         »Ja. Wir haben im letzten Jahr den Keller ausgebaut und …« Sie stand auf. »Kommen
            Sie.«
         

         »Und wofür soll das jetzt gut sein?«, fragte Gregor. In seinen Augen spiegelte sich
            Ablehnung.
         

         Romy blieb gelassen. »Ich möchte so schnell wie möglich verstehen, was passiert ist,
            um den Mord an Ihrem Vater aufzuklären. Als Außenstehende und noch dazu ermittelnde
            Kommissarin achte ich auf andere Aspekte als Sie, mir fallen Details auf, die für
            Angehörige unbedeutend scheinen, und manchmal gewinne ich dabei wertvolle Hinweise
            oder stelle die richtigen Fragen.«
         

         Gregor wirkte nicht überzeugt, aber immerhin schwieg er, während Romy sich umwandte
            und Veronika Bautner folgte. Finn wartete im Flur.
         

         »Nehmen Sie es ihm bitte nicht übel«, sagte Bautner leise, als sie gemeinsam die Treppe
            hinuntergingen. »Gregor war schon immer so – erst einmal alles in Frage stellen und
            herumpoltern. Ich glaube, er hat noch gar nicht verstanden, was passiert ist … Ich
            auch nicht. Es ist alles so irrational.« Sie blieb stehen und atmete tief durch.
         

         »Schon gut. Das ist eine schwierige Situation«, erwiderte Romy. »Und jeder Angehörige
            geht anders damit um.«
         

         Veronika Bautner öffnete am Ende des Ganges die Tür zu einem holzvertäfelten Raum.
            Romy ließ den Blick schweifen. Ledercouch, Fernseher, dunkle Farben, auf einem langen
            Tisch war Angelzubehör ausgebreitet, in einem Regal stapelten sich Bücher zum Segelsport
            und zu tiermedizinischen Themen, ein großformatiges gerahmtes Foto zeigte Michael
            Bautner auf einem schnittigen Segler. Ein breites Lachen bestimmte das braungebrannte
            Gesicht, der Wind hatte sich in seinem dichten Haarschopf verfangen, der Himmel strahlte
            in tiefstem Blau, und die See war aufgewühlt. Auf einem anderen Bild saß Bautner mit
            ausgeworfener Angelrute auf einem Schemel und blickte übers Wasser. Ein attraktiver
            Mann. Romy hörte, dass Veronika kurz die Luft anhielt.
         

         »Mein Mann war begeisterter Segler und hat gerne geangelt, wie Sie unschwer erkennen
            können«, sagte die Witwe leise. »Das Angeln kam erst in den letzten Jahren. Er hat
            selten etwas gefangen, das war nicht wichtig. Er mochte aber dieses stille Sitzen
            am Wasser … Hier ist er am Selliner See.«
         

         Romy erkannte im Hintergrund die Umrisse einiger Ferienhäuser. Die Stimmung war friedlich.
            »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Frau Bautner?«
         

         »Ja, natürlich.«

         »Wie würden Sie Ihre Ehe bezeichnen?«

         Die Witwe sah sie einen Augenblick verblüfft an. »Ich nehme an, dass Sie auch solche
            Fragen stellen müssen.«
         

         »Bei einem Mord muss ich viele Fragen stellen, und einige von ihnen dürften auch indiskret
            wirken oder sind sehr schmerzhaft. Es tut mir leid.«
         

         »Verstehe.« Sie sah einen Moment auf ihre Hände. »Nun, mein Mann und ich sind … wir
            waren über dreißig Jahre ein Paar. Das ist eine lange Zeit. Ich würde sagen, dass
            wir immer ein gutes Team waren und manche Krise bewältigt haben, auch wenn es nicht
            durchweg einfach war. Welches Leben verläuft schon durchweg einfach? Welche Ehe kann
            nur auf wunderbare Zeiten zurückblicken? Es gibt immer Probleme, Brüche, Verletzungen.
            Aber wir hatten eine gute Gemeinschaft, und wir haben drei wundervolle Kinder großgezogen,
            und das ist es, was zählt.« Sie zögerte und blickte kurz in die Ferne. »Ich kann mir
            nicht erklären, was passiert ist«, fügte sie leise hinzu. »Vielleicht will ich es
            auch gar nicht.«
         

         Wir hatten eine gute Gemeinschaft, wiederholte Romy den Satz im Stillen. Wie klang
            das? Nach einer Partnerschaft, die durch dick und dünn gegangen war? Nach großer Liebe,
            die sich nach vielen Jahren verändert oder auch nur abgenutzt hatte, was nicht gegen
            sie sprach, sondern dafür, dass sie sich bewährt hatte? Ein gutes Team, das die Herausforderungen
            des Lebens gemeistert hatte? Vielleicht von allem etwas, überlegte sie weiter. Wie
            werde ich in zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren Jan und mich als Paar beschreiben?
            Schwer zu sagen.
         

         »Waren Sie gestern Abend zu Hause?«, fragte Romy einen Augenblick später weiter.

         Veronika Bautner stutzte nur kurz. »Sie fragen nach meinem Alibi, nehme ich an?

         »Ja – und auch das ist reine Routine.«

         »Nun – ja, ich war zu Hause und habe einen Zeichenkurs vorbereitet, der Ende der Woche
            in Greifswald stattfindet. Außerdem habe ich ein paar Mails geschrieben und am Abend
            eine Weile mit einer Freundin telefoniert.«
         

         »Und mittags mit Ihrem Mann.«

         »Richtig. Das erwähnte ich schon heute früh.«

         »Ich danke Ihnen.« Romy verließ den Raum nach einem letzten Rundumblick hinter Veronika
            Bautner, die mit eiligen Schritten voranging. Als sie die Treppe hinaufkam, wartete
            Finn in der Diele auf sie. Er hatte sein Tablet gerade zugeklappt und legte die Hand
            auf die Türklinke.
         

         »Wir müssen noch die Alibis der Geschwister abfragen«, sagte Romy leise.

         »Habe ich schon erledigt«, erwiderte der junge Kommissar lächelnd und tippte auf sein
            Tablet. »Alles notiert, was dazugehört, natürlich auch die Kontaktdaten.«
         

         Romy nickte. »Okay.«

         Zwei Minuten später schloss Veronika Bautner die Haustür hinter ihnen. Romy hob den
            Blick. Trübe Winterdämmerung senkte sich herab, es roch nach Schnee und Wintersturm,
            nach eisiger Ostsee. Romy nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz und sah zum Fenster
            hinaus. Zwischen Breege-Juliusruh und Glowe wurde es ungemütlich glatt. Finn fuhr
            ausgesprochen vorsichtig.
         

         »Wie ist Ihr Eindruck?«, durchbrach Romy plötzlich die Stille.

         Finn warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu. »Na ja, also – auf den ersten Blick
            sitzt der Schock wohl bei allen sehr tief. Der ältere Sohn versteckt sich ein bisschen
            hinter seiner Angriffslust.«
         

         »Gut beobachtet.«

         Finn errötete dezent. »Der Jüngere wirkt etwas … verloren«, fuhr er fort. »Sein Bruder
            nimmt ihn nicht für voll, aber das ist nicht ungewöhnlich.«
         

         »Nein?«

         »Kenne ich von meinem Bruder auch.«

         »Er nimmt Sie nicht für voll?«

         Leises Räuspern. »Es ist umgekehrt. Er macht gerade Abi, aber für mich wird er immer
            der Fünfjährige bleiben, der Angst vor Gespenstern hat und von der Oma verhätschelt
            wird – und von den Eltern sowieso.«
         

         Romy lächelte. »Ich verstehe. Und die Schwester …« Ihr Smartphone klingelte. »Augenblick,
            das ist die Rechtsmedizin.« Sie stellte die Verbindung her. »Frau Doktor Brand?«
         

         »Ich dachte, ich rufe Sie gleich mal persönlich an. Der Chef meinte, dass Sie immer
            besonders dringend auf die Ergebnisse warten würden.«
         

         »Wahrscheinlich hat er Sie vor meiner Ungeduld gewarnt«, meinte Romy.

         »Tja, so ähnlich. Wie dem auch sei – mein erster vorläufiger Bericht ist bereits unterwegs«,
            erklärte die Ärztin. Sie sprach schnell und klang etwas in Eile. »Ich bleibe dabei:
            Die Stichverletzung war todesursächlich …«
         

         »Messer?«

         »Das ist anzunehmen …«

         »Sie zögern?«

         »Die Wunde war nicht besonders tief, hat aber die Arterie verletzt. Bei der Waffe
            tippe ich auf ein eher kleines Messer, ein Taschenmesser zum Beispiel.«
         

         Ein Alltagsgegenstand, dachte Romy.

         »Was den genauen Todeszeitpunkt betrifft, müssen Sie sich noch gedulden. Später Abend
            ist sehr wahrscheinlich. Abwehr- und Kampfverletzungen würde ich nach wie vor ausschließen,
            obwohl ich nichts ausschließen sollte, was noch keine hundertprozentig gesicherte
            Erkenntnis darstellt. Es gibt eine Prellung an der Schulter und eine Schürfwunde an
            der Hand, doch die führe ich auf den Sturz nach dem Angriff zurück. Andere Analysen
            laufen noch.«
         

         »Danke, Doktor Brand.«

         Romy steckte das Handy ein. Ein Taschenmesser. Das sprach nicht unbedingt für eine
            geplante Tat. Andererseits war es deutlich zu früh für Spekulationen.
         

         Finn sah sie kurz von der Seite an. »Die Schwester?«, griff er den Gesprächsfaden
            wieder auf.
         

         Romy blinzelte. »Ach ja. Was halten Sie von ihr?«

         »Sie ist die typische große Schwester, vielleicht war sie der Liebling des Vaters«,
            meinte Finn in leicht dozierendem Ton.
         

         »Weil sie auch Tierärztin geworden ist? Das muss nichts heißen. Haben Sie auch eine
            ältere Schwester?«
         

         Finn lächelte. »Leider nein.«

         »Was ist mit den Alibis?«, fragte Romy weiter.

         »Oskar hat Nachhilfe gegeben. Das lässt sich wohl leicht überprüfen. Gregor war zu
            Hause und hatte Besuch. Und die Schwester – sie ist gerade erst umgezogen – hat in
            ihrer neuen Wohnung zu tun gehabt. Eine Freundin hat ihr geholfen.«
         

         Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Romy spürte, dass ihre Lebensgeister wieder erwachten.
            Das war selbstverständlich auf die Teemischung zurückzuführen, wie Fine wenig später
            mit stolz geschwellter Brust bemerkte. Romy ließ ihre Einschätzung so stehen und machte
            sich nach einer kurzen Teambesprechung auf den Heimweg. Sie fuhr die L 196 bis Sellin
            und bog dann ab in Richtung Baabe und Mönchgut. Schneefall setzte ein und hüllte frosterstarrte
            Bäume in ein weißes Gewand. Über den Salzwiesen hingen dunkle Wolken.
         

         Romy heizte den Kamin ein. Das auflodernde fauchende Feuer im Rücken, blickte sie
            in die karge Winterlandschaft.
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         Mirjam Bautner hatte ihr Versprechen gehalten und den Laptop ihres Vaters bereits
            am frühen Morgen im Kommissariat vorbeigebracht. Darauf waren auch die Kundendaten
            sowie Mails aus der Praxis gespeichert, wie Fine erläuterte, als Max eintraf.
         

         »Einer der Söhne hat sich darum gekümmert – er versteht wohl was davon«, fügte Fine
            noch hinzu, bevor sie in der Küche verschwand, um Tee und Kaffee zu kochen und einen
            Frühstücksimbiss vorzubereiten.
         

         Max fuhr keine Minute später den Laptop hoch und lächelte zufrieden.

         Oskar Bautner hatte die Festplatte übersichtlich strukturiert und in einen privaten
            und einen geschäftlichen Bereich unterteilt. Max überflog zunächst den aktuellen Mailverkehr,
            ordnete Kontaktdaten und ließ schließlich gelöschte Nachrichten wiederherstellen.
            Er trank seinen zweiten Tee und biss in ein Käsebrötchen, als Fine den Kopf zur Tür
            hereinsteckte. »Romy kommt später. Sie ist nach Stralsund zur Besprechung mit dem
            Staatsanwalt gefahren und überprüft gleich noch die Alibis der Söhne – der Neue begleitet
            sie. Offensichtlich geht es ihr wesentlich besser. Ich kann nur sagen – mein Tee ist
            eine Geheimwaffe.«
         

         Max nickte beiläufig und heftete den Blick wieder mit konzentrierter Miene auf den
            Monitor. Auch er war schon in den Genuss von Fines Kräutermischung gekommen, und er
            dachte nicht gerne daran zurück. Die Bezeichnung Waffe würde er allerdings durchaus
            so stehen lassen.
         

         »Falls du in der Zwischenzeit was entdeckst …«

         »Soll ich mich bei Romy melden, schon klar.«

         »Exakt.« Fine zuckte mit den Achseln und verschwand wieder.

         Der Suchvorgang war eine halbe Stunde später beendet. Max erweiterte seine Datenbank
            zum aktuellen Fall um wiederhergestellte Kontaktdaten und Mails und ließ Stichworte
            und Namen mittels eines Sortierprogramms zuordnen. Entsprechende Verknüpfungen konnten
            nun aufgrund exakter Suchabfragen hergestellt werden. Er aß den Rest seines Brötchens,
            öffnete einen Vorbericht aus der Kriminaltechnik und wandte sich dann wieder seiner
            Datenbank zu. Er stutzte. Ein Name tauchte immer wieder auf, genauer gesagt, knapp
            zwanzigmal im Laufe eines Jahres. Karl Sebald hatte zig Mails geschrieben – sowohl
            an die offizielle Mailadresse der Tierarztpraxis als auch an Michael Bautners Privataccount.
            Vor gut einem Jahr war sein Hund gestorben. Dem Inhalt der Nachrichten nach zu urteilen
            lag ein schwerer Behandlungsfehler vor. Der Ton klang vorwurfsvoll und aggressiv.
         

         Max leitete den Inhalt einiger Mails an Romy weiter und stellte wenig später beim
            Abgleich mit den Mobilfunkdaten von Bautner fest, dass Sebald den Tierarzt mehrfach
            angerufen hatte, das letzte Mal vor gut zwei Wochen.
         

         Romy blickte über den wolkenverhangenen Strelasund und hing ihren Gedanken nach, während
            Finn den Wagen langsam über die Rügenbrücke steuerte. Trotz des eisig ungemütlichen
            Wetters schaukelten einige Boote auf dem Wasser. Romy fröstelte allein beim Anblick.
            Immerhin ging es ihr inzwischen deutlich besser, heute früh hatte der Kaffee sogar
            wieder geschmeckt, ihr alter Schwung und der Appetit kehrten allmählich zurück. Dennoch
            hatte sie nichts dagegen, dass Finn Maurer wieder zur Stelle war. Der jugendliche
            Kommissar wirkte ausgesprochen tatendurstig.
         

         Die Besprechung mit dem Staatsanwalt in der Stralsunder Dienststelle war kurz gewesen,
            noch gab es ja wenig zu veranlassen – abgesehen von Gesprächen und Nachforschungen
            im erweiterten Umkreis des Tierarztes – und entsprechend wenig zu entscheiden. Die
            Ausgangssituation war übersichtlich, nahezu dürftig. Ein Toter und keinerlei Hinweise
            auf das Geschehen oder ein Motiv. Auch die Tatwaffe war bislang nicht aufgetaucht,
            die Suche sowie Befragungen im Umkreis des Tatorts am Selliner See sollten heute fortgesetzt
            werden. Die Überprüfung der Alibis war ebenfalls schnell erledigt. Oskars Nachhilfeschüler
            hatte ohne Umschweife bestätigt, dass er am Abend bis zirka dreiundzwanzig Uhr mit
            Oskar Bautner für eine Klausur gebüffelt hatte. Bei Gregors angegebenem Besuch handelte
            es sich um zwei Kollegen – sie hatten einen Film geguckt und es sich gutgehen lassen,
            wie beide am Telefon erklärten. Auch Mirjams Angaben konnten bestätigt werden. Eine
            Freundin hatte ihr beim Streichen und Möbelaufbauen in der neuen Wohnung geholfen.
         

         Fehlte nur noch die Bestätigung des Telefonats, das Veronika Bautner mit einer Freundin
            geführt hatte, überlegte Romy, während Finn die Hauptstrecke über die B 96 Richtung
            Bergen einschlug – eine Route, die in der Hochsaison tunlichst vermieden werden sollte,
            wenn man nicht Gefahr laufen wollte, sich von einem Stau in den nächsten zu quälen.
            Romy griff ihr Handy und rief die Witwe an. »Ich störe Sie nur ungern, Frau Bautner«,
            erklärte sie nach kurzer Begrüßung. »Ich überprüfe gerade einige Angaben und …«
         

         »Sie brauchen noch den Namen und die Nummer meiner Freundin«, warf Veronika Bautner
            ein. Ihre Stimme klang müde und tonlos. »Das hatte ich gestern vergessen. Ich schicke
            Ihnen die Angaben sofort zu.«
         

         »Vielen Dank.«

         Wenige Augenblicke später telefonierte Romy mit Gaby Kleiber, deren Erschütterung
            deutlich spürbar war.
         

         »Ich kann es einfach nicht glauben«, betonte sie ein ums andere Mal, nachdem Romy
            sich vorgestellt und den Grund ihres Anrufs erläutert hatte. »Wer tut so etwas? Micha
            war angesehen und beliebt, ein ausgeglichener Typ. Er hat sich liebevoll um seine
            Familie gekümmert und war ein toller Tierarzt – da können Sie fragen, wen Sie wollen.
            Ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen …« Die Frau atmete tief durch und brach
            ab.
         

         Romy sparte sich den Hinweis, dass sie derartige Beschreibungen eines Mordopfers oder
            auch Tatverdächtigen nicht zum ersten Mal hörte, und im Laufe intensiver Ermittlungen
            zeigten sich dann manchmal ganz andere Züge – und Abgründe –, die so gar nicht der
            ursprünglichen Charakterisierung entsprachen.
         

         »Das muss ein Irrer gewesen sein!«, ergänzte Gaby Kleiber schließlich vehement. »Vielleicht
            ein gestörter Gewalttäter, viel zu früh entlassen oder …«
         

         »Zum Hintergrund lässt sich noch nicht das Geringste sagen, aber ich kann Ihnen versichern,
            dass wir umfassend ermitteln und alle denkbaren Aspekte berücksichtigen«, fiel Romy
            ihr beherzt ins Wort. Simons diesbezügliche Nachforschungen hatten keinen einzigen
            Treffer ergeben. »Im Moment stehen wir allerdings noch ganz am Beginn unserer Nachforschungen
            und überprüfen zunächst routinemäßig sämtliche Angaben. Sie haben vorgestern mit Frau
            Bautner telefoniert?«
         

         »Ja, das ist richtig.«

         Romy wartete einen Moment. »Wann ungefähr?«, schob sie schließlich hinterher.

         »Am Abend, nach der Tagesschau. Wir haben eine ganze Weile geklönt, bestimmt eine
            Stunde. Ihr Mann war ja nicht zu Hause …« Sie schluckte. »Wozu brauchen Sie eigentlich
            diese Informationen? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass …«
         

         »Nein, Frau Kleiber. Es geht nicht darum, was ich glaube. Unsere Nachfragen stellen
            eine reine Routinemaßnahme dar. Sie sind ein erster Schritt. Ich muss mir ein Bild
            machen, und das so schnell wie möglich.«
         

         »Aha.« Überzeugt klang das nicht.

         »Wie lange kennen Sie sich, Frau Kleiber?«, fuhr Romy fort.

         »Einige Jahre. Ich habe mal einen Zeichenkurs bei Veronika belegt. Daraus ist eine
            Freundschaft entstanden. Mein Mann ist mit unseren Hunden immer in seine Praxis gefahren,
            und die beiden haben auch mal zusammen geangelt … Oh, mein Gott, das ist alles kaum
            zu glauben. Und wo soll das noch hinführen, wenn man sich nicht mal mehr bei einem
            abendlichen Spaziergang an einem idyllischen See sicher fühlen kann?«
         

         Romy ließ die Frage unbeantwortet, bedankte sich wenig später und beendete das Gespräch.
            Fassungslosigkeit. Erschütterung. Niemand konnte sich vorstellen, was geschehen war.
            Aber jede Biographie wies Brüche auf, und zwar auch unabhängig von einem Gewaltgeschehen.
            Romy war sicher, dass sie bei weiteren Befragungen im Freundes- und Bekanntenkreis
            irgendwann auf jemanden stoßen würde, der mehr zu erzählen hatte. Kein Mensch hatte
            ausschließlich gute Seiten oder war durchweg beliebt, und in keiner Familie ging es
            stets harmonisch und entspannt zu. Jede Ehe hatte ihre trüben, ja, schwarzen Tage,
            die über Allerweltskonflikte weit hinausgingen, jede Freundschaft wies auch Verletzungen
            auf – wenn man genauer hinsah.
         

         Romy zuckte zusammen, als ihr Smartphone klingelte – es war Max. »Ich habe dir eben
            was geschickt«, erklärte er. »Und ich wollte sichergehen, dass du …«
         

         »Ich habe gerade telefoniert«, unterbrach Romy ihn. »Du hast also was entdeckt?« Sie
            stellte ihr Handy auf Lautsprecher.
         

         »Kann man so sagen. Ich habe gelöschte Mails wiederhergestellt. Ein Stammkunde der
            Praxis hat vor einem Jahr seinen Hund verloren. Der Mann heißt Karl Sebald, lebt in
            Zirkow, ist Mitte sechzig, alleinstehend und pensioniert. Er hat Bautner für den Tod
            seines Tieres verantwortlich gemacht und ihm immer wieder sehr unfreundliche Nachrichten
            geschickt, an die zwanzig Mails, um genau zu sein. Auf die ersten hat Bautner noch
            geantwortet, später hat er sich die Mühe gespart und die Nachrichten einfach gelöscht.«
         

         Romy runzelte die Stirn.

         »Außerdem hat dieser Sebald den Tierarzt mehrfach angerufen, das letzte Mal vor zwei
            Wochen.«
         

         Romy war verblüfft. »Der Hund ist seit einem Jahr tot?«

         »Ja.«

         »Okay. Wir fahren gleich in der Praxis vorbei. Danke, Max.« Romy warf Finn einen kurzen
            Seitenblick zu. »Kennst du dich mit Haustieren aus?« Sie hob die Hände. »Ich habe
            jetzt einfach mal das Du verwendet. Ist das okay?«
         

         »Ja, natürlich.« Finn lächelte. »Also, ich persönlich habe kein Haustier, aber meine
            Mutter hatte einen Hund, den sie sehr geliebt hat. Als er mit fünfzehn starb, brach
            eine Welt für sie zusammen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das kann nicht jeder verstehen.
            Für sie war der Hund viel mehr als ein Haustier.«
         

         »Und was genau?«

         »Ein Freund, ein Begleiter, ein Gefährte, der nicht einfach durch ein anderes Tier
            ersetzbar war. Sie kämpft heute noch mit den Tränen, wenn sie von ihm spricht – und
            Mischa ist nach einem erfüllten Leben vor vier Jahren in ihren Armen gestorben. Sie
            sagt immer, dass es keinen wie ihn gibt. Und sie hat ihn ihren Herzhund genannt.«
         

         Romy strich eine Haarsträhne zurück. »Interessant«, murmelte sie. »Aber ich kann es
            in keiner Weise nachvollziehen.«
         

         Finn zuckte erneut mit den Achseln. »Ich in der Form auch nicht. Aber ich mochte Mischa
            sehr, und ich weiß, dass es Menschen gibt, die mehr an ihren Tieren als an Menschen
            hängen.«
         

         Als sie eine Viertelstunde später auf den Parkplatz der Praxis fuhren, verließ Mirjam
            Bautner das Haus gerade durch die Hintertür. Sie stutzte, als Romy ausstieg, und trat
            rasch näher. »Gibt es Neuigkeiten?«
         

         »Sagt Ihnen der Name Karl Sebald etwas?«

         Mirjam Bautner stellte ihre Tasche ab und überlegte.

         »Vor einem Jahr starb sein Hund – ein langjähriger Patient Ihres Vaters.«

         »Ja, stimmt.« Mirjam Bautner nickte. »Ich erinnere mich.«

         »Sebald hat den Verlust seines Tieres nicht überwinden können.«

         »Er hat lange gebraucht«, bestätigte die Tierärztin. »Der Mann war sehr verzweifelt
            und hat unter dem Verlust seines Hundes stark gelitten.« Sie sah kurz auf die Uhr
            und blickte dann wieder Romy an. »Wie kommen Sie auf ihn?«
         

         »Unser Datenexperte hat gelöschte Mails wiederhergestellt. Sebald hat Ihrem Vater
            immer wieder geschrieben, ungefähr zwanzigmal.« Romy öffnete die Nachricht von Max,
            in der mehrere Mails von Sebald angehängt waren. »Mein Hund musste sterben, weil Sie
            es verpfuscht haben«, las sie vor. »Das werde ich nie vergessen, und dafür müssen
            Sie die Verantwortung übernehmen. Er könnte noch leben, wenn Sie sich etwas mehr Mühe
            gegeben hätten. Mein bester Freund ist tot, und das ist Ihre Schuld. Wie lebt man
            damit weiter?« Romy blickte wieder auf. »Und so weiter und so fort.«
         

         Mirjam Bautner zog den Kragen ihrer Jacke hoch und blickte einen Moment in die Ferne.
            »Es lag kein Behandlungsfehler vor«, sagte sie schließlich leise. »Der Hund war alt
            und litt an einem nicht behandelbaren Tumor im Bauchraum. Eine OP hätte er höchstwahrscheinlich nicht überlebt, so hatte er wenigstens noch ein paar
            Wochen. Doch das wollte Sebald nicht wahrhaben.« Sie atmete tief durch. »Er war völlig
            auf sein Tier fokussiert und hat lange gebraucht, um den Verlust zu verarbeiten. Dass
            er mehrfach Kontakt zur Praxis aufgenommen hat, habe ich mitbekommen, aber mir war
            nicht klar, dass er über so einen langen Zeitraum immer wieder Nachrichten verschickt
            und meinen Vater derart bedrängt hat.« Sie wirkte irritiert. »Zwanzig Mails?«
         

         »Und einige Anrufe, soweit wir sie bislang nachverfolgen können. Sebald hat Ihrem
            Vater ganz offensichtlich schwere Vorwürfe gemacht. Der Ton seiner Mitteilungen klingt
            betroffen und aggressiv zugleich. Davon haben Sie nichts mitbekommen?«
         

         »Nein. Mein Vater hat nichts erzählt.«

         Romy überlegte kurz. »Hat er möglicherweise mit Ihrer Mutter darüber gesprochen?«

         Mirjam Bautner schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Alles, was
            mit der Praxis zu tun hatte, haben wir miteinander besprochen und geklärt.«
         

         »Halten Sie es für möglich, dass Sebald Ihren Vater auch persönlich aufgesucht und
            bedroht hat?«
         

         »Das wüsste ich!«

         »Sie wussten auch nichts davon, dass er immer wieder Mails geschrieben und sogar angerufen
            hat. Auch diese Form der Kontaktaufnahme klingt bedrohlich.«
         

         Mirjam Bautner runzelte die Stirn. »Mein Vater hat die Nachrichten gelöscht – das
            haben Sie selbst gesagt. Warum sollte er sich dann noch damit beschäftigen und andere
            beunruhigen? Wenn er sich ernsthaft bedroht gefühlt hätte, hätte er bestimmt etwas
            gesagt. Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass Sebald irgendwann aufhören würde,
            ihn für das Leid seines Tieres verantwortlich zu machen. Wissen Sie, es passiert immer
            mal wieder, dass Patientenbesitzer und -besitzerinnen schockiert und frustriert oder
            sogar wütend reagieren. Ein geliebtes Tier, das schwer erkrankt und stirbt, kann einen
            tiefen Schock auslösen, selbst wenn man weiß, dass es keine Heilungschancen gab.«
            Mirjam Bautner sah erneut auf ihre Uhr. »Es tut mir leid, Frau Kommissarin, aber ich
            muss jetzt los – ein Hausbesuch.«
         

         »Natürlich.« Romy blickte der jungen Frau eine Weile nach. Sie drehte sich um, als
            sie hörte, dass Finn zu ihr trat. »Wir sprechen gleich mit den anderen Praxismitarbeitern«,
            erklärte sie. »Vielleicht hat jemand etwas beobachtet, das über die Einschätzung der
            Tochter hinausgeht.«
         

         Die Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Niemand hatte etwas mitbekommen, das über
            die Eindrücke hinausging, die Mirjam Bautner bereits ausführlich geschildert hatte.
            Das Gleiche galt für die Familienangehörigen, wie Romy später auf dem Weg nach Zirkow
            am Telefon erfuhr. Weder Veronika Bautner noch die beiden Söhne konnten mit dem Namen
            Karl Sebald etwas anfangen, was Romy durchaus verwunderte. Gehörte der Tod so sehr
            zum Alltag einer Tierarztpraxis, dass niemand ein Wort darüber verlor, wenn ein einsamer
            Mann sein Tier verlor und sich ganz offensichtlich mit dem Verlust nicht abfinden
            konnte? Oder hatte Michael Bautner den Konflikt mit Sebald bewusst verschwiegen –
            um seiner Frau unnötige Sorgen zu ersparen? Unter Umständen war es ganz anders gewesen –
            Michael Bautner könnte das Thema gemieden haben, weil doch ein Behandlungsfehler vorlag
            und er sich schuldig gefühlt hatte.
         

         Bei normalen Witterungsbedingungen benötigte man für die acht Kilometer in südöstlicher
            Richtung kaum zehn Minuten. Die Straßen waren allerdings wieder gefährlich glatt,
            und Finn ließ sich Zeit.
         

         Sebald wohnte auf einem ehemaligen Hof am Ortsrand. Das Grundstück war von einer trutzigen
            Feldsteinmauer umgeben; das zweiflüglige Tor war verschlossen, das Haupthaus wirkte
            still. Romy brauchte einen Moment, bis sie die Klingel entdeckte. Es blieb ruhig.
            Der Wind fegte übers Dach und bewegte eine lose Schindel. Romy klingelte ein zweites
            Mal und behielt die Fenster im Blick. Sie war sicher, dass Sebald zu Hause war und
            hinter der Gardine wartete. Romy nestelte eine Visitenkarte aus der Tasche, notierte
            die Bitte, sie anzurufen, und steckte sie in den Briefkasten.
         

         »Ins Kommissariat?«, fragte Finn, während er den Wagen zurücksetzte.

         »Nein. Fahr zweihundert Meter zurück.«

         »Und dann?«

         »Bleibst du im Wagen, und ich gehe zurück. Wenn er da ist und uns beobachtet hat,
            wird er neugierig sein und in den Briefkasten schauen.«
         

         Finn parkte hinter einem Gebüsch und sah sie an. »Soll ich nicht besser mitkommen?
            Ich wirke zwar nicht unbedingt wie ein Kraftpaket, aber vielleicht …«
         

         Romy schüttelte den Kopf. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Mann zugänglicher ist
            oder sich in ein Gespräch verwickeln lässt, wenn ich erst einmal allein mein Glück
            versuche.«
         

         Finn nickte ein wenig zögerlich.

         »Du kannst in der Zwischenzeit Max bitten, Karl Sebald gründlich zu checken.«

         »Alles klar.«

         Als Romy wenig später langsam den Weg zum Haus zurückging, sah sie, dass Sebald am
            Briefkasten stand und ihre Visitenkarte mit angestrengter Miene musterte. Der Mann
            war groß und kräftig, sein eisgrauer Bart wirkte ebenso ungepflegt wie das lange Haar.
            Er trug dunkelbraune Cordhosen und einen dicken Wollpullover. Romy blieb stehen und
            wartete, bis er den Blick hob. Er wirkte nicht sonderlich erstaunt, höchstens einen
            Moment irritiert. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er in leisem und scharfem Ton,
            während er sie mit dunklen Augen musterte.
         

         »Ich möchte mit Ihnen über den Tierarzt Michael Bautner sprechen«, erwiderte Romy.

         »Was gibt es über den schon zu sagen? Nichts Gutes jedenfalls.« Ein Schatten flog
            über Sebalds Gesicht. »Falls Sie mal einen Tierarzt brauchen, suchen Sie sich einen
            anderen – mein Tipp.« Er wollte sich abwenden.
         

         »Was ist passiert?«

         Karl Sebald hielt inne und presste die Kiefer aufeinander. »Er hat es komplett versaut –
            das ist passiert. Meine Hündin könnte noch leben. Kira war …« Er holte tief Luft und
            starrte Romy plötzlich feindselig an. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Seit wann
            kümmert sich die Polizei um so was?«
         

         »Michael Bautner ist tot«, entgegnete Romy.

         Sebald verzog keine Miene.

         »Seine Leiche wurde gestern Morgen gefunden, und wir müssen von einem Gewaltverbrechen
            ausgehen.«
         

         Sebalds Miene blieb unbewegt – wie vereist in Ablehnung.

         »Das haben Sie nicht gewusst?«

         Sebald wischte sich über den Mund. »Nein.«

         »Lesen Sie keine Nachrichten?«

         »Das tue ich mir nur selten an.«

         »Es dürfte das beherrschende Gesprächsthema auf der Insel sein«, ergänzte Romy.

         »Ich bin nicht im Geringsten an Themen interessiert, über die die Leute sich das Maul
            zerreißen. In der Regel liegt der Schwerpunkt dabei nämlich auf Tratsch und Klatsch.«
         

         Das klang zumindest aufrichtig, dachte Romy. »Sie haben nicht viel von Bautner gehalten«,
            fuhr sie fort.
         

         »Das kann man so stehen lassen. Er hat es versaut bei meiner Kira. Später hatte sie
            keine Chance mehr, und wissen Sie, was das Schlimmste war? Es war ihm scheißegal.«
            Er sah plötzlich auf seine Hände. Als er wieder hochblickte, sprühten seine Augen
            vor Zorn. »Was wollen Sie von mir?«
         

         Sebald wirkte durchaus einschüchternd, aber Romy zuckte mit keiner Wimper. Sie war
            davon überzeugt, angemessen reagieren zu können, falls der Mann übergriffig wurde –
            auch wenn ihr letztes Boxtraining schon eine Weile zurücklag und ihre Fitness zur
            Zeit kaum diese Bezeichnung verdienen dürfte. »Es ist ganz einfach: Ich muss Ihr Alibi
            überprüfen.«
         

         »Was?«

         »Herr Sebald, Doktor Bautner ist ermordet worden«, betonte Romy. »Und Sie hatten einen
            tiefgreifenden Konflikt mit ihm, der Sie noch immer aufwühlt und wahrscheinlich nicht
            gut schlafen lässt. Und das dürfte eine milde Umschreibung sein.«
         

         Sebald verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wette, dass ich nicht der Einzige
            bin.«
         

         Bislang schon, dachte Romy. »Falls Sie richtig liegen, werden wir das herausfinden.
            Fest steht im Moment allerdings, dass Sie ihm über Monate hinweg, fast ein Jahr lang,
            Mails geschrieben haben – unfreundliche Nachrichten, um es vorsichtig zu formulieren –
            und ihn auch immer wieder angerufen haben. Der Inhalt Ihrer Mitteilungen spricht eine
            deutliche Sprache – so deutlich, dass ich heute hier bin und Sie damit konfrontiere.«
         

         »Ist so meine Art – deutlich zu werden. Und ja, ich bin ein hartnäckiger Typ und lasse
            mich nicht so schnell abwimmeln.«
         

         »Das glaube ich Ihnen gerne. Wo waren Sie am Dienstagabend?«, schob Romy nach.

         »Was?«

         »Ich denke, Sie haben mich gut verstanden. Vorgestern Abend wurde Michael Bautner
            getötet.«
         

         Sebald fixierte Romy, dann wandte er sich ab und starrte einen Moment in die Ferne.
            Plötzlich drehte er sich abrupt um.
         

         »Herr Sebald …«

         »Verschwinden Sie!«

         Romy blieb noch einen Augenblick stehen und sah dem Mann hinterher, wie er mit gebeugten
            Schultern den Weg zu seinem Haus hochstapfte. Augenblicke später fiel die Tür krachend
            ins Schloss. Sebald hatte ein Motiv, das war unbestreitbar – auch wenn sie sich nicht
            vorstellen konnte, dass jemand nach dem Verlust eines Tieres derart heftig reagierte
            und sogar gewalttätig wurde, noch dazu ein Jahr nach dem Geschehen. Romy überlegte
            kurz und beschloss dann, zunächst in die Dienststelle zurückzufahren und weitere Erkundigungen
            einzuziehen. Der Mann würde sich von ihr kaum dazu überreden lassen, sie zur Befragung
            zu begleiten.
         

         Als sie in Bergen ankamen, trat Fine ihr mit breitem Lächeln entgegen und drückte
            ihr einen Becher Tee in die Hand. »Dir geht es deutlich besser, wie ich sehe. Lass
            ihn dir schmecken!« Dem Geruch nach zu urteilen hatte die Kollegin ein identisches
            Gebräu wie am Vortag für sie vorbereitet.
         

         »Danke, Fine«, entgegnete Romy und wandte sich an Max. »Hast du schon was?«

         »Bisher nur Allgemeines – Sebald war Verwaltungsangestellter, mit sechzig hat er sich
            frühzeitig aus dem Dienst verabschiedet. Er war verheiratet, keine Kinder, seit gut
            fünfzehn Jahren geschieden …«
         

         »Wundert mich nicht«, murmelte Romy, obwohl sie wusste, dass ihre Einschätzung nicht
            ganz fair war.
         

         »Er ist dann auf den kleinen Hof gezogen und lebt dort allein.« Max hob den Blick.
            »Mobildatenabfrage läuft. Dauert aber ein bisschen, bis die Ergebnisse vorliegen.«
         

         »Gibt es irgendwas zu diesem verstorbenen Hund?«

         Max sah sie verwundert an. »Ernsthaft?«

         »Ja – ich will verstehen, was da womöglich passiert ist.«

         »Ich könnte das checken«, machte Finn sich bemerkbar.

         »Okay, mach das. Ich gehe noch mal im Detail die bisherigen Ergebnisse durch und erledige
            ein paar Telefonate.«
         

         Finn brauchte keine halbe Stunde. Dann klopfte er an Romys Bürotür. »Die Hündin stammte
            aus dem Tierschutz. Sebald hat sie aufgepäppelt. Sie ist vierzehn Jahre alt geworden.«
            Finn hielt Romy sein Tablet unter die Nase. »Auf dem Foto ist sie ungefähr zehn Jahre
            alt. Sebald hat es dem Tierschutzverein zur Verfügung gestellt. Sie war bildschön.«
         

         Stimmt, dachte Romy. Kira sah aus wie eine Mischung aus Collie und weißem Schäferhund.
            Sie blickte mit hellwachen, klugen Augen in die Kamera und wirkte lebensfroh und agil.
         

         Ein knurriger Einsiedler, enttäuscht vom Leben und den Frauen, hängt sein Herz an
            einen Hund, um den er sich hingebungsvoll kümmert, überlegte Romy. Kira gibt ihm Lebensmut
            und Sinn, strukturiert seinen Alltag, wird zur unverzichtbaren Gefährtin. Vierzehn
            Jahre später stirbt das Tier, und Sebald verliert den Boden unter den Füßen. Sein
            Kummer verstellt ihm den realistischen Blick auf das Geschehen, er macht den Arzt
            verantwortlich und verliert sich mit der Zeit immer mehr in Schuld- und Rachephantasien.
            Und ein Jahr später wird er zum Mörder? War das nachvollziehbar?
         

         »Gib dem Menschen einen Hund und seine Seele wird gesund«, ergriff Finn erneut das
            Wort.
         

         »Bitte?«

         »Soll Hildegard von Bingen so oder so ähnlich gesagt haben.«

         »Hildegard von Bingen.« Romy hob eine Braue.

         Finn räusperte sich. »Ich meine ja nur – zum besseren Verständnis könnte das durchaus
            beitragen.«
         

         Romy lächelte. »Du hast recht. Danke für den Hinweis.«

         Am späten Nachmittag stand fest, dass Sebalds Handy am Tatabend im Umkreis von Sellin
            eingeloggt war.
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         Karl Sebald wurde am nächsten Morgen zur Befragung abgeholt. Während Marco Buhl und
            seine Leute Haus und Grundstück durchsuchten und Unterlagen zu tiermedizinischer Literatur
            sowie zahlreiche Hinweise sicherten, die belegten, dass Sebald sich nach wie vor intensiv
            mit Bautners sogenanntem Behandlungsfehler befasste, bemühte sich Romy, Sebald zu
            einer umfassenden Aussage zu bewegen.
         

         »Ich habe den Kerl nicht umgebracht«, erklärte er zum wiederholten Mal. »Aber es tut
            mir nicht leid, dass er tot ist.«
         

         »Finden Sie Ihre Haltung nicht ein bisschen übertrieben?«

         Er kniff die Augen zusammen. »Weil ein Mensch tot ist – und mein Hund nur ein Tier
            war? Wollen Sie darauf hinaus?« Seine Stimme klang scharf, der Blick war voller Zorn
            und – ja – Verzweiflung.
         

         »Sie haben keine Ahnung«, fuhr er in etwas leiserem Ton fort, als Romy nicht antwortete.
            »Haben Sie je …« Er winkte ab. »Natürlich nicht. Bautner war ein Arschloch. Er hat
            es nicht anders verdient. Und ich betone das immer wieder, obwohl das in meiner Situation
            wohl nicht sonderlich klug ist.«
         

         »Das könnte man so sagen. Ein Anwalt würde Ihnen raten …«

         »Den Mund zu halten?«

         »So in etwa. Möchten Sie, dass ich …«

         »Nein.«

         »Ich will auf etwas anderes hinaus«, fuhr Romy einen Moment später fort. »Nehmen wir
            an, Doktor Bautner hat tatsächlich bei der Behandlung Ihres Hundes etwas versäumt,
            übersehen oder falsch gemacht …«
         

         »Das hat er – und Kira war ihm scheißegal!«

         »Wäre das ein Grund, ihm den Tod zu wünschen?«

         Sebald lehnte sich zurück und überlegte nur kurz. »Das ist nicht strafbar – ihm den
            Tod zu wünschen.«
         

         »So ist es. Doch im Moment sieht es so aus, als hätten Sie Ihren Wunsch, angetrieben
            von Verzweiflung und Hass, in die Tat umgesetzt, und dann geht es um Mord, Herr Sebald.«
         

         »Stellen Sie sich vor: Das habe ich auch schon kapiert, ich bin ja nicht blöd.«

         »Gut. Wo waren Sie am Dienstagabend?«

         »Weiß ich nicht.«

         »Ihre Mobilfunkdaten belegen, dass Sie sich dort aufhielten, wo Bautner getötet wurde.«

         »Ach ja?«

         »Ja. Am Selliner See – und zwar ungefähr zu der Zeit, als Bautner getötet wurde.«

         »Nun – ich bleibe dabei: Ich habe ihn nicht getötet.«

         »Und was haben Sie am Selliner See gemacht?«

         »Ich kann mich nicht erinnern.« Sebald legte seine Hände auf den Tisch und sah sie
            unbewegt an.
         

         »Noch einmal, Herr Sebald: Wir suchen den Mörder eines Mannes, den Sie offensichtlich
            aus tiefstem Herzen hassen«, fuhr Romy in eindringlichem Ton fort. »Sie haben ein
            Motiv, aber kein Alibi für die Tatzeit, und Ihre Handydaten belasten Sie. Der Staatsanwalt
            wird Untersuchungshaft beantragen, und Sie werden sich vor Gericht verantworten müssen.
            Ist Ihnen das eigentlich klar?«
         

         Darauf antwortete Sebald nicht.

         Romys Handy vibrierte – Marco Buhls Konterfei blickte ihr vom Display entgegen. Romy
            nahm das Gespräch an. »Was Neues?«
         

         »Nö. Wir machen noch ein paar Fotos und sichern Fingerabdrücke in den Nebengebäuden.
            Bericht schicke ich demnächst.«
         

         »Demnächst?«

         Leises Seufzen. »So schnell wie möglich.«

         »Klingt gut.«

         »Freut mich. Ach, bevor ich es vergesse: Ein Nachbar kam hier gerade vorbei. Er war
            ziemlich perplex, als er mitkriegte, dass es um eine polizeiliche Untersuchung geht.
            Ich habe ihn schließlich gefragt, was er von Sebald hält. Ist zwar eher dein Job,
            aber ich dachte mir, dass es nicht schaden kann, ihn anzusprechen.«
         

         Romy wechselte mit dem Handy ans andere Ohr, während sie Sebald einen kurzen Blick
            zuwarf. Der Mann hatte seine Haltung um keinen Millimeter verändert. »Und?«
         

         »Er beschreibt ihn als schrulligen Einzelgänger, dessen Leben sich in den letzten
            Jahren ausschließlich um den Hund gedreht habe«, berichtete Buhl. »Darüber hinaus
            habe ihn nichts interessiert, am wenigsten andere Menschen. Keine Familie, keine Freunde,
            und Nachbarn konnten ihm gestohlen bleiben – kurzum, ein wirklich geselliger Zeitgenosse.«
         

         »Du bringst es auf den Punkt. Danke.«

         »Immer wieder gerne.«

         Romy legte das Handy beiseite. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie hob den Blick. »Herr
            Sebald, wenn wir die Mobilfunkdaten ihres Telefons mit denen von Doktor Bautner vergleichen,
            werden wir womöglich feststellen, dass Sie sich häufiger in seiner Nähe aufgehalten
            haben.«
         

         »Die Insel ist klein.«

         »Eigentlich nicht. Es geht mir um etwas anderes. Vielleicht haben Sie etwas beobachtet.«

         Er zuckte mit den Achseln. »Ich gehe mit offenen Augen durchs Leben. Und jetzt will
            ich nicht mehr mit Ihnen reden.«
         

         Eine halbe Stunde später wurde Sebald nach Stralsund gebracht. Romy blickte dem Fahrzeug
            der Kollegen eine ganze Weile nach. Sie konnte sich nicht erinnern, eine Mordermittlung
            je zügiger abgewickelt zu haben. Der Täter hatte sich quasi selbst überführt, und
            es schien ihm völlig egal zu sein, was mit ihm geschah. Er hatte sich aufgegeben.
         

         Doch ein leises Unbehagen blieb zurück – und es verstärkte sich noch, als Romy am
            nächsten Tag erfuhr, dass Sebald nach wie vor darauf beharrte, nichts mit dem Mord
            zu tun zu haben und als suizidgefährdet eingestuft war. Obwohl ein weiteres Gespräch
            in der JVA keine neuen Erkenntnisse brachte und Sebald seine Haltung nicht im mindesten änderte,
            bat Romy Max, Bautners Umfeld und sämtliches Beweismaterial noch einmal genauer unter
            die Lupe zu nehmen – ohne offizielle Genehmigung. Die Stralsunder waren froh über
            die schnelle und unkomplizierte Lösung des Falls, der Staatsanwalt hatte ihr sogar
            persönlich gratuliert. Nichts wies auf einen anderen Täter hin – weiteren Nachforschungen
            hätte er unter diesen Umständen kaum zugestimmt. Und Jan übersah geflissentlich, dass
            Romy unzufrieden wirkte und die Akte noch nicht geschlossen hatte. Wahrscheinlich
            ging er davon aus, dass sie ohnehin nichts entdecken würde.
         

         Am darauf folgenden Wochenende, gut eine Woche nach Sebalds Festnahme, besuchte Romy
            die Kollegin Ruth Kranold, die bei Ermittlungen auf Rügen immer wieder als Springerin
            zur Verfügung stand, auf ihrem kleinen Hof in der Nähe von Greifswald. Ruth war inzwischen
            wieder genesen, wirkte aber noch blass und schmal. Die Freude über den Besuch war
            ihr dennoch anzusehen. In der gemütlichen Bauernküche roch es köstlich nach frischgebackenem
            Zitronenkuchen.
         

         »Ina hat ein neues Rezept ausprobiert«, erklärte Ruth lächelnd, während sie sich an
            den blankgewienerten Holztisch setzten. »Und ja – er schmeckt genauso, wie er duftet.
            Selbst wenn man angeschlagen ist und wenig Appetit hat, greift man gerne zu.« Sie
            goss Tee ein und reichte Romy den Kuchenteller.
         

         Ina lebte seit ungefähr einem Jahr bei Ruth, die sie in einer bitterkalten Winternacht
            schwerverletzt am Straßenrand gefunden hatte. Die junge Frau war Opfer einer Gewalttat
            geworden, und Ruth hatte sie, ohne zu zögern, mitgenommen, gesund gepflegt und ihr
            schließlich ein Zuhause geboten. Ina sprach nach wie vor kein Wort und ging Menschen
            aus dem Weg, wann immer es möglich war. Sie übernahm einen wesentlichen Teil der Haus-
            und Hofarbeit und zog sich stundenlang in die Werkstatt zurück, um Holzspielzeug zu
            schnitzen oder zu zeichnen. Ruth bezeichnete sie längst als ihre Ziehtochter; die
            beiden waren mittlerweile ein eingespieltes Team.
         

         Romy war manchmal erstaunt, wie selbstverständlich Ruth es hinnahm, nicht das Geringste
            über Ina und ihren Werdegang zu wissen. Sie ging davon aus, dass die junge Frau jahrelang
            auf der Straße gelebt und gute Gründe hatte, Menschen zu misstrauen, abgesehen von
            Ruth. Alles andere war zweitrangig.
         

         »Wie geht es deinem Schützling?«, fragte Romy und kostete von dem Kuchen. Ruth hatte
            nicht übertrieben – er war vorzüglich. Selbst Fine würde in Verzückung geraten.
         

         »Ganz gut. Sie hat sich glücklicherweise nicht bei mir angesteckt und mich vortrefflich
            versorgt.« Ruth lächelte. »Hühnersuppe und Kuchen – was braucht man mehr, um zu Kräften
            zu kommen?« Sie goss Tee nach und suchte Romys Blick. »Was beschäftigt dich, Kollegin?
            Deine Miene lässt mich vermuten, dass du den Fall, den ihr so schnell gelöst habt,
            nicht abschließen kannst.«
         

         Romy seufzte. »Sieht man mir das tatsächlich so deutlich an?«

         »Es steht quer über deiner Stirn – in riesigen Leuchtbuchstaben. Erzähl mal.«

         Romy ließ sich nicht lange bitten und berichtete in allen Details von der kurzen Ermittlungsarbeit
            und dem zwiespältigen Eindruck, den sie von Karl Sebald gewonnen hatte. Ruth unterbrach
            sie kein einziges Mal, nahm sich zwischendurch ein weiteres Stück Kuchen und setzte
            eine nachdenkliche Miene auf.
         

         »Ich persönlich kann nicht nachvollziehen, was in Sebald vorgeht, seitdem seine Hündin
            verstarb, doch sein tiefer Kummer ist zweifellos unübersehbar, sein Hass auch, und,
            ja, ich denke, dass er ein starkes Motiv hat. Er hat den Arzt verfolgt und bedrängt
            und lässt kein gutes Haar an ihm. Außerdem ist die Beweislage erdrückend. Sie lässt
            keinerlei Spielraum«, beendete Romy schließlich ihren Bericht und trank einen Schluck
            Tee.
         

         »Aber?«, fragte Ruth. »Was genau macht dir zu schaffen? Tierliebe ist durchaus vergleichbar
            mit Gefühlen, die wir Menschen entgegenbringen. Der Mann hat seinen Lebenssinn komplett
            verloren und sich schließlich an dem gerächt, der in seinen Augen dafür verantwortlich
            ist.«
         

         »Nach einem Jahr?«

         »Die Zeit spielt dabei offenbar nur eine untergeordnete Rolle.«

         »Na schön.« Romy nickte langsam. »Aber wenn alles so offensichtlich ist, warum gibt
            er die Tat dann nicht einfach zu?«
         

         Ruth setzte eine nachdenkliche Miene auf.

         »Es ist ihm völlig egal, was Bautner passiert ist – er hat, Sebalds Worten zufolge,
            den Tod verdient. So ähnlich hat er sich geäußert«, fuhr Romy fort. »Zudem behauptet
            er, dass er nicht der Einzige sei, der einen Konflikt mit ihm habe. Wir konnten allerdings
            nicht den kleinsten Hinweis auf Streit und Probleme entdecken, wobei sich die eingehende
            Suche danach von selbst erübrigt hat.«
         

         Romy atmete tief durch. »Ganz klar, Sebald hat sich in eine Schuldphantasie hineingesteigert
            und kein einziges gutes Haar an dem Tierarzt gelassen. Warum behauptet er dann zwar,
            die Tat nicht begangen zu haben, verweigert aber die Aussage darüber, was er an dem
            Abend gemacht hat?«
         

         »Selbst wenn er das täte, bliebe er ein dringend Tatverdächtiger, oder?«, meinte Ruth.
            »Es würde nichts ändern, sofern keine anderen Beweise vorliegen.«
         

         »Vielleicht schützt er jemanden.«

         Ruth hob eine Braue. »Ihr habt keinerlei Hinweise auf einen anderen Zusammenhang entdeckt.
            Romy, ihr habt euren Mörder.«
         

         »Aber warum genau beharrt er darauf, die Tat nicht begangen zu haben? Das passt irgendwie
            nicht. Sebald scheint ohnehin alles egal zu sein – warum macht er sich die Mühe, das
            Geschehen abzustreiten?«
         

         »Weil es ein gewaltiger Unterschied ist, jemandem von ganzem Herzen zu wünschen, dass
            er zur Hölle fährt, als sich damit auseinandersetzen zu müssen, dass man ihn persönlich
            auf die Reise geschickt hat. Sebald kann es zurzeit vielleicht selbst noch nicht glauben,
            dass er zum Mörder wurde. Er hat die Tat ausgeblendet und streitet sie noch ab, ist
            allerdings bereit, die Konsequenzen zu tragen. Ich bin der Meinung, dass das einem
            Geständnis verdammt nahekommt.«
         

         Romy ließ Ruths Worte einen Moment nachklingen. Die Einschätzung der Kollegin klang
            durchaus plausibel.
         

         »Siehst du eine Möglichkeit, an irgendeiner Stelle noch einmal nachzuhaken?«, fragte
            Ruth.
         

         »Ich würde mich gerne in Sebalds Haus umsehen – gründlich, in aller Ruhe und in Begleitung
            meiner erfahrenen und aufmerksamen Lieblingskollegin«, antwortete Romy. »Buhls Team
            hat nichts Aufregendes entdeckt, und abgesehen von den Unterlagen zu tiermedizinischen
            Themen fand sich kein Zusammenhang mit dem Tatgeschehen. Aber ich möchte einen zweiten
            Blick in das Haus werfen, und ich hätte dich gerne dabei.«
         

         Ruth zögerte nicht eine Sekunde. »Das lässt sich machen.«

         Romy lächelte. »Danke. Wann hast du Zeit?«

         »Sobald wir unseren Kuchen aufgegessen haben.«

         Romys Lächeln vertiefte sich. »Wunderbare Idee. Ich fahre dich auch wieder nach Hause …«

         »Das ist nun wirklich nicht nötig. Ich bin fit genug, um meinen Wagen zu steuern.
            Weiß eigentlich Jan von der Aktion?«
         

         Romy blickte kurz gen Decke. »Sagen wir so – er will es nicht so genau wissen, aber
            ihm ist klar, dass ich Zweifel hege.«
         

         Eine gute Stunde später löste Romy das Siegel von der Eingangstür zu dem kleinen Bauernhaus.
            Ruth stand dick eingemummelt neben ihr und ließ den Blick umher schweifen, bevor sie
            hinter ihr eintrat. Die Räume waren ausgekühlt, Eisblumen verzierten die Fensterscheiben.
            Die Dielen waren blank und abgetreten. Die große Küche war der Mittelpunkt des Hauses,
            im hinteren Bereich lagen Wohn- und Schlafzimmer. Die Ausstattung war einfach – Holzmöbel,
            ein wuchtiges Sofa und ein durchgesessener Ledersessel, keine Bilder an den weißgekalkten
            Wänden, ein leuchtend roter Kaminofen, wenige Schränke, ein Regal mit verschiedenen
            Lexika, einigen historischen Romanen und Ordnern.
         

         »Hatte Sebald einen PC?«, fragte Ruth, während sie den Inhalt des Regals durchging.
         

         »Er nutzte einen Laptop und ein Smartphone. Bis auf die Nachrichten an Bautner und
            den Recherchen zu tiermedizinischen Themen hat Max nichts Auffälliges entdeckt. Natürlich
            gibt es Hunderte Fotos von diesem Hund.«
         

         Im Schlafzimmer lagen zwei Fotobände auf einer Kommode. Einer enthielt vornehmlich
            alte Schwarzweißfotos aus Sebalds Jugend und frühen Erwachsenenzeit, ergänzt um einige
            wenige Aufnahmen aus seiner kurzen Ehe sowie Bilder, die im Rahmen seiner beruflichen
            Tätigkeit entstanden waren, wie Romy schätzte. Ein Betriebsausflug zeigte Sebald auf
            einem Boot im Hafen von Sassnitz – er trug eine Mütze mit Sonnenschirm und lächelte
            entspannt und fröhlich in die Kamera. Die Aufnahme war über zwanzig Jahre alt, und
            Romy war einen Moment fast schockiert, wie sehr die Jahre Sebald verändert hatten.
            Ruth trat neben sie und blickte auf das Foto.
         

         »Er hat sich völlig verändert«, sagte Romy leise. »Und das kann nicht nur mit dem
            Tod seines Hundes zusammenhängen. Die Nachbarn beschreiben ihn als knurrigen Einsiedler,
            der sich in den letzten Jahren für nichts anderes als seinen Hund interessierte.«
         

         »Und nun willst du wissen, warum er sich verändert hat?«

         »Ich würde ihn gerne besser verstehen.«

         »Das kann ich nachvollziehen. Aber wenn er nicht reden und erklären will, musst du
            das akzeptieren«, wandte Ruth ein. »Es war und ist sein Leben, und es ist seine Entscheidung,
            niemanden einzubeziehen, auch wenn ihm daraus ein Nachteil erwächst.«
         

         »Selbst wenn ich das Gefühl habe, dass er womöglich für etwas bezahlen könnte, was
            er gar nicht zu verantworten hat?«, wandte Romy ein.
         

         Ruth hob beide Hände. Dann nickte sie. »Falls sich keine anderen Hinweise finden –
            ja. Du kannst ihn ja nicht zwingen zu reden. Und Mutmaßungen allein helfen ohnehin
            nicht weiter.«
         

         »Stimmt.« Romy seufzte leise.

         Nach einem Rundgang durch die beiden Nebengebäude – einer Garage mit Werkstatt sowie
            einem geräumigen Gartenschuppen – entdeckte Romy im Garten unter einem Baum das Grab
            von Kira. Ein flacher, schöngeformter Stein war mit ihrem Namen beschrieben. Wenig
            später brachen sie wieder auf. Ruth machte sich auf den Rückweg nach Greifswald, und
            Romy fuhr nach Hause. Jan war auf dem Sofa eingeschlafen. Sie betrachtete einen Moment
            sein entspanntes Gesicht, dann zog sie die Tür heran und ging nach nebenan in das
            kleine Arbeitszimmer. Sie hatte einige Fotos bei dem Rundgang gemacht, spielte sie
            auf den Laptop und mailte sie zur Vervollständigung der Akte ans Kommissariat. Während
            sie die Bilder betrachtete, griff sie nach ihrem Smartphone und rief Veronika Bautner
            an.
         

         »Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte Romy, als sich die Witwe mit leiser Stimme
            meldete. »Ich weiß, es ist Samstagabend, und Sie haben womöglich …«
         

         »Sie stören nicht«, warf Veronika Bautner ein.

         »Darf ich fragen, wie es Ihnen geht?«

         Kurzes Schweigen. »Nun, es ist schwer, aber … Ja, meine Söhne waren heute Nachmittag
            hier, und sie haben betont, dass ich mich gut halte. Vielleicht beschreibt es die
            Situation ganz richtig. Ich bewahre die Haltung.«
         

         Warum eigentlich?, dachte Romy. Veronika Bautner war über dreißig Jahre mit ihrem
            Mann zusammen gewesen, und er war Opfer einer Gewalttat geworden. Sie hatte jedes
            Recht, die Haltung zu verlieren – zu weinen, zu verzweifeln, in tiefe Trauer zu versinken.
            Ihre Kinder waren erwachsen – sie musste keine Stärke spielen, die sie nicht empfand.
         

         »Frau Kommissarin?«

         »Ja – entschuldigen Sie, ich habe gerade für einen Moment den Faden verloren … Wie
            Sie wissen, haben wir Karl Sebald unter dringendem Tatverdacht festgenommen.«
         

         »Ja, der Mann, dessen Hündin vor einem Jahr verstorben ist. Hat er tatsächlich meinen
            Mann ermordet?«
         

         »Die vorliegenden Beweise belasten ihn sehr. Aber er gibt die Tat nicht zu.«

         »Nun … Was verwundert Sie daran?«

         »Es passt nicht zu seiner Haltung«, entgegnete Romy nach kurzem Überlegen.

         »Aha.« Das klang erstaunt. »Und wie kann ich Ihnen helfen?«

         Gute Frage, dachte Romy. »Was meinen Sie, warum Ihr Mann Karl Sebald nie erwähnt hat?«

         »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

         »Hat er zu Hause nicht über seine Patienten und über seine Arbeit gesprochen?«

         »Hin und wieder, ja, aber … Nun, ich habe mir einzelne Namen oder Anekdoten nicht
            gemerkt.«
         

         Ich würde den Tod eines geliebten Hundes kaum als Anekdote bezeichnen, auch wenn ich
            mit Tieren nicht viel anfangen kann, fuhr es Romy durch den Kopf, doch sie behielt
            die Bemerkung für sich. Sie war sicher, dass Frau Bautner sich lediglich in der Wortwahl
            vergriffen hatte. »Sebald hat Ihren Mann monatelang bedrängt, zumindest schriftlich.
            Er ist aggressiv geworden«, fuhr sie fort. »Vielleicht hat er ihn sogar persönlich
            aufgesucht und damit konfrontiert, dass er ihm die Schuld am Tod der Hündin gibt.
            Er wirft ihm immer wieder ärztliches Versagen vor. Ich wundere mich, dass er Ihnen
            nichts davon erzählt hat. Auch Ihrer Tochter war nicht klar, wie sehr Sebald ihren
            Vater unter Druck gesetzt hat.«
         

         »Vielleicht gewichten Sie die Sache einfach nur völlig anders als mein Mann.«

         Romy lehnte sich zurück. »Wie meinen Sie das?«

         »Mein Mann war Pragmatiker. Er hat das Thema wahrscheinlich schlicht abgehakt, auch
            wenn es für Sie hart klingen mag. Wenn er sich mit jedem Fall monatelang immer wieder
            befassen hätte, hätte er seine Arbeit an den Nagel hängen müssen. Darüber hinaus wollte
            er mich wohl einfach nicht beunruhigen.«
         

         Und nun ist er tot, dachte Romy. Womöglich ermordet von einem Mann, der den Tod seiner
            Hündin nicht verschmerzen konnte und einen Schuldigen gesucht hatte. Einen Fall, den
            der Arzt schlicht abgehakt hatte?
         

         »Hilft Ihnen das weiter?«

         »Ich denke schon, Frau Bautner. Danke.«

         Romy legte das Telefon beiseite und ging die Fotos ein weiteres Mal durch. Der fröhlich
            wirkende Sebald im Kreis seiner Kollegen schien nicht das Geringste mit dem zugleich
            erschütterten und aggressiven Mann zu tun zu haben, den Romy hatte festnehmen lassen
            müssen. Und was sein Leben zerstört hatte, ging sie unter Umständen nichts an.
         

         Ein letzter Versuch, dachte Romy, als sie die biographischen Angaben erneut durchging
            und beim Namen der geschiedenen Frau hängenblieb – Karin Schiehman. Sebalds Ex hatte
            wieder geheiratet und lebte in Stralsund. Romy sah auf die Uhr und zögerte – es war
            inzwischen später Samstagabend. Dann gab sie die Nummer ein. Nach dem vierten Klingeln
            meldete sich der Anrufbeantworter. Romy legte wieder auf.
         

         Im Verlauf des Sonntags probierte sie es noch dreimal und hinterließ eine Nachricht.
            Ein Rückruf erfolgte nicht. Vielleicht sollte ich es dabei belassen, dachte sie. Die
            Ehe ist vor vielen Jahren zerbrochen, und die Wahrscheinlichkeit, dass ein Zusammenhang
            mit dem aktuellen Geschehen bestand, war verschwindend gering.
         

         Karin Schiehman rief am Montagmorgen zurück, als Romy gerade im Kommissariat eingetroffen
            war. »Ich war verreist und bin erst sehr spät gestern Abend zurückgekehrt«, erklärte
            sie mit unsicherer Stimme. »Was ist passiert?«
         

         Romy zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. »Ihr Exmann ist im Zusammenhang mit einer
            Gewalttat verhaftet worden.«
         

         »Wie bitte?«

         »Der Tierarzt Michael Bautner ist ermordet worden, und es spricht alles dafür, dass
            Ihr geschiedener Mann ihn getötet hat«, antwortete Romy und fasste die Ermittlungen
            in wenigen Sätzen zusammen.
         

         Karin Schiehman schwieg anschließend gefühlt zwei Minuten. Dann räusperte sie sich
            leise. »Das klingt ungeheuerlich, kaum vorstellbar. Wir waren nicht lange verheiratet,
            aber …«
         

         »Trauen Sie ihm eine solche Tat zu?«

         »Nein … nein, wirklich nicht, aber was heißt das schon? Wir hatten nach der Scheidung
            keinen Kontakt mehr.« Sie brach ab. »Was genau versprechen Sie sich eigentlich von
            dem Gespräch mit mir?«
         

         »Ich möchte verstehen, was geschehen ist. Ihr Exmann bestreitet die Tat, aber alles
            spricht gegen ihn. Die Indizien lassen keinerlei Spielraum. Und zugleich scheint ihm
            völlig egal zu sein, was mit ihm geschieht. Können Sie sich sein Verhalten erklären?«
         

         Schiehman atmete laut aus. »Nein. Unsere Ehe war ein Fehler, und ich habe sie beendet.
            Wir hatten uns schon nach zwei Jahren nicht viel zu sagen. Karl lebte lieber zurückgezogen,
            und ich war und bin gerne unter Menschen. Wir passten nicht zusammen. Glücklicherweise
            haben wir es anständig zu Ende gebracht und einander nichts nachgetragen – kein Rosenkrieg.
            Er ist dann auf die Insel gezogen, und das war es mit uns.«
         

         »Wie es aussieht, war seine große Liebe diese Hündin«, bemerkte Romy.

         »Er hat Tiere immer gemocht.«

         »Ich verstehe.«

         Einen Moment blieb es still. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.
            Ich bin ziemlich perplex, und – ja – wie gesagt: Ich habe seit der Scheidung kaum
            noch Kontakt zu ihm gehabt.«
         

         »Da kann man nichts machen – vielen Dank trotzdem für Ihren Rückruf.« Romy unterbrach
            die Verbindung und blickte einen Moment still zum Fenster hinaus. Dann beschloss sie,
            den Fall endgültig abzuschließen.
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         Romy befand sich auf dem Weg zu einer Besprechung in der Hansestadt, als Fine auf
            dem Handy anrief. »Ich denke, Stralsund kann warten. Du solltest sofort nach Sellin
            fahren, genauer gesagt an den See.«
         

         Romy kniff die Augen zusammen.

         »Scheint ein beliebter Ort für Leichen zu sein«, fügte Fine trocken hinzu. »Wann wurde
            der Tierarzt dort gefunden?«
         

         Romy fuhr gerade durch Samtens, sie bremste und bog auf die L 30 ab, um über Putbus
            zurückzufahren. »Der Fall liegt kaum vier Wochen zurück«, entgegnete sie. Und sie
            erinnerte sich nicht gerne daran. Die Staatsanwaltschaft hatte bereits Anklage erhoben,
            und das Gerichtsverfahren stand zeitnah bevor. »Was ist passiert?«
         

         »Am Hafen haben die ersten Arbeiten für den geplanten Wasserwanderrastplatz begonnen,
            nachdem das Tauwetter letzte Woche eingesetzt hat. Und bei Grabungen am Rande des
            Areals haben die Männer eine Überraschung erlebt – sie sind auf ein Skelett gestoßen.«
         

         »Und es gibt keinen Zweifel daran, dass es sich um ein menschliches Skelett handelt?«

         »Davon gehe ich aus – der Vorarbeiter hat kaum zwei Sätze vernünftig herausbekommen,
            so aufgeregt war der. Buhl ist unterwegs, und einige Kollegen sichern den Fundort.
            Du musst dich also nicht beeilen.«
         

         »Ach nein?«

         »Nun, das Skelett liegt da schon länger, auf ein paar Minuten mehr oder weniger dürfte
            es jetzt auch nicht mehr ankommen.« Fines Stimme klang durchaus belustigt.
         

         »Du klingst nach richtig guter Laune.«

         »Nicht wahr?«

         Marco Buhl kam Romy entgegen, als sie keine halbe Stunde später am Selliner Hafen
            eintraf. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt; Romy zog den Kragen ihrer Jacke
            hoch. Buhl warf einen Blick in Richtung der dunklen Regenwolken. »Schietwetter. Na,
            egal.« Er wandte sich kurz um. »Wir packen es gerade ein. Willst du vorher noch einen
            Blick darauf werfen?«
         

         »Selbstverständlich.«

         Der Fundort rund um die ausgehobene Grube war abgesperrt. Zwei Techniker sicherten
            das Skelett nach den Vorgaben der Assistentin der Rechtsmedizin – Frau Doktor Leonie
            Brand, wie Romy sich sofort an den Namen erinnerte. Ihr Chef, Doktor Moll, war offensichtlich
            verhindert. Die Ärztin blickte hoch und nickte ihr zu. »Moin. Unschwer auch für den
            rechtsmedizinischen Laien zu erkennen, dass die Leiche schon ein bisschen länger hier
            lag als der Tierarzt neulich.« Sie hob eine Braue.
         

         »Wagen Sie schon eine erste Einschätzung?«

         »Durchaus. Es handelt sich um einen Mann, der hier vor zwanzig bis dreißig Jahren
            vergraben worden sein dürfte – also ab Mitte der achtziger bis Mitte der neunziger
            Jahre. Das ist natürlich lediglich eine erste grobe Schätzung. Der Schädel hat einiges
            abbekommen, doch wie das zu bewerten ist und ob es mit dem Tod des Mannes ursächlich
            zusammenhängt, kann ich natürlich noch nicht sagen.«
         

         »Er lag einfach so in der Erde?«, fragte Romy weiter. »Oder gab es eine Decke, Folie …«

         Die Ärztin zuckte mit den Achseln. »Auf den ersten Blick nicht. Werden wir sehen.
            Eine Decke oder anderer Stoff könnte sich zersetzt haben, aber vielleicht entdecken
            wir Faserreste. Fesselspuren kann ich im Moment auch nicht ausmachen. Da müssen Sie
            abwarten, Frau Kommissarin, und ein wenig Geduld haben.«
         

         »Mein Lieblingsthema.«

         »Ich hörte davon.«

         Romy hob den Kopf. Die Arbeiter standen an einer Baubude zusammen und starrten herüber.
            Zwei von ihnen rauchten, ein dritter schenkte Kaffee aus. Die ersten Schaulustigen
            waren eingetroffen und zückten ihre Handys.
         

         Buhl räusperte sich. »Sobald das Skelett abtransportiert ist, sehen wir uns in der
            Grube noch mal genauer um. Vielleicht entdecken wir etwas – Hinweise zur Identität
            zum Beispiel.«
         

         Romy nickte. Vor zwanzig bis dreißig Jahren. Sie würden sich mit Vermisstenfällen
            beschäftigen müssen, die womöglich noch in die DDR-Zeit fielen. »Wie sah es hier eigentlich damals aus? Vor der Wende oder auch ein
            paar Jahre danach?«
         

         Buhl rieb sich das Kinn. »Tja – war alles etwas kleiner, ruhiger, bescheidener, schätze
            ich. Es gab hier eine Datschensiedlung und ein paar Häuser, aber wenn du es genauer
            wissen willst, musst du einen Zeitgenossen fragen.«
         

         Da kam wohl nur einer in Frage, dachte Romy. Eine Viertelstunde später fuhr sie ins
            Kommissariat. Max saß bereits hinter seinem PC und durchstöberte die Datenbanken. Romy telefonierte eine Weile mit Stralsund und
            wählte schließlich die Nummer ihres inzwischen pensionierten Kollegen Kasper Schneider.
            Er ging nach zweimaligem Klingeln ans Telefon.
         

         »Wie lange bist du jetzt raus aus dem Job?«, fragte sie statt einer Begrüßung.

         Leises Lachen. »Mehr als ein Jahr.«

         »Und wie geht es dir?«

         »Gut, Romy, sehr gut. Allmählich gewöhne ich mich daran, und das überrascht mich selbst
            am allermeisten.«
         

         Romy malte ein paar Kringel auf ihren Block.

         »Hast du was auf dem Herzen?«, fragte Kasper.

         »Könnte man so sagen. Arbeiter haben heute früh ein Skelett am Selliner See gefunden,
            genauer gesagt sind sie bei Grabungen am Hafen darauf gestoßen.«
         

         Stille.

         »Und bevor du nachfragst – ja, Sellin scheint sich gerade zum Brennpunkt zu entwickeln.«

         »Ausgerechnet in dieser Idylle am See«, murmelte Kasper. »Kaum zu glauben. Habt ihr
            schon Anhaltspunkte?«
         

         »Ja – es handelt sich um eine männliche Leiche, die dort vor zirka zwanzig bis dreißig
            Jahren vergraben wurde.«
         

         »Das Geschehen könnte demnach noch in DDR-Zeiten fallen«, stellte Kasper fest.
         

         »Das ist der Punkt. Und falls wir diesbezüglich Unterstützung gebrauchen könnten …«

         »Bin ich jederzeit dabei. Du warst ja damals noch ein Küken.«

         »Ich weiß. Danke, Kasper.«

         »Gerne. Ach …«

         »Schon eine Idee?«

         Leises Lachen. »Nein. Mir ist nur gerade eingefallen, dass Max die alten Akten aus
            dem Archiv sicherlich schon zu einem großen Teil digitalisiert hat.«
         

         »Du sagst es – zu einem großen Teil, und das wird die Suche natürlich erleichtern.
            Wir werden unsere Nachforschungen zunächst auf die Insel, Stralsund und Umgebung beschränken,
            aber womöglich bald ausweiten müssen, denn was auch immer wem und wann dort passiert
            ist – das Opfer muss ja nicht zwingend aus der Gegend stammen.«
         

         »Stimmt. Viel Glück – und melde dich jederzeit.«

         Wenig später setzte Romy sich an ihren Laptop und unterstützte Max bei den Abfragen
            zu Vermisstenfällen. Am frühen Abend stieß sie auf einen Namen: Die Stralsunderin
            Margret Stokowsky hatte ihren Sohn Konrad, einen Fotografen, seinerzeit Ende zwanzig,
            im Sommer 1989 als vermisst gemeldet. Die Polizei war dem Fall allerdings nie intensiver
            nachgegangen. In der Vorwendezeit hatten sich in diesem Sommer viele DDR-Bürger über Ungarn abgesetzt, wie Fine erläuterte. »Manche kamen zurück – die einen
            früher, die anderen später –, viele suchten sich einen neuen Ort zum Leben und meldeten
            sich nie wieder, einige standen nach zwei Jahren wieder vor der Tür, weil sie Sehnsucht
            nach ihrer Heimat hatten oder im goldenen Westen nicht klargekommen waren. Es gab
            viele unerfreuliche Bruchlandungen, viele Enttäuschungen, Verletzungen und Verwirrungen.
            Das war eine ziemlich verrückte Zeit damals«, meinte sie nachdenklich. Dann machte
            sie eine unwirsche Handbewegung. »Wie dem auch sei – Vermisstenfälle ohne Hintergrundangaben
            wurden damals nur oberflächlich bearbeitet, es sei denn natürlich, es ging um Kinder
            und Jugendliche oder es lagen Hinweise auf ein Verbrechen vor.«
         

         Fine wandte sich zum Gehen. »Vielleicht ist er längst wieder aufgetaucht, und die
            alte Akte wurde irrtümlicherweise nicht geschlossen.«
         

         »Danach sieht es nicht aus«, meldete Max sich zu Wort, während er den Besprechungsraum
            betrat und sich einen frischen Tee eingoss. »Es gibt keinerlei Einträge zu Konrad
            Stokowsky, die über das Jahr 1989 hinausgehen – zumindest nicht in unserer Region.
            Ich lasse den Namen aber gerade durch einige andere Datenbanken laufen. Wir können
            nicht ausschließen, dass er sich im Ausland niedergelassen hat.« Er trank einen Schluck
            und sah Romy an.
         

         »Aber ein Anruf bei der Mutter könnte nicht schaden?«

         Max zuckte mit den Achseln.

         »Obwohl wir noch keinen einzigen weiteren Hinweis haben?« Romy überlegte einen Moment,
            dann nickte sie. »Gut, ich spreche mit ihr.«
         

         Fünf Minuten später meldete sich Margret Stokowsky mit eindringlicher Stimme. Die
            Frau war Mitte siebzig. »Ja, bitte? Wer spricht da?«
         

         »Hallo, Frau Stokowsky, mein Name ist Ramona Beccare, ich bin leitende Kommissarin
            auf Rügen. Haben Sie Zeit für ein kurzes Telefonat?«
         

         »Aha. Polizei? Soll das ein Trick sein?«

         »Das ist kein Trick. Sie können sich gerne …«

         »Ich habe erst letztens eine Sendung darüber gesehen, wie ältere Leute um ihr Hab
            und Gut gebracht werden sollen!«, wandte sie in resolutem Ton ein. »Aber da sind Sie
            bei mir an der falschen Adresse.«
         

         »Ich kann mich nur wiederholen – in der Polizeiinspektion Stralsund wird man Ihnen
            gerne bestätigen, dass ich eine echte Kommissarin und auf Rügen zuständig bin.«
         

         »Dafür klingt Ihr Name aber ziemlich merkwürdig.«

         »Wenn ich vorhätte, ein falsches Spiel mit Ihnen zu treiben, hätte ich mir sicherlich
            einen unauffälligeren Namen zugelegt.«
         

         Kurzes Schweigen. »Das stimmt allerdings. Woher stammt der eigentlich – der Name,
            meine ich?«
         

         Romy war perplex. »Mein Vater ist gebürtiger Italiener, ich bin in München geboren
            und aufgewachsen«, antwortete sie schließlich. »Und Sie? Polnische Vorfahren?« Die
            Frage konnte sie sich nicht verkneifen.
         

         »Keine Ahnung. Ist wohl auch nicht so wichtig. Worum geht es eigentlich?«

         »Um eine alte Vermisstenakte.«

         Stille.

         »Sie haben Ihren Sohn 1989 als vermisst gemeldet, wie aus den Unterlagen ersichtlich
            ist. Haben Sie danach je wieder von ihm gehört?«
         

         »Nein. Sonst gäbe es diese Akte ja auch nicht mehr, oder?« Das klang fast ein wenig
            schnippisch. »Wissen Sie, ich habe in der Verwaltung gearbeitet, in der Wohnungswirtschaft,
            wenn Ihnen das was sagt. Kurz gesagt war ich für Ablage, Termine und Wiedervorlage
            zuständig. Ich kenne mich mit so was aus, auch wenn das heute alles über moderne Computer
            läuft. Aber das Prinzip bleibt doch immer das gleiche. Und ohne Sorgfalt nützt die
            ganze Technik nichts.«
         

         »Damit könnten Sie richtig liegen. Nur war es gerade 1989 …«

         »Damit liege ich auf jeden Fall richtig!«, betonte sie energisch. »Mein Sohn hat sich
            immer rarer gemacht in den Achtzigern, und irgendwann habe ich ihn überhaupt nicht
            mehr erreicht. Und er hat sich auch nicht mehr bei mir gemeldet. Das kam mir dann
            doch komisch vor, und da dachte ich, es wäre eine gute Idee …«
         

         »Frau Stokowsky – haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie morgen besuche und wir unser
            Gespräch in etwas persönlicherem Rahmen und ausführlicher fortsetzen?«
         

         »Nun, ja, warum nicht? Aber … Sagen Sie, haben Sie etwas entdeckt, was mit Konrad
            zu tun hat?«
         

         »Wir sind nicht sicher«, antwortete Romy zögernd. »Bei einer Überprüfung fiel der
            Name Ihres Sohnes, worauf wir auf die Akte gestoßen sind und nun den Einzelheiten
            nachgehen möchten.« Diese grobe Darstellung war nicht einmal gelogen, hatte aber dennoch
            mit den tatsächlichen Umständen herzlich wenig zu tun. »Mehr kann ich Ihnen im Moment
            leider nicht sagen.«
         

         »Na schön. Ja, kommen Sie einfach vorbei. Ich bin ja meistens zu Hause.«

         »Vielen Dank.« Romy schob das Telefon beiseite und machte sich ein paar Notizen. Bevor
            sie nach Hause fuhr, schrieb sie Finn eine Nachricht. Es konnte nicht schaden, den
            jungen Kommissar beim Gespräch dabeizuhaben.
         

         Margret Stokowsky war eine große magere Frau mit weißem Kurzhaarschnitt und blassblauen
            Augen; die kantige Brille betonte die strengen Züge ihres Gesichts. Sie musterte zunächst
            Romy mit eindringlichem Blick, bevor sie Finn ansah und erstaunt eine Braue hob. Immerhin
            verkniff sie sich eine Bemerkung.
         

         Stokowsky wohnte in einer kleinen Altbauwohnung in der Innenstadt. Es roch nach Zitronenreiniger
            und frischer Wäsche. Das Wohnzimmer war ein heller freundlicher Raum mit wenigen,
            geschmackvoll aufeinander abgestimmten Holzmöbeln und einer Essecke unter dem Fenster.
         

         »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Stokowsky setzte sich mit geradem Rücken an die Kopfseite
            und fixierte Romy. »Und bevor Sie loslegen – ich weiß, dass eine Leiche gefunden wurde.
            Darüber wurde inzwischen berichtet.« Sie drehte den Kopf und nickte in Richtung der
            Sofaecke. Auf dem kleinen Tisch stand ein Laptop. »Ich bin ja nicht blöd.«
         

         »Das würde ich nie behaupten«, entgegnete Romy rasch. »Wir kennen die Identität bislang
            nicht. Wir wissen lediglich, dass es sich um einen Mann handelt, der nach vorläufiger
            Einschätzung der Rechtsmedizin vor zwei bis drei Jahrzehnten dort vergraben wurde.
            Und nun überprüfen wir …«
         

         »Vermisstenmeldungen, die in diesen Zeitraum passen«, warf Stokowsky ein. »Schon klar.
            Aber Sie liegen falsch mit meinem Sohn, das kann ich Ihnen gleich sagen.«
         

         »Warum sind Sie so sicher?«

         »Konrad war ein umtriebiger junger Mann. Ich könnte mir vorstellen, dass er damals
            in diesen wilden Zeiten die Gelegenheit genutzt und sich auf den Weg gemacht hat,
            um irgendwo ein anderes, ein neues Leben zu beginnen.«
         

         Romy erfasste mit einem Seitenblick, dass Finn sein Tablet aufgeklappt hatte und mit
            flinken Fingern Notizen tippte.
         

         »Hat er je derartige Pläne angedeutet?«, fragte sie weiter.

         Stokowsky zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Wir hatten kein inniges Verhältnis
            und haben über so was nie gesprochen«, fügte sie nach kurzem Überlegen hinzu. »Wissen
            Sie, ich habe ihn alleine großgezogen, und er ist früh seine eigenen Wege gegangen.
            Er hat Fotograf gelernt … Na ja.« Sie verzog den Mund. »Damit konnte ich nie viel
            anfangen, wenn ich ehrlich bin. Bilderknipsen ist doch eher ein Hobby, als Beruf hätte
            er sich für etwas anderes entscheiden sollen. Aber meine Meinung war nicht gefragt.«
         

         Sie war nie stolz auf ihren Sohn, dachte Romy. Er ist ihr früh entglitten, und irgendwann
            war er verschwunden.
         

         »Wer weiß, wo er gelandet ist«, schob Stokowsky hinterher und setzte eine gleichmütige
            Miene auf.
         

         »Vielleicht haben Sie recht, aber …«

         Die alte Dame hob eine Braue.

         »Hätte er sich unter solchen Umständen früher oder später nicht doch bei Ihnen gemeldet?«,
            fragte Romy. »Damit Sie sich keine Sorgen machen und wissen, dass es ihm gutgeht?«
         

         »Nun …« Stokowsky zuckte mit den Achseln. »Ja, vielleicht. Allerdings könnte er ja
            auch Pläne geschmiedet haben, die er mit niemandem teilen wollte. Das schien ihm unter
            Umständen sicherer – für alle Beteiligten. Verstehen Sie?«
         

         Romy nickte. »Durchaus, aber später hätte es doch die Möglichkeit gegeben, den Kontakt
            zu Ihnen aufzunehmen – ohne Risiken einzugehen.«
         

         »Mit später meinen Sie den Herbst 89, nehme ich an?«

         »Ja. Was hätte dagegen gesprochen, sich nach der Wende bei Ihnen zu melden?«

         Stokowsky starrte einen Moment ins Leere. »Nichts. Ich habe die Vermisstenanzeige
            im Sommer 89 aufgegeben, weil es mir dann doch seltsam schien, dass er nirgendwo erreichbar
            war. Und später habe ich gedacht, dass er einfach alles hinter sich gelassen hat – auch
            mich – und keinen Kontakt mehr wollte.«
         

         Das klingt nicht gerade überzeugend, dachte Romy. Vielleicht wollte sie sich nicht
            mit der Möglichkeit befassen, dass ihr Sohn gestorben war, und die Variante, dass
            er alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte, war ihr deutlich lieber.
         

         »Hatte Ihr Sohn eine Verbindung zu Rügen?«

         »Er liebte die Insel, schon als Kind. Ist ja auch schön dort.«

         »O ja.«

         Einen Moment blieb es still. Schließlich sah Stokowsky Romy wieder an. »Mehr kann
            ich Ihnen nicht sagen.«
         

         »Können Sie sich an Freunde und Kollegen erinnern?«

         »Er hat bei dem Fotografen in der Altstadt gelernt, falls Ihnen das weiterhilft. An
            Namen erinnere ich mich nicht. Aber wie gesagt – ich denke, dass Sie falsch liegen.«
         

         »Es gäbe eine Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen.«

         »Ja?«

         »Wir könnten einen DNA-Abgleich vornehmen«, schlug Romy vor. Für die Untersuchung lag zurzeit weder eine
            Genehmigung vor, noch bestand bei der dürftigen Ausgangslage ein hinreichender Grund.
            Die zeitliche Nähe zum Verschwinden eines jungen Mannes, der womöglich einfach nur
            untergetaucht war und eventuell sogar unter anderem Namen aus welchen Gründen auch
            immer ein neues Leben angefangen hatte und ein unbestimmtes Bauchgefühl allein würden
            den Staatsanwalt sicher nicht überzeugen. Allerdings war es nicht auszuschließen,
            dass sich bei weiteren Nachforschungen die Indizien mehrten.
         

         »Das heißt, wir bräuchten eine Probe von Ihnen, die wir mit dem Fund abgleichen«,
            fuhr Romy fort. »Ein Verwandtschaftsgrad ließe sich bei der DNA-Analyse feststellen.«
         

         »Aber das ist doch Unsinn!«, wehrte Stokowsky ab. »Mein Sohn ist irgendwo in der Weltgeschichte
            unterwegs! Nur weil das Datum ungefähr in Ihre Überlegungen passt, konstruieren Sie
            einen Mordfall?«
         

         »Ich könnte sofort mit dem Konstruieren aufhören, wenn das Ergebnis diesem Ansatz
            widerspricht, und würde mich augenblicklich mit der Überprüfung der nächsten Akte
            beschäftigen.«
         

         Stokowsky runzelte die Brauen. Einen Moment lang war Romy sicher, dass sie den Vorschlag
            ablehnen würde, auch wenn sie die Logik des Gedankengangs nachvollziehen konnte. »Na
            schön«, lenkte sie dann ein. »Ich habe das dumme Gefühl, dass Sie ja doch keine Ruhe
            geben. Sie strahlen so etwas aus. Was brauchen Sie?«
         

         Romy lächelte. »Ein paar Haare, Ihre Zahnbürste und …«

         Finn griff in seine Tasche und zog ein Probenröhrchen heraus. »Ein Wangenabstrich
            wäre besonders hilfreich«, erklärte er höflich.
         

         »Haben Sie so etwas immer dabei?«, fragte Stokowsky verblüfft.

         »Meistens. Man kann ja nie wissen.«

         Zehn Minuten später verließen sie die Wohnung wieder.

         »Du lieferst unsere Schätze gleich im Labor ab«, bemerkte Romy, während sie zum Wagen
            gingen.
         

         »Und die Genehmigung?«

         »Reichen wir später nach. Buhl kriegt das schon hin. Wenn es Ärger gibt, nehme ich
            alles auf meine Kappe – das kannst du ihm genau so sagen. Er kennt das schon.«
         

         »Okay.«

         Romy überlegte kurz. Dann griff sie zum Telefon. Max hob nach dem ersten Klingeln
            ab. »Ich brauche irgendeinen Kontakt von Stokowsky – am besten einen Kollegen aus
            dem Fotogeschäft, seinen damaligen Chef zum Beispiel, falls der noch lebt, oder einen
            Freund. Am besten beides. Kannst du was ausgraben?«
         

         »Mach ich.«

         »Ich bin noch in Stralsund, und es wäre natürlich besonders hilfreich, wenn ich …«

         »Ich beeile mich.«

         »Das klingt gut.«

         Romy setzte sich hinters Steuer. Wenig später ließ sie Finn am Labor aussteigen und
            fuhr nach kurzem Überlegen weiter in die Altstadt. Das alte Fotogeschäft existierte
            nicht mehr. Nun gab es in den Geschäftsräumen ein Internetcafé mit Copyshop-Service.
            Leise Hintergrundmusik, Kaffeeduft, gedämpftes Stimmengewirr, angenehme Atmosphäre.
            Sie trat an den Tresen und bestellte einen Espresso.
         

         »Geht klar.« Ein schlaksiger Typ mit langen blonden Haaren und Drei-Tage-Bart warf
            ihr ein herzliches Lächeln zu und stellte eine Tasse bereit. »Kann ich sonst noch
            was für Sie tun? Was Süßes oder brauchen Sie ein paar Kopien?«
         

         »Danke, nein.« Romy erwiderte das Lächeln. »Gibt es den Laden eigentlich schon lange?«

         »Keine Ahnung. Ich jobbe erst ein paar Monate hier – neben dem Studium. Ich glaube,
            früher war das mal ein Fotogeschäft – Hochzeiten, Beerdigungen, Passfotos, Jugendweihe
            und so weiter. Das ganze großartige Programm.« Er lachte amüsiert. »Braucht heutzutage
            kein Mensch mehr. Jeder hat sein Smartphone und hält ständig alles fest.«
         

         »Was durchaus zu viel sein könnte«, wandte Romy ein.

         Der Schlaks nickte eifrig. »Stimmt auch wieder. Und ein gutes Foto ist natürlich was
            anderes als all diese Schnappschüsse.« Er servierte Romy den Espresso und zwinkerte
            ihr zu.
         

         Romy trank einen Schluck und nickte. »Sehr gut.«

         »Freut mich.«

         »Ist Ihr Chef zufällig hier – oder Ihre Chefin?«

         »Nein. Die Chefin kommt erst später.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht kann
            ich Ihnen ja helfen. Ich heiße übrigens Tom.«
         

         »Ich fürchte, Sie sind zu jung.«

         »Wie schade.« Toms Lächeln wurde noch eine Spur breiter.

         Romy war amüsiert. Wenn sie nicht alles täuschte, versuchte der junge Typ, dessen
            Alter sie auf höchstens fünfundzwanzig schätzte, mit ihr zu flirten. Ihr Smartphone
            klingelte. Sie lächelte entschuldigend und stellte die Verbindung her. »Ja, Max?«
         

         »Der alte Fotograf lebt nicht mehr«, berichtete er. »Aber ich habe einen Kollegen
            ausfindig gemacht, der damals mit Stokowsky zusammen gelernt hat. Detlef Wolter arbeitet
            inzwischen als freiberuflicher Fotograf und hat ein kleines Studio im Süden von Stralsund –
            Greifswalder Chaussee, Höhe Andershof. Ich schicke dir den Kontakt aufs Handy.«
         

         »Danke dir. Falls du noch mehr entdeckst …«

         »Melde ich mich umgehend – wie immer.«

         Romy trank ihren Kaffee aus, verabschiedete sich vom charmanten Tom und stand wenig
            später wieder auf der Straße. Ein paar dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne. Sie
            lief eilig zu ihrem Wagen. Bis Andershof brauchte sie kaum zehn Minuten.
         

         Das Fotostudio war im Hochparterre eines dreistöckigen Gebäudes untergebracht. Im
            Erdgeschoss war eine Softwarefirma tätig, der erste und zweite Stock gehörte zu einem
            Architektenbüro, unter dem Dach befanden sich Privaträume. Das Türschild zu Wolters
            Studio wirkte schlicht und nichtssagend. Romy klingelte zweimal, bis ein Türsummer
            erklang. Vom Flur führte eine schmale Treppe nach unten, an den Wänden hingen einige
            Fotos – vornehmlich von Hochzeiten, Betriebsfeiern und sonstigen Veranstaltungen,
            dazu ein bisschen Ostsee, Angler am Strelasund, Bodden im Abendlicht. Nett anzusehen,
            aber weder sonderlich einprägsam noch spektakulär schön.
         

         Die Tür zum Studio war halbgeöffnet. Romy klopfte dezent.

         »Kommen Sie rein.«

         Romy schob die Tür auf. Das Studio war winzig; es umfasste lediglich eine kleine abgetrennte
            Bühne mit unterschiedlichen Beleuchtungssets, Reflektoren und Videoleuchten vor einer
            weißen Trennwand mit einem höhenverstellbaren Stuhl sowie diversem Fotozubehör, das
            auf einem Beistelltisch gestapelt war. Es roch muffig. Detlef Wolter saß an einem
            Schreibtisch an der rückwärtigen Wand. Das Licht einer Stehlampe fiel auf sein blasses
            Gesicht. Eine Zigarette hing in seinem Mundwinkel. Er blickte auf und musterte sie
            fragend. Bartstoppeln, fettiges graues Haar, Bauchansatz. Er nahm die Zigarette in
            die Hand. »Wie war der Name noch gleich?«
         

         »Ramona Beccare«, erwiderte Romy.

         »Haben Sie einen Termin? Wir hatten noch nicht miteinander zu tun, oder?«

         »Nein.«

         Wolter war Ende fünfzig. Dass er eine steile Karriere hingelegt hatte, konnte sie
            getrost ausschließen, auch wenn das möglicherweise voreingenommen klingen mochte.
            Der Mann wirkte auf ganzer Linie gescheitert – sofern das Ambiente und sein Aussehen
            für eine solche Einschätzung maßgeblich waren.
         

         »Setzen Sie sich doch.« Er wies auf einen klapprigen Stuhl, den Romy vor den Schreibtisch
            rückte. »Worum geht es? Private Aufnahmen für den Liebsten? Oder die Liebste?« Er
            lächelte süffisant. »Bewerbung für einen neuen Job? Eine Familienfeier?«
         

         »Weder noch. Ich habe lediglich einige Fragen und hoffe, dass Sie mir weiterhelfen
            können.« Romy zückte ihren Ausweis.
         

         Detlef Wolter überflog die Angaben und runzelte die Stirn.

         »Sagt Ihnen der Name Konrad Stokowsky etwas?«

         Verblüffung machte sich auf Wolters Miene breit. »Konrad«, wiederholte er. »Das ist
            ja hundert Jahre her!«
         

         »Sie haben zusammen im Fotogeschäft Ulrich Geiger in der Altstadt gelernt, wenn ich
            richtig informiert bin.«
         

         »Sie sind richtig informiert. Ich bin sehr gespannt, worum es geht.«

         »Wann haben Sie Konrad das letzte Mal gesehen?«

         Wolter drückte seine Zigarette aus. »Das weiß ich nicht.« Er blickte hoch. »Worum
            geht es eigentlich? Hat er was ausgefressen?«
         

         »War er der Typ, der etwas ausfraß?«

         Wolter legte die Hände auf den Tisch. »Nun sagen Sie mir doch erst einmal, was passiert
            ist.«
         

         »Wir überprüfen im Zusammenhang mit einem anderen Fall eine Vermisstenanzeige. Konrads
            Mutter hat ihren Sohn 1989 als vermisst gemeldet.«
         

         Wolters Blick huschte irritiert über Romys Gesicht, dann begann er zu grinsen. »Und
            Sie fangen jetzt an zu suchen?«
         

         Romy verdrehte kurz die Augen. »Der Punkt geht an Sie, falls Sie Wert darauf legen.
            Doch wie gesagt – das Ganze ist im Zusammenhang mit einem anderen Fall zu sehen, den
            wir gerade untersuchen, doch zu den Einzelheiten darf ich Ihnen nichts sagen.«
         

         »Okay.« Er wirkte immer noch amüsiert. Schließlich räusperte er sich. »Wir waren Kollegen,
            dicke Freunde sind wir nicht geworden. Konrad hat schon immer gerne sein eigenes Ding
            gemacht …«
         

         »Das heißt?«

         »Das normale Fotogeschäft hat ihm nicht gereicht. Er hat sich wohl eher als Fotokünstler
            gesehen.« Wolter zuckte mit den Achseln. »Tja, er hat sich immer rar gemacht, und
            irgendwann war er weg – damals, als hier alle durchdrehten.«
         

         »Er war von einem Tag auf den anderen verschwunden?«

         »Nun, er hat sich nicht abgemeldet oder mit einem gemeinsamen Umtrunk verabschiedet,
            wenn Sie so was meinen«, erklärte Wolter. »Der Chef hat ein bisschen geflucht, sich
            aber nicht weiter gekümmert. Früher oder später hätte er ohnehin die Fliege gemacht –
            so in etwa lauteten seine Worte.«
         

         »Können Sie sich vorstellen, dass er sich schlicht abgesetzt hat?«

         »Sie meinen – über Ungarn und Österreich und so weiter?«

         »Zum Beispiel.«

         »Tja, warum nicht? Vielleicht hat er die Gelegenheit ergriffen und sich dünne gemacht.
            Er war ja nicht der Einzige damals.«
         

         »Man hat nie wieder etwas von ihm gehört«, wandte Romy ein.

         »Na dann …« Erneutes Schulterzucken.

         »Können Sie sich an Freunde erinnern? Oder eine Freundin?«

         Wolter schüttelte den Kopf. »Wie gesagt – wir hatten neben der Arbeit nichts miteinander
            zu tun. Er war viel auf Rügen, das weiß ich noch. Die Insel hat ihn begeistert. Vielleicht
            hatte er da Freunde. Möglich. Mehr kann ich Ihnen nicht zu ihm sagen.« Wolter zögerte.
         

         »Was geht Ihnen durch den Kopf?«

         »Konrad hatte einen Blick für Menschen und Motive.«

         Romy überlegte kurz. »Gab es je Ärger wegen seiner Fotos?«

         »Sie meinen Stasi oder so was? Ach was.« Er winkte ab. »Gesichter und Szenen haben
            ihn begeistert. Er hat Bilder geschossen, die beim Betrachten einen ganzen Film ablaufen
            ließen.« Räuspern. »Er war gut. Aber politische Themen für sich betrachtet haben ihn
            nie interessiert, soweit ich weiß. Allerdings … Na ja, manchmal wird etwas unvermittelt
            und ungeplant politisch.«
         

         »Wie meinen Sie das?«

         »Wenn Sie auf irgendeiner Jubelfeier einen Parteitypen beim Nasebohren ablichten,
            könnte das durchaus zünden.« Er lachte kurz auf.
         

         »Verstehe. Waren Sie Konkurrenten?«

         Wolter schüttelte sofort den Kopf. »Unsere tägliche Arbeit im Laden war nüchtern,
            manchmal knochentrocken, immer das Gleiche: Feierlichkeiten, Familie, offizielle Anlässe –
            alles nach klaren Vorgaben. Ende. Viel mehr war da nicht. Viel mehr ist da heute auch
            nicht, zumindest in meinem Geschäft nicht, aber für mich ist es okay«, fügte er ein
            wenig zögernd hinzu. »Man macht das gerne oder sucht sich etwas anderes. Konrad hat
            die Auftragsarbeiten ausgeführt wie einen Job, der eben erledigt werden muss. Das
            technische Know-how hat er schnell gelernt. Ich hatte ein Jahr früher angefangen,
            aber den Rückstand hat er schnell aufgeholt. Er hat auch schnell kapiert, dass im
            Laden 0815-Bilder gefragt waren und keine Spielereien. In seiner Freizeit hat er aber
            alles Mögliche abgelichtet und ausprobiert.«
         

         »Sie kannten ihn wohl doch besser«, meinte Romy.

         »Ja, ich bin selbst erstaunt, woran ich mich plötzlich erinnere.« Wolter machte eine
            kurze Pause. Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Tja, wenn ich es recht bedenke –
            ich würde mich tatsächlich nicht wundern, wenn er damals die Biege gemacht hätte.
            Vielleicht ist er in Skandinavien gelandet und dort geblieben. Oder in Italien. Da
            wollte er immer mal hin.«
         

         »Hat er je von seiner Mutter erzählt?«

         Wolter runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern.« Er griff nach seiner Zigarettenpackung,
            klopfte die nächste Kippe heraus und zündete sie an. Der Rauch quoll aus seiner Nase.
            »Und Sie dürfen mir nicht sagen, worum es geht?«
         

         Romy schüttelte den Kopf und stand langsam auf. »Danke für Ihre Hilfe.«

         Sie atmete tief durch, als sie wieder an der frischen Luft war. Einen Moment überlegte
            sie, noch einmal zu Margret Stokowsky zu fahren und sie zu fragen, ob ihr Sohn vielleicht
            einen Parteibonzen beim Nasebohren fotografiert hatte, dann entschied sie sich dagegen.
            Es war sinnvoller, das Ergebnis der DNA-Analyse abzuwarten.
         

         Wenig später überquerte sie den Strelasund.
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         Buhl meldete sich zwei Tage später, und Romy war froh über die Abwechslung. Sie hatte
            viele Stunden damit verbracht, alte Aufnahmen zu studieren, die in den achtziger Jahren
            im Fotogeschäft Ulrich Geiger bei offiziellen Gelegenheiten entstanden waren und die
            Max mit Fines Unterstützung in Zeitungsarchiven aufgestöbert hatte. Es war so, wie
            Wolter betont hatte: Konrad und sein Kollege hatten einen nüchternen Abbildungsjob
            für unterschiedliche Auftraggeber erledigt, und die Anlässe waren durchweg die gleichen
            gewesen.
         

         Die Suche nach Fotos, die in eher privatem Rahmen entstanden waren, stellte Romy zurück,
            solange sie nicht sicher sein konnten, dass es sich bei der Leiche tatsächlich um
            Konrad Stokowsky handelte. Darüber hinaus hatte das Team mit Unterstützung der Stralsunder
            Kollegen nach anderen Vermisstenfällen in der näheren Umgebung geforscht, die in den
            fraglichen Zeitraum passten – ohne fündig zu werden. Bei der überregionalen Suche
            stieß Max auf weitere Namen, die sie sich jedoch erst genauer ansehen würden, sobald
            sich die Spur Konrad Stokowsky als falsch herausstellte. Die Spur war jedoch nicht
            falsch.
         

         »Treffer«, erklärte Buhl schlicht. »Die Rechtsmedizinerin hat ihren Job sehr schnell
            erledigt – so wie wir auch. Niemand hat Lust auf eine ungeduldige Kommissarin.«
         

         Romy atmete laut aus.

         »Die Analyse hat ergeben, dass ein enges Verwandtschaftsverhältnis vorliegt«, fuhr
            Buhl in gewohnt nüchternem Ton fort. »Dass es sich um Mutter und Sohn handelt, kann
            nun mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit angenommen werden. Und noch was – die
            Leiche lag deutlich über zwanzig Jahre da unten.«
         

         »Mit 1989 liegen wir also gar nicht mal so verkehrt«, murmelte Romy.

         »Du sagst es. Und der junge Mann ist keines natürlichen Todes gestorben. Die Schädelverletzungen
            stammen von einem kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Genaueres erfährst du demnächst –
            der Bericht der Rechtsmedizinerin geht noch heute an euch raus. Das soll ich dir ausrichten.
            Und mein Ergebnis müsste Max in den nächsten Minuten erhalten.«
         

         »Danke, Buhl. Hast mal wieder was gut.«

         »Ich schreibe es in mein Punkte-Heftchen. Und wenn ich mal alles zusammenrechne, was
            ich bei dir gut habe …«
         

         Romy lachte leise und legte auf. Max stand bereits in der Tür. »Er ist es also tatsächlich.«

         Romy nickte. »Kannst du mal recherchieren, wann der Mann das letzte Mal Gehalt bekommen
            hat? Eine Eingrenzung des Hintergrunds zum Tatgeschehen wäre eine gute Ausgangsbasis.«
         

         »Mach ich.«

         Eine Minute später besprach sie sich mit Jan.

         »Brauchst du Unterstützung?«, fragte er sofort. »Sollten wir Ruth einbinden?«

         »Vorerst ist das nicht unbedingt nötig. Solange wir nicht wissen, wie sich das Ganze
            entwickelt, komme ich erst mal alleine klar. Finn macht ja auch einen guten Job. Aber
            vielleicht könnte mir Kasper helfen – als Zeitzeuge mit dem besonderen Blick.«
         

         »Das lässt sich der Exkollege sicher nicht nehmen.«

         Zehn Minuten später machte Romy sich auf den Weg nach Stralsund.

         Margret Stokowsky öffnete nach dem ersten Klingeln, starrte sie einen Moment stumm
            an und zog die Tür dann ohne ein weiteres Wort auf. Romy folgte ihr ins Wohnzimmer
            und setzte sich. Konrads Mutter blieb eine Weile hinter ihrem Stuhl stehen, bevor
            sie ihn mit einer energischen Bewegung zurückschob und auch Platz nahm. »Wo ist Ihr
            junger Kollege?«, ergriff sie plötzlich das Wort.
         

         »Er hat im Kommissariat zu tun.«

         Stokowsky hob das Kinn. »Wollten Sie mir die Todesnachricht lieber alleine überbringen?
            Von Frau zu Frau?« Sie winkte ab. »Man sieht Ihnen an der Nasenspitze an, worum es
            geht. Sie haben ein Gesicht, auf dem sich die Gefühlsregungen sehr deutlich zeigen,
            wenn ich das so offen sagen darf.«
         

         Wohl wahr, dachte Romy, und das war in ihrem Job häufig ein Nachteil. Ruth gelang
            es um ein Vielfaches besser, auch in schwierigen Situationen äußerlich gelassen zu
            wirken. Das Gleiche traf auf Jan zu. »Ich weiß«, erwiderte sie.
         

         »Sind Sie Mutter?«, fragte Margret Stokowsky.

         »Nein.«

         »Eine gute Entscheidung.«

         Romy blinzelte.

         »Wissen Sie, ich war sehr jung, und … Na ja, ich war ein bisschen verliebt, und alles
            schien so richtig. War es aber nicht.« Einen Moment hing sie ihren Gedanken nach.
            »Egal, ich musste damit klarkommen, dass ich schwanger war und dann Mutter wurde«,
            fuhr sie schließlich fort. »Und das hat ja auch ganz gut geklappt. In der DDR hatten wir keine Probleme, unsere Kinder unterzubringen, verstehen Sie? Dafür war
            gesorgt, und mir erwuchsen keine Nachteile. Das erlebe ich heutzutage bei vielen Frauen
            ganz anders, insbesondere wenn sie alleinerziehend sind, wie es immer so schön heißt.
            Erstaunlich, obwohl so viele Jahrzehnte dazwischenliegen und man doch meinen sollte,
            dass ein moderner Staat so etwas geregelt kriegt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist eben
            nicht alles Gold, was glänzt, wenn ich so an das Gerede von den blühenden Landschaften
            denke.« Das klang fast ein wenig verächtlich und von oben herab.
         

         Romy ließ die Bemerkung unkommentiert stehen, und einen Moment blieb es still.

         »Was ist passiert?«, fragte Stokowsky schließlich. »Ist mein Sohn ermordet worden?«

         »Davon gehen wir inzwischen aus.«

         Konrads Mutter schloss kurz die Augen. »Wer hätte denn einen Grund gehabt … Das ist
            wohl die entscheidende Frage, oder?«
         

         »Ja.«

         »Aber ich wusste zu wenig von ihm und seinem Leben. Wenn er Ärger gehabt hatte, wäre
            ich die Letzte gewesen, der er davon erzählt hätte.«
         

         Die Entfremdung zwischen Mutter und Sohn war bereits während des ersten Gesprächs
            deutlich geworden, dachte Romy. Auch eine weitere Unterredung würde sehr wahrscheinlich
            nichts zutage fördern, was bei der Aufklärung des Geschehens hilfreich sein könnte.
         

         »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Jemand hat Konrad getötet, an den Gedanken muss
            ich mich erst mal gewöhnen.« Margret Stokowsky kniff die Lippen zusammen und wandte
            den Blick ab.
         

         »Ihr Sohn hat auch privat sehr viel fotografiert – das hat mir ein ehemaliger Kollege
            erzählt.«
         

         »Er hat schon als Jugendlicher gerne fotografiert. Er hat sein Geld immer gespart,
            um sich eine Kamera und die Filmentwicklung leisten zu können.«
         

         »Befinden sich Fotos von ihm in Ihrem Besitz?«, fragte Romy lediglich der Vollständigkeit
            halber. Sie hatte wenig Hoffnung, dass Margret Stokowsky an der Stelle weiterhelfen
            konnte – von Bildern zum Geburtstag oder zu Weihnachten einmal abgesehen –, doch zu
            ihrer Verblüffung nickte Konrads Mutter nach kurzem Überlegen.
         

         »Er hat mal ein paar Kartons bei mir untergestellt, als es in seiner Wohnung einen
            Wasserrohrbruch gab – Papierkram und Fotos, soweit ich mich entsinne. Und er hat den
            Kram nie wieder abgeholt. Irgendwas war immer dazwischengekommen.«
         

         Romy beugte sich vor. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal einen Blick darauf werfe?«

         Margret Stokowsky zögerte. »Was erhoffen Sie sich davon?«

         »Ich möchte Ihren Sohn besser kennenlernen.«

         »Und dann?«

         Romy zögerte. »Nun …«

         »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie diesen Fall nach so vielen Jahren aufklären
            können?«
         

         »Warum nicht?«, wandte Romy ein. »Ich weiß, dass die Chancen nicht sehr gut stehen.
            Aber ein Fall, bei dem die vorliegenden Beweise dürftig und ein Gesamtbild höchstens
            in Ansätzen nachvollziehbar ist, hat mich noch nie abgeschreckt. Ganz im Gegenteil.«
         

         »Ganz im Gegenteil«, wiederholte Stokowsky, und ihr Ton klang dezent überrascht –
            und beeindruckt. »Na schön. Dann lassen Sie uns in den Keller gehen.«
         

         Eine Viertelstunde später machte Romy sich mit zwei Kartons auf den Rückweg. Kurz
            vor Bergen rief sie Kasper an. »Hast du heute schon was vor?«
         

         »Ich koche gerade Tee.«

         »Und darüber hinaus? Hast du Lust, Fotos anzusehen?«

         »Der neue Fall am Selliner See?«

         »Ja. Wir wissen inzwischen, um wen es sich handelt«, erklärte Romy und setzte Kasper
            Schneider ins Bild. »Der Mann wäre heute Mitte fünfzig, und seine Fotos stammen aus
            einer Zeit, als ich Kind und Teenager war. Ich brauche deine Erfahrung, deine Hintergrundkenntnisse,
            und es wäre natürlich ganz besonders schön, wenn du uns unterstützen könntest.«
         

         »War ja so besprochen. Ich gieß schon mal den Tee auf. Und Kuchen hab ich auch noch.«

         »Du klingst schon wie Fine.«

         Die Fotos lagen zum einen kunterbunt durcheinander im Karton, zum anderen waren sie
            in dünnen Fotobänden sortiert, und sie bildeten einen langen Zeitraum ab. Konrad hatte
            als Jugendlicher seine ersten Schnappschüsse gemacht und sich schnell entwickelt.
            Detlef Wolter hatte recht gehabt, Konrad Stokowsky war ein Fotokünstler gewesen, schon
            als Teenager – soweit Romy das beurteilen konnte. Seine Bilder von Jugendfreizeiten
            aus den Siebzigern an der Ostseeküste nahmen sie unmittelbar gefangen, obwohl sie
            keinen der Abgelichteten kannte. Immer hatte er den besonderen Augenblick gesucht,
            das einzelne Gesicht aus der Gruppe hervorgehoben, eine Miene, eine Geste, ein besonderes
            Stück Natur festgehalten. Strandbilder von fröhlichen Kindern und mittendrin ein Mädchen,
            das ihr sonnenverbranntes Gesicht verträumt gen Himmel hob. Eine Möwe im Steilflug,
            roter Mohn, der grazil im Wind zu tanzen schien, eisige Winde, die die Ostseewellen
            erstarren ließen. Aufnahmen von Feiern, ein russischer Soldat, der sich eine Zigarette
            drehte und verschmitzt in die Kamera lächelte. Fotos aus der Altstadt von Stralsund,
            verfallene Häuser, Parteitagsumzüge und mittendrin ein Paar, das sich küsste. Erntefahrzeuge,
            die unter gleißender Sonne über die Felder fuhren. Fotos aus den Achtzigern zeigten
            unverschleiert den Alltag in der ehemaligen DDR – Schlangen vor dem Konsum, rußschwarze Häuserfassaden in der Nähe einer Fabrik,
            den Auftritt einer Punkband in Ostberlin, rauchende Jugendliche mit wilden Frisuren.
         

         Romy suchte Kaspers Blick. »Das waren keine Fotos, die irgendwo veröffentlicht wurden,
            oder?«
         

         »Sicher nicht.«

         »Könnte Stokowsky deshalb Ärger bekommen haben?«

         Kasper setzte eine skeptische Miene auf. »Allein wegen dieser Aufnahmen und ohne irgendeinen
            Zusammenhang? Tja, das ist natürlich nicht völlig auszuschließen, aber ich kann es
            mir nicht vorstellen. Die Frage ist allerdings, ob es noch andere Bilder gab, die
            eben nicht in diesem Karton gelandet sind, den die Mutter jahrelang aufbewahrte und
            die eine Geschichte erzählen, die seinerzeit nicht so gut ankam.«
         

         »Könntest du da mal nachfassen?«

         »Stasi-Archiv und alte Kontakte?«

         »Das wäre hilfreich.«

         »Mach ich.«

         Romy nahm sich den nächsten Stapel vor – erneut Motive, die Stokowsky auf Rügen festgehalten
            hatte. Die Steilküste, ein Fischerdorf – Vitt, wenn sie nicht alles täuschte –, Menschen
            beim Picknick am Strand, Nacktbadende, Aufnahmen von Bergen, eine Gruppe von Menschen
            vor einem Haus … Sie stutzte und fixierte den Eingangsbereich.
         

         »Was ist?«

         Romy zeigte Kasper das Foto. Er warf nur einen kurzen Blick darauf. »Das ist die Tierarztpraxis«,
            sagte er sofort.
         

         Romy starrte das Foto an. Die einzelnen Gesichter in der Gruppe waren nicht gut zu
            erkennen. Sie griff noch einmal nach dem letzten Stapel, in dem sich die Bilder vom
            Strandpicknick befanden, und betrachtete sie genauer. Zwei Gesichter kamen ihr plötzlich
            bekannt vor. Sie kramte ihr Handy heraus und öffnete die Fotoapp. »Konrad Stokowsky
            kannte die Bautners«, sagte sie leise und reichte Kasper das Smartphone. Ihr Herzschlag
            hatte sich beschleunigt.
         

         Kasper studierte die Profilbilder von Michael und Veronika Bautner und nickte. »Ja.«

         »Das kann unmöglich ein Zufall sein!«

         »Nun, gänzlich ausschließen würde ich das nicht.«

         »Ich schon«, beharrte Romy und kniff die Augen zusammen. »Der Tierarzt wird am Ufer
            des Selliner Sees ermordet, und ungefähr vier Wochen später entdecken Hafenarbeiter
            das Skelett von Konrad Stokowsky.«
         

         »Das allerdings ist ein hundertprozentiger Zufall«, betonte Kasper.

         »Der Zeitpunkt des Fundes – ja. Da stimme ich dir zu. Aber der See, die Umgebung könnten
            bedeutsam sein. Und noch was …«
         

         »Du glaubst nicht, dass Karl Sebald der Mörder von Bautner ist?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Und warum schweigt der Mann?«

         »Das gehört auch zu den Dingen, die ich unbedingt herausbekommen muss.«

         Kasper räusperte sich. »Trinkst du noch eine Tasse Tee, bevor du losstürmst?«

         Romy lächelte. »Heute nicht, Kollege, danke.« Sie steckte einige der Fotos ein und
            stand auf. »Vielleicht siehst du dir die anderen Bilder noch einmal gründlich an.«
         

         »Mach ich gerne.«

         »Und du meldest dich?«

         »Natürlich. Ich nehme an, du besuchst jetzt die Witwe?«

         »Das habe ich vor.«

         Sie stand schon an der Tür, als Kasper aufstand und ihr folgte. »Warte!« Er griff
            nach seinem Smartphone. »Ich brauche vielleicht auch die Bilder, die du eingesteckt
            hast.«
         

         Romy legte die Fotos aus Bergen und vom Strand auf den Tisch, damit Kasper sie fotografieren
            konnte. Keine Minute später saß sie im Wagen und versuchte Veronika Bautner zu erreichen.
            Doch die Witwe ging nicht ans Telefon, und auch unter ihrer Handynummer meldete sich
            lediglich die Mobilbox. Romy bat um Rückruf und fuhr ins Kommissariat. Es konnte nicht
            schaden, vorab nach einer Verbindung zwischen Konrad Stokowsky und den Bautners zu
            suchen. Als die Witwe schließlich zurückrief, war Romy auf dem Heimweg. Sie nahm das
            Gespräch an.
         

         »Ich habe einen Zeichenkurs gegeben«, erklärte Veronika Bautner. »Da stelle ich mein
            Handy immer aus. Gibt es Neuigkeiten?«
         

         »Vielleicht. Hätten Sie morgen Zeit für ein Gespräch?«

         »Ja, das lässt sich einrichten. Ich habe am Vormittag einen Termin in Bergen. Ich
            könnte auf Ihrer Dienststelle vorbeikommen.«
         

         »Wunderbar – vielen Dank und einen schönen Abend.«

         Als Romy nach Hause kam, lag Jan in der Badewanne – und wie es aussah, hatte er mehr
            Schaum als Wasser verwendet. Es roch intensiv nach Lavendel. Er lächelte ihr entgegen.
            »Lust auf ein Bad?«
         

         Es lag ziemlich genau vier Jahre zurück, dass Kasper in einem der ersten Fälle an
            der Seite von Romy Helmut Lanz kontaktiert hatte. Kasper würde sich nicht als Freund
            alter Seilschaften bezeichnen, doch hin und wieder versprach ein inoffizieller Kontakt
            aus vergangenen Zeiten Informationen oder Hinweise, auf die sie in keiner Akte und
            schon gar nicht in einem Computer stoßen würden – oder erst nach mühsamer und aufwendiger
            Recherchearbeit.
         

         Helmut Lanz hatte in den achtziger Jahren im damaligen Rat der Stadt Greifswald eine
            tragende Rolle gespielt. Kasper war ihm bei einer Schulung zum ersten Mal begegnet.
            Ein engagierter Genosse, der zwischen den Interessen von Verwaltung, Betrieben, dem
            großen sowjetischen Bruder und Parteiinteressen ebenso behutsam wie schlau zu vermitteln
            wusste. Wie der Hase beim MfS lief, hatte er nur allzu genau gewusst, und aus seiner
            Abneigung gegen die Schnüffeleien und miesen Tricks hatte er nie einen Hehl gemacht,
            obwohl ihm klar gewesen war, dass er sich damit die ganz große Karriere verbaut hatte.
            Dass er selbst bespitzelt worden war, hatte ihn nicht erstaunt, aber doch schmerzlich
            erschüttert, wie er Kasper anvertraut hatte.
         

         Kasper räumte das Geschirr ab und suchte die Telefonnummer heraus. Helmut Lanz meldete
            sich nach dem vierten Klingeln. »Kasper Schneider – ich hoffe, du erinnerst dich noch
            an mich.«
         

         »Kasper«, erwiderte Helmut verblüfft, »natürlich erinnere ich mich noch an dich, sehr
            gut sogar. Wie lange haben wir beide nichts voneinander gehört?«
         

         »Einige Jahre. Du hast mal in einem Fall für mich die Fühler ausgestreckt.«

         »Ich weiß, die Sache mit dem toten Bausoldaten.«

         »Stimmt. War ein richtig mieser Fall.«

         »Er ist wohl nicht der einzige.«

         Kasper seufzte. »Nein. Wie geht es dir?«

         »Ganz passabel. Ich habe mich dazu durchgerungen, ein paar Ratschläge meines Arztes
            zu befolgen, und siehe da – ich fühle mich fitter und gesünder als mit fünfzig.« Er
            lachte.
         

         Kasper schätzte, dass Helmut Lanz seinen Wodkakonsum reduziert hatte, behielt aber
            seine Vermutung für sich.
         

         »Es macht eine Menge aus, wenn man die Finger von den Zigaretten lässt und nur noch
            einmal in der Woche den Schnaps auf den Tisch stellt.« Erneutes Lachen. »Aber jede
            Wette – du rufst nicht an, um dir von mir weise Tipps für den Ruhestand zu holen?
            Ist es eigentlich bei dir auch schon soweit?«
         

         »Seit gut einem Jahr.«

         »Ach du liebe Güte! Ich verkneife mir den Spruch mit der dahinfliegenden Zeit.«

         »Besser ist es.« Kasper kratzte sich im Nacken. »Immerhin – ab und an unterstütze
            ich die Kollegen noch bei einem Fall, insbesondere wenn alte Geschichten gefragt sind.«
         

         »Alte Geschichten«, wiederholte Helmut. »Lass mich raten: So eine alte Geschichte
            beschäftigt dich jetzt auch wieder?«
         

         »Kann man sagen. Hast du von den Leichenfunden am Selliner See gehört?«

         »Nur am Rande … Warte mal, es waren gleich mehrere?«

         »Ja.« Kasper fasste die Ereignisse kurz zusammen. »Es ist schon einigermaßen verblüffend,
            dass der ermordete Tierarzt und der seit 1989 vermisste Fotograf, der nur wenige Meter
            neben der erste Leiche ausgegraben wird, offenbar befreundet waren oder sich zumindest
            kannten.«
         

         »Dem würde ich zustimmen. Und was kann ich in dem Fall für dich tun?«

         »Der Fotograf hat privat auch Bilder geschossen, und die waren zumindest teilweise
            nicht auf Parteilinie. Uns würde interessieren, ob das MfS ihn im Blick hatte. Vielleicht
            ist er jemandem auf die Füße getreten.«
         

         »Verstehe.«

         »Darüber hinaus stellt sich bei den Ermittlungen jetzt natürlich die Frage, ob es
            einen Konflikt gab, der sowohl den Tierarzt als auch den Fotografen betraf«, führte
            Kasper weiter aus.
         

         »Aber dieser Tierarzt ist doch erst kürzlich ermordet worden«, wandte Helmut ein.

         »Ja, und es sitzt sogar schon ein dringend Tatverdächtiger in Untersuchungshaft, aber …
            Na ja, das Ganze rückt plötzlich in ein anderes Licht. Und manche Konflikte gären
            lange oder brechen plötzlich wieder auf und offenbaren dann ganz andere Dimensionen,
            die mit den ursprünglichen Annahmen nur noch wenig zu tun haben.«
         

         »Das allerdings kann ich bestätigen«, gab Helmut zu. »Na schön. Ich werde mich mal
            ein wenig umhören.«
         

         »Danke, Helmut. Ich schicke dir ein paar Fotos und einige Infos an deine Mailadresse,
            wenn es dir recht ist.«
         

         »Ist mir recht. Spart Zeit und Wege. Ich melde mich.«

         Helmut schickte ihm kurz darauf seine Adresse aufs Handy, und wenig später war eine
            Auswahl von Konrads Fotos samt Hintergrunddaten zu beiden Fällen unterwegs. Kasper
            war sicher, dass Helmut keine Zeit verlieren würde, und falls er eine Spur entdeckte,
            könnte sie bei der weiteren Aufklärungsarbeit von größter Bedeutung sein.
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         Veronika Bautner hatte sich gefangen. Als sie am nächsten Vormittag das Kommissariat
            betrat und Romy begrüßte, wirkte sie deutlich entspannter als bei ihrer letzten Begegnung –
            was nicht weiter verwunderlich war. Der Tod ihres Mannes lag etliche Wochen zurück,
            und obwohl er auf grausame Weise ums Leben gekommen war, gehörte sie offensichtlich
            zu den Frauen, die sich zügig auf eine neue Situation einzustellen vermochten. Oder
            sie zeigte einfach nur weiterhin Haltung und ließ sich ihren Kummer nicht anmerken.
         

         »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Romy, als sie in ihrem Büro Platz
            nahmen.
         

         »Danke, nein.« Sie sah Romy fragend an.

         »Sagt Ihnen der Name Konrad Stokowsky etwas?«

         Bautner blinzelte irritiert. »Ich verstehe die Frage nicht. Wie kommen Sie …« Sie
            riss die Augen auf. »Hat man die Leiche identifiziert, die am Hafen gefunden wurde?«
         

         Romy nickte. »Wir sind einer Vermisstenmeldung nachgegangen, die seine Mutter aufgegeben
            hatte. Ein DNA-Abgleich hat schließlich Gewissheit gebracht.«
         

         »Ich verstehe, aber … Woher wissen Sie, dass ich … dass wir ihn kannten?«

         Romy öffnete ihren Ordner und entnahm ihm die Fotos von der Praxis und vom Strand.
            Veronika Bautner betrachtete sie eine Weile sprachlos. »Das ist ja ewig her – mehr
            als dreißig Jahre.« Sie schüttelte den Kopf und wirkte perplex. »Wo haben Sie die
            Fotos her?«
         

         »Seine Mutter hat sie uns zur Verfügung gestellt.«

         Erneutes Kopfschütteln. »Ja, wir waren locker befreundet«, sagte sie dann. Sie wirkte
            sichtlich erschüttert. »Konrad stand irgendwann mal mit einer Katze vor der Praxis,
            als Michael gerade sein Praktikum in Bergen absolviert hat. So haben die beiden sich
            kennengelernt. Er war ein toller Fotograf«, betonte sie. »Und er war oft auf der Insel.«
            Sie überlegte kurz. »Konrad hat in Sellin eine Datscha gehabt – die Siedlung gibt
            es allerdings schon lange nicht mehr. Soweit ich weiß, hat er dort viel Zeit verbracht.«
            Sie nickte nachdenklich. »Er hatte sich sogar ein kleines Fotolabor eingerichtet.«
         

         Veronika Bautner wandte den Kopf und blickte zum Fenster hinaus. Als sie Romy wieder
            ansah, standen Tränen in ihren Augen. »Was ist passiert?«
         

         »Wir gehen davon aus, dass ein Tötungsdelikt vorliegt.«

         »Ein Mord? Das ist kaum zu glauben.«

         »Wann haben Sie Konrad Stokowsky zum letzten Mal gesehen?«

         Veronika Bautner überlegte nur kurz. »Im Sommer 89. Dann war er irgendwann verschwunden,
            und ich kann mich erinnern, dass Michael ziemlich sauer war.«
         

         »Inwiefern?«

         »Konrad hatte sich einfach auf und davon gemacht – ohne Abschiedsworte oder irgendeine
            Nachricht zu hinterlassen. Wir sind davon ausgegangen, dass er sich über Ungarn in
            den Westen abgesetzt hatte. Den Weg haben ja damals einige gewählt.«
         

         »Hatte Stokowsky je darüber gesprochen?«

         »In den Westen abzuhauen, meinen Sie?«

         Romy nickte.

         »Nun … Konkrete Pläne oder gar Diskussionen gab es nicht, falls Sie das meinen. Andeutungen?
            Schwer zu sagen. Aber damals war einiges in Aufruhr und wurde heiß diskutiert, und
            vielleicht war das ja auch mal ein Thema zwischen Michael und ihm«, fuhr Bautner fort.
            »Das kann ich nicht ausschließen. Oder Konrad hat sich kurzfristig entschieden. Das
            halte ich für vorstellbar. Er war ein spontaner Typ, jemand, der neuen Ideen gegenüber
            aufgeschlossen war und sich mitreißen ließ.«
         

         »Das klingt nachvollziehbar. Aber was sprach eigentlich dagegen, sich ein paar Wochen
            oder auch Monate später mal bei Ihnen zu melden? Es dürfte ihm doch klar gewesen sein,
            dass es einige Menschen gab, die sich sorgten, und ein kurzer Anruf oder eine Postkarte
            wäre kein großer Aufwand gewesen«, wandte Romy ein.
         

         »Ja, stimmt.«

         »Hat Sie das nicht stutzig gemacht?«

         »Ich weiß nicht. Möglich, aber …« Bautner machte eine abwehrende Handbewegung. »Michael
            war ziemlich enttäuscht und hat das Thema dann einfach abgehakt.«
         

         »Sie auch?«

         »Ja.«

         Sie haben es auf sich beruhen lassen, wie die Mutter auch, dachte Romy. »Und Sie haben
            nie nachgeforscht?«
         

         »Ehrlich gesagt – nein.« Veronika Bautner schüttelte den Kopf. »Hätte es damals schon
            Internet gegeben, hätte ich wahrscheinlich mal nach Konrad gegoogelt, ja, aber … Die
            Zeiten waren so, verstehen Sie? Aufregend und aufwühlend, alles ein bisschen durcheinander
            und sehr unsicher.« Sie blickte kurz auf ihre Hände. »Wissen Sie, damals haben Mütter
            ihre Kinder einfach alleine zu Hause zurückgelassen und sind auf und davon. Kaum vorstellbar,
            oder? Konrad war ein junger Mann ohne sonderlich feste Bindungen. Er war neugierig.
            Er hat sich auf den Weg gemacht und etwas entdeckt, das ihn völlig gefangen nahm –
            so etwas in der Art dachten wir uns damals. Die Freundschaft zu uns hat ihm offenbar
            nicht viel bedeutet, und schon gar nicht hat er sich ihr verpflichtet gefühlt. Auch
            das war so ein Gedanke.«
         

         Romy hielt ihren Blick kurz fest. Die Bautners waren enttäuscht, dachte sie, und wollten
            sich nicht mehr mit Konrad Stokowsky beschäftigen. »Als wir im Zusammenhang mit dem
            Mord an Ihrem Mann miteinander sprachen, erwähnten Sie, dass er den Selliner See mochte
            und manchmal dort spazieren ging, wenn er über Nacht in der Praxis blieb.«
         

         »Ja. Es ist schön dort.« Veronika Bautner runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

         »Ihre Bemerkung ist mir im Gedächtnis geblieben. Es wirkt etwas bizarr, dass wir im
            Abstand weniger Wochen auf zwei Tote am Selliner See stoßen, die zudem noch miteinander
            befreundet waren.«
         

         Veronika Bautner starrte sie irritiert an. »Das stimmt, aber …«

         »Ich weiß – es liegen Jahrzehnte zwischen den Ereignissen«, fügte Romy rasch hinzu.
            »Und doch finde ich es bemerkenswert.«
         

         Bautner nickte zögernd.

         »Waren Sie mal in Konrads Datscha?«

         »Ja, ein-, zweimal. Es war sehr spartanisch eingerichtet, aber er hat sich da wohlgefühlt.«

         Romy nahm einen Stift zur Hand und legte ihn wieder zur Seite. »Können Sie sich daran
            erinnern, dass Konrad Ärger mit jemandem hatte? Wegen seiner Fotos zum Beispiel?«
         

         Veronika Bautner überlegte einen Moment. »Nein. Er hat sehr viel privat fotografiert,
            und da gab es Motive, die …« Sie zuckte mit den Achseln. »Er hätte sie nicht veröffentlichen
            können, nicht in der DDR. Aber darum ging es ihm auch gar nicht.«
         

         »Und worum ging es ihm?«

         »Er wollte sich entwickeln, das betonte er immer. Die Suche nach dem richtigen Augenblick,
            der einer Szene Bedeutung verleiht – oder auch Tiefe.«
         

         Ein schöner Satz, dachte Romy. »Gab es eine Freundin?«

         »Nichts Festes, glaube ich. Beziehungen waren Konrad nicht wichtig. Ich kann mich
            nicht mal an einen Namen erinnern.«
         

         »Sie waren befreundet …«

         »Ich würde es als lockere Freundschaft beschreiben.«

         Romy ließ die Worte nachklingen. Eine lockere Freundschaft zu einem Fotografen, der
            hin und wieder auf der Insel war – um Fotos zu machen, die dem richtigen Augenblick
            Bedeutung und Tiefe verliehen. Und plötzlich war der Fotograf verschwunden. Eine Vermisstenanzeige
            der Mutter verkümmerte in einer Akte. Es gab Wichtigeres zu tun in einer Zeit, in
            der Geschichte geschrieben wurde. Niemand forschte tatsächlich nach. Freunde fühlten
            sich eher vor den Kopf gestoßen und ausgeschlossen, als dass sie sich Sorgen machten.
            Etwas Ähnliches könnte für die Mutter gelten. Der Tierarzt ging gerne am Selliner
            See spazieren und wurde Jahrzehnte später am Ufer ermordet – wenige Meter neben dem
            Grab seines Freundes aus längst vergangenen und aufwühlenden Tagen.
         

         »Frau Kommissarin?«

         Romy blickte auf.

         »Kann ich jetzt gehen?«

         »Ja, natürlich – um einen Gefallen möchte ich Sie allerdings noch bitten.« Romy war
            gleich am Morgen bei Kasper vorbeigefahren und hatte einen Teil der Fotos eingescannt.
            Sie überreichte Bautner die Kopien in einem Umschlag. »Sehen Sie sich bitte die Aufnahmen
            an. Wenn Sie sich an Namen erinnern, an Begebenheiten, besondere Dinge, die plötzlich
            wieder aus Ihrem Gedächtnis auftauchen, würde ich mich über eine Nachricht freuen,
            auch wenn Sie dem Aspekt keine große Bedeutung beimessen.«
         

         Die Witwe blickte sie erstaunt an. »Das ist so lange her.«

         »Ich weiß. Trotzdem.«

         »Sie sind sehr hartnäckig.«

         Romy nickte.

         Veronika Bautner stand auf und nahm nach kurzem Zögern den Umschlag entgegen. Sie
            wirkte immer noch verblüfft. Romy sah ihr nach, als sie den Raum verließ. Dann notierte
            sie einige Stichpunkte und ging schließlich hinüber zu Max. Er drehte den Stuhl herum.
            »Oktober 89«, sagte er.
         

         »Wie bitte?«

         »Damals floss das letzte Mal Gehalt auf sein Konto – soweit die Information der Rentenversicherung.«

         »Wie bist du das so schnell rangekommen?«

         »Berechtigte Frage. Aber möchtest du das wirklich ganz genau wissen?«

         Romy spitzte die Lippen. »Nicht so wichtig. Kannst du dich mal zu dieser Datschen-Siedlung
            in Sellin schlaumachen? Ich wüsste gerne, ob Konrad das Häuschen gepachtet oder gemietet
            hatte.«
         

         Max nickte. »Ich kümmere mich darum.« Er wollte sich umdrehen.

         »Noch was.«

         Der Stuhl quietschte leise.

         »Wir sollten einen Aufruf in den Medien veröffentlichen, und zwar überregional.«

         Max runzelte die Stirn.

         »Ich stelle mir ein aussagekräftiges Foto vor, in Verbindung mit der Frage, wer etwas
            zu diesem jungen Mann berichten kann, der in der Wendezeit im Spätsommer 1989 verschwand
            und dessen Leiche inzwischen auf Rügen gefunden wurde«, fuhr Romy fort. »Ich stimme
            die Einzelheiten natürlich noch mit den Stralsundern ab.«
         

         »Sie werden dich fragen …«

         »Was ich mir nach all der Zeit davon verspreche – natürlich. Und ich werde antworten,
            dass ich hoffe, dass Konrad Stokowsky Spuren hinterlassen hat und sich irgendjemand
            an ihn erinnert.«
         

         »Und warum überregional?«

         »Weil es unter Umständen Zeugen gibt, die inzwischen nicht mehr hier leben«, erwiderte
            Romy prompt. »Oder die ihm unterwegs begegnet sind.«
         

         Max setzte eine Miene auf, die sehr deutlich zum Ausdruck brachte, was er von der
            Idee hielt. »Okay. Du bist die Chefin.«
         

         Dass Jan eine Viertelstunde später am Telefon ähnlich zurückhaltend reagierte, hatte
            Romy nicht anders erwartet. »Was schlägst du sonst vor? Dass wir das Ganze einfach
            zu den Akten legen?«, hielt sie in empörtem Ton dagegen. »Wie schon einmal – vor gut
            sechsundzwanzig Jahren?«
         

         »Nun …«

         »Niemand hat sich gekümmert! Die Leute waren anderweitig beschäftigt und haben sich
            eine Erklärung zurechtgelegt, mit der sie weiterleben konnten. Oder sie waren sauer,
            weil sie dachten, dass Stokowsky sie aus seinem Leben ausgeschlossen hatte und einfach
            sein Ding machte. Und nun stoßen Hafenarbeiter auf seine Leiche, und es steht fest,
            dass sie falsch lagen und er ermordet wurde!«
         

         »Schon gut, Romy, ich spreche mit dem …«

         »Super! Denn ich würde nur allzu gerne in Erfahrung bringen, was damals passiert ist.«

         »Ich sagte doch, dass ich mit dem Staatsanwalt spreche – genauer gesagt: Das wollte
            ich dir gerade mitteilen, bevor du mich unterbrochen hast.«
         

         Romy atmete tief durch.

         »Schick mir einen Zwischenbericht.«

         »Okay.«

         »Hat Kasper schon etwas entdeckt?«

         »Noch nicht. Er aktiviert einen alten Kontakt.«

         Jan räusperte sich.

         »Vielleicht hat Konrad sich mit einigen seiner Fotos unbeliebt gemacht«, führte Romy
            weiter aus.
         

         »Darauf weist aber im Moment nichts hin.«

         »Nein. Doch im Moment haben wir nichts, was auf irgendetwas hinweist. Und deswegen
            bleibt uns nichts anderes übrig, als irgendwo anzufangen.«
         

         Einen Moment schwiegen sie. »Nur die Ruhe«, fügte Jan schließlich hinzu. »Es sind
            Jahrzehnte vergangen. Ein paar Tage früher oder später spielen jetzt auch keine Rolle
            mehr.«
         

         »Vielleicht doch.«

         »Wie meinst du das?«

         »Der Mörder könnte vom Leichenfund etwas mitbekommen haben«, meinte Romy.

         »Falls er überhaupt noch lebt und irgendwo hier in der Gegend zu Hause ist.«

         »Ja. Noch was, Jan – ich kann es nicht mal ansatzweise belegen, aber ich habe den
            Eindruck, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Mord am Tierarzt und am Fotografen
            gibt. Und Sebald ist nicht der Täter.«
         

         Jan seufzte. »Romy …«

         »Ich möchte noch einmal mit ihm sprechen.«

         Jan schwieg, und Romy wusste, dass er die Augen verdreht hatte. »Gut, ich kümmere
            mich auch darum«, sagte er dann.
         

         Karl Sebald war in den wenigen Wochen der Untersuchungshaft sichtlich gealtert, er
            war bleich und hatte erheblich an Gewicht verloren. Romy musste sich große Mühe geben,
            um ihr Erschrecken zu verbergen.
         

         Er hob den Kopf mit einer mühsamen Bewegung und starrte sie an. »Was wollen Sie noch
            von mir?«
         

         Romy legte die Hände auf den Tisch. Sein finsterer Blick war kaum zu ertragen. »Der
            Fall lässt mir keine Ruhe, Herr Sebald. Haben Sie Michael Bautner ermordet?«
         

         »Was soll der Quatsch? Sie kennen doch die Antwort.«

         »Ich möchte sie noch einmal von Ihnen hören.«

         Sebald sah kurz zur Seite. »Sie nerven ganz schön.«

         »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

         »Wie beruhigend.« Er blickte auf seine Hände. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Aber
            Bautner hat den Tod verdient …«
         

         »Diesen Tod?«

         »Ja.« Die Antwort kam schnell und klar. »Und es spricht alles für meine Schuld. Das
            ist hinlänglich bekannt.«
         

         Romy kniff die Augen zusammen. »Kann es sein, dass Sie jemanden schützen?«

         Sebald sah erneut hoch, schwieg aber.

         »Haben Sie an dem Tatabend etwas beobachtet?«

         Keine Antwort.

         »Sagt Ihnen der Name Konrad Stokowsky etwas?«

         Sebalds Pupillen weiteten sich.

         »Der Mann wäre heute Mitte fünfzig, also zehn Jahre jünger als Sie. Er war Fotograf
            in Stralsund, aber viel auf der Insel unterwegs. In Sellin hatte er eine Datscha am
            See, wo er sich ein Fotolabor eingerichtet hatte.«
         

         In Sebalds Gesicht arbeitete es.

         »Kannten Sie ihn?«, fragte Romy.

         »Was ist mit ihm?«

         »Kannten Sie ihn?«, wiederholte Romy energisch.

         Er deutete ein zögerliches Kopfschütteln an.

         »Wir haben seine Leiche entdeckt. Am Selliner See. Konrad Stokowsky wurde ermordet –
            vor mehr als einem Vierteljahrhundert, wahrscheinlich im Herbst 1989. Vor einigen
            Tagen ist seine Leiche zufällig bei Hafenarbeiten entdeckt worden.«
         

         »Seltsamer Zufall«, murmelte Sebald.

         »Wenn es ein Zufall war.«

         Sebald starrte sie an.

         »Und zum dritten Mal: Kannten Sie ihn?«

         »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

         »Sie haben in der Stralsunder Verwaltung gearbeitet«, bemerkte Romy nach kurzer Pause.
            »Margret Stokowsky war Konrads Mutter, und sie hatte eine Anstellung in der …«
         

         »Wohnungswirtschaft«, fiel Sebald ihr ins Wort.

         »Haben Sie den Sohn kennengelernt?«

         »Falls ja – kann ich mich nicht daran erinnern … Warten Sie – doch, tatsächlich. Er
            hat mal bei einer Grundsteinlegung für ein neues Verwaltungsgebäude fotografiert«,
            fiel es Sebald plötzlich ein. »Es waren alle möglichen Leute da, die mit aufs Bild
            wollten. Und Stokowsky erklärte ständig, dass ihr Sohn der Fotograf sei.« Er schien
            einen Moment selbst verblüfft, dass er sich daran erinnerte, und warf Romy einen fragenden
            Blick zu.
         

         »Konrad verschwand in der Wendezeit, spurlos. Alle nahmen an, er hätte das Land über
            Ungarn verlassen – wie so einige Landsleute im Sommer 89.«
         

         »Rübergemacht, meinen Sie. Hat er aber gar nicht?«

         »Wie es aussieht, nicht. Er war auf der Insel, zumindest vor seinem Tod, wobei das
            genaue Datum natürlich nicht mehr bestimmt werden kann. Können Sie mir irgendetwas
            dazu sagen?«
         

         »Nein, natürlich nicht. Wie kommen Sie darauf, dass ich dazu etwas wissen könnte?«

         »Zufälle überzeugen mich selten.«

         Konrad Sebald deutete eine abwehrende Handbewegung an. »Sie verrennen sich. Auch in
            Sellin sterben Menschen. Nicht immer hat das eine etwas mit dem anderen zu tun. Lassen
            Sie es doch einfach gut sein.«
         

         »Herr Sebald …«

         »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe! Ich habe Bautner nicht umgebracht.« Er schloss
            kurz die Augen. »Ich bin ihm gefolgt«, presste er schließlich hervor. »Und zwar nicht
            zum ersten Mal. Er hat da unten am Seeufer gestanden und übers Wasser geblickt. Das
            war am späten Abend. Ich habe mir eine ganze Weile vorgestellt, wie ich diesem Arschloch,
            dem mein Hund scheißegal war und mein Kummer erst recht, eins überbraten würde. Aber
            ich habe es nicht getan. Er war es nicht wert, und es ist schon ziemlich grotesk,
            dass ich jetzt doch dafür geradestehen muss – weil ich zufällig in der Nähe war.«
            Er lachte bitter auf.
         

         Romy holte tief Luft. Das wäre es – falls Sebald die Wahrheit sagte. Das Gericht würde
            er wahrscheinlich mit der Darstellung nicht überzeugen können. »Was ist dann passiert?«
         

         »Ich bin weitergegangen, wie so oft«, fuhr er fort. »Das glaubt mir natürlich keiner.
            Ist auch völlig egal. Wie es scheint, hatte er noch andere Feinde. Das beruhigt mich,
            auch wenn sich das für Sie vielleicht seltsam anhören mag.«
         

         Sebald blickte kurz zur Seite und suchte dann Romys Blick. »Der Mann war ein Blender.
            Er war weder ein guter Arzt noch ein guter Mensch. Das lassen Sie sich gesagt sein.
            Und nun ist es gut. Keine Fragen mehr. Ich will nicht mehr reden. Ende.«
         

         »Ich werde versuchen …«

         »Ist mir egal.« Konrad Sebald stand auf und klopfte an die Tür.

         Romy verließ die JVA wenige Minuten später. Sie hatte das Gespräch heimlich aufgezeichnet. Sie fuhr direkt
            nach Hause und hörte sich das Gespräch während der Fahrt zweimal an. Der Mann war ein Blender. Er war weder ein guter Arzt noch ein guter Mensch. Der Satz hallte in ihr nach.
         

         Was würde es ändern, falls Sebalds Einschätzung nicht alleine durch seine eigene Erfahrung
            geprägt war und sich herausstellte, dass er in diesem Punkt richtig lag? Wäre dann
            ein anderer Zusammenhang erkennbar? Die Staatsanwaltschaft hatte den Fall längst für
            die Gerichtsverhandlung vorbereitet – niemand wollte an Sebalds Schuld rütteln. Das
            würde Romy kaum daran hindern, weiterhin die Augen offenzuhalten und neue Aspekte
            einfließen zu lassen, die womöglich auch in Verbindung mit dem Fall Stokowsky ans
            Tageslicht kamen.
         

      

   
      
         
            8

         

         Romy fuhr am Samstagmorgen nach einem vergleichsweise ausgedehnten Frühstück nach
            Bergen, während Jan sich auf den Weg nach Stralsund machte. Das erneute Gespräch mit
            Sebald hatte ihn immerhin nachdenklich gestimmt, auch wenn er nach wie vor keine überzeugenden
            Argumente für eine Unschuldsannahme gelten lassen wollte.
         

         »Es ist kein anderes Motiv in Sicht, Romy«, hatte Jan eingewandt.

         »Vielleicht sehen wir es bisher nur nicht oder können es nicht erkennen. Und womöglich
            entdecken wir doch noch etwas, das ihn entlastet.«
         

         Jan hatte eine skeptische Miene aufgesetzt und ihr schließlich einen Abschiedskuss
            gegeben.
         

         Es war still im Kommissariat. Fine saß im Empfangsbereich am Telefon, Max hatte eigentlich
            frei, würde aber in Kürze eintreffen – wie üblich bei laufenden Ermittlungen. Er hatte
            sich bereits am Vortag mit Stokowskys Fotos beschäftigt – in der vagen Hoffnung, Personen
            identifizieren zu können. Romy ging alle bisherigen Ergebnisse zu beiden Selliner
            Fällen ein weiteres Mal durch und richtete ihr Augenmerk auf die Schnittpunkte zwischen
            den Ereignissen.
         

         Stokowsky und Bautner waren befreundet gewesen, Sebald kannte den Fotografen. Besser
            gesagt: Er war ihm einmal über den Weg gelaufen – und ließ kein gutes Haar am Tierarzt.
            Romy holte sich einen frischen Kaffee und rief die Website der Praxis auf. Sie war
            modern, übersichtlich und lebhaft gestaltet – sicherlich hatte der jüngere Sohn dabei
            mitgewirkt. Die Fotos vom Arzt, der Tochter und den Angestellten erweckten den Eindruck
            eines engagierten und fachkundigen Teams. Gute Bewertungen auf den üblichen Portalen
            im Netz rundeten das Bild ab. Hin und wieder gab es kritische Stimmen, Enttäuschung
            und Frust, doch da ebenso viele Kunden voll des Lobes waren, blieb der Punktedurchschnitt
            auf einem hohen Niveau. Romy klickte sich durch die Seiten. Als sie mitbekam, dass
            Max eingetroffen war, ging sie sofort zu ihm. Er stand an seinem Schreibtisch, fuhr
            gerade den Rechner hoch und sah ihr verblüfft entgegen. »Du bist ja früh dran. Liegt
            was Besonderes an?«
         

         »Ich habe noch mal mit Sebald gesprochen – und das Gespräch aufgezeichnet. Ohne Genehmigung.«

         »Okay. Arbeiten wir jetzt an beiden Fällen?«

         »Nun … Sebald lässt mir keine Ruhe, und ich wäre froh, wenn wir an einzelnen Stellen
            noch mal in die Tiefe gehen könnten. Vielleicht finden sich noch weitere Schnittpunkte.«
         

         Max gab sein Passwort ein und nickte beiläufig.

         »Sebald beharrt darauf, dass Bautner ein ziemlich mieser Typ war«, fuhr Romy fort.
            »Er nennt ihn einen Blender.«
         

         »Dafür fanden sich bislang keine stichhaltigen Hinweise«, wandte Max ein und schob
            seinen Stuhl zurück. »Nicht einmal ansatzweise. Sebald scheint fast der Einzige zu
            sein, der ihn so sieht.«
         

         »Ich weiß.« Romy sah einen Moment in die Ferne. »Lebt der Tierarzt eigentlich noch,
            der die Praxis geleitet hat, bevor Bautner sie übernahm?«
         

         Max setzte sich. »Dazu finde ich bestimmt was.«

         »Die Namen von Angestellten, die nicht mehr dort arbeiten, wären auch hilfreich.«

         »Okay. Lass mir eine halbe Stunde.«

         »Natürlich.«

         Max benötigte vierzig Minuten, dann stand er in Romys Bürotür. »Ich habe ein paar
            Namen und Daten notiert. Der alte Tierarzt heißt Frank Leitmann. Bautner hat nach
            einem studienbegleitenden Praktikum Anfang der Achtziger zunächst angestellt bei ihm
            gearbeitet und die Praxis dann 1988 übernommen. Damals war Leitmann erst Anfang fünfzig.«
         

         Romy stutzte. »Warum hat er so früh aufgehört?«

         »Frag ihn selbst. Leitmann hat Ende letzten Jahres seinen achtzigsten Geburtstag gefeiert
            und lebt in Greifswald. Kontaktdaten kriegst du gleich. Außerdem habe ich noch Infos
            zu zwei Angestellten, die inzwischen woanders arbeiten.«
         

         »Danke, Max. Hast du auf den Fotos schon was entdecken können?«

         »Nein. Aber ich bleibe da natürlich dran. Und der Medienaufruf ist jetzt auch raus.«

         »Gut.«

         »Übrigens: Der alte Tierarzt ist ein ziemlich rüstiger und umtriebiger Typ. Er engagiert
            sich im Tierschutz und gibt Kurse für Leute, die mit ihren Hunden nicht klarkommen.«
         

         »Interessant. Und warum gibt so ein rüstiger Typ so früh seine Praxis auf?«, überlegte
            Romy halblaut.
         

         »Wie gesagt …«

         »Ja, ich frage ihn, sobald ich die Nummer von dir habe.«

         Romy versuchte im Laufe des Vormittags mehrfach, Frank Leitmann zu erreichen – ohne
            Erfolg. Schließlich hinterließ sie ihm eine Nachricht und bat um seinen Rückruf.
         

         Leitmann meldete sich am nächsten Morgen, als Romy gerade zu einem Strandspaziergang
            aufbrechen wollte, während Jan noch schlief. Der kräftigen und volltönenden Stimme
            nach zu urteilen, hätte sie den Mann kaum auf sechzig Jahre geschätzt. »Kommissarin
            Beccare aus Bergen auf Rügen«, begrüßte er sie. »Ich habe Ihre Anrufe gestern erst
            sehr spät entdeckt und wollte am Abend nicht mehr stören. Heute ist zwar Sonntag,
            aber es klang dringend. Was verschafft mir die Ehre?« Das klang munter und aufgeräumt.
         

         Romy lächelte. »Doktor Leitmann …«

         »Das bin ich schon lange nicht mehr«, warf er ein. »Im Übrigen war ich Tierarzt.«

         »Ich weiß. Wir untersuchen zurzeit zwei Gewaltdelikte. Der eine betrifft Ihren Nachfolger
            in der Tierarztpraxis, Michael Bautner. Sie haben wahrscheinlich davon gehört.«
         

         »Ja«, entgegnete Leitmann plötzlich in deutlich leiserem Tonfall. »Eine schreckliche
            Geschichte. Ich habe gelesen, dass der Täter sehr schnell gefasst werden konnte.«
         

         »Es gibt einen dringend Tatverdächtigen, der sich in Untersuchungshaft befindet. Wir
            recherchieren allerdings noch zu einigen begleitenden Aspekten, die zudem mit einem
            weiteren Fall zu tun haben könnten.«
         

         »Und dazu gehöre ich?« Das klang eine Spur amüsiert.

         »Durchaus. Sie haben damals Ihre Praxis in einem vergleichsweise jungen Alter aufgegeben
            beziehungsweise an Ihren Nachfolger abgetreten.«
         

         »Was Sie so alles wissen«, staunte er. »Aber ja, das stimmt. Bautner war der richtige
            Arzt für die Praxis, und ich wollte noch mal etwas anderes machen«, führte Leitmann
            aus. »Ich habe in Greifswald an der Tierklinik eine wissenschaftliche Stelle angenommen,
            die mich schon lange interessiert hat. Zehn oder gar mehr Jahre später hätte ich keine
            Chance gehabt, noch mal neu durchzustarten – das war zumindest seinerzeit die Überlegung.
            Also habe ich kurzerhand meine Zelte in Bergen abgebrochen, und Bautner hat ein paar
            Jahre früher als ursprünglich geplant übernommen.«
         

         »Und nun helfen Sie Menschen, die mit ihren Hunden nicht zurechtkommen.«

         Warmes Lachen. »Sie sind wirklich bestens informiert, Kommissarin. Tja, und Sie glauben
            gar nicht, was manche Leute von ihren Tieren erwarten und was man alles falsch machen
            kann. Ich hätte da einige Geschichten zu erzählen.«
         

         »Ich bin keine große Tierfreundin, aber wenn ich darüber nachdenke, was bereits zwischen
            Mensch und Mensch alles schiefgeht, kann ich mir vorstellen, dass Sie viel zu tun
            haben.«
         

         Das Lachen klang nun sehr amüsiert. »Ja. Ich habe viel zu tun, und ich mag meine Tätigkeit.
            Hunde sind wunderbare Gefährten, und zwar grundsätzlich. Was man übrigens von Menschen
            nicht immer behaupten kann.«
         

         Romy schwieg einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck. »Können Sie sich vorstellen,
            dass jemand zum Mörder wird, weil er davon überzeugt ist, dass sein geliebter Hund
            medizinisch falsch behandelt wurde und deswegen sterben musste?«
         

         »Interessante Frage«, murmelte Leitmann. »Und sicherlich nicht einfach zu beantworten.
            Es dürfte sich von selbst verstehen, dass Verlustgefühle überaus starke Reaktionen
            auslösen können, und zwar unabhängig davon, ob ein Mensch seinen Freund, die Partnerin,
            einen engen Familienangehörigen oder sein Tier verloren hat. Trauer ist Trauer – ein
            mächtiges Gefühl. Und wenn sich daraus Wut ableitet, und der Wunsch nach Rache entsteht …«
         

         Romy nickte nachdenklich. »Was für ein Mensch war Bautner?«, wechselte sie schließlich
            das Thema. »Wie würden Sie ihn beschreiben – charakterlich und als Arzt?«
         

         »Engagiert und ehrgeizig«, erwiderte Leitmann prompt. »Gut ausgebildet und stets auf
            dem neuesten Stand. Ich war überzeugt, dass er der richtige Tierarzt für meine Praxis
            ist.«
         

         »Bei den Befragungen gab es durchaus auch eine andere Meinung. Jemand bezeichnete
            ihn als Blender«, führte Romy aus.
         

         »Tatsächlich? Diese Einschätzung kann ich nicht bestätigen.«

         »Herr Leitmann, ich danke Ihnen für die Auskünfte. Und falls Ihnen noch etwas einfällt …«

         »Melde ich mich natürlich.«

         »Ach, eine Frage noch: Sagt Ihnen der Name Konrad Stokowsky etwas?«

         »Stokowsky?«, wiederholte Leitmann. »In der Tat, da klingelt etwas. Aber ich kann
            ihn nicht zuordnen. Könnte es sein, dass ich etwas über ihn gelesen habe?«
         

         »Das ist gut möglich. Wir haben nach einem weiteren Leichenfund am Selliner See einen
            Medienaufruf veröffentlicht«, erklärte Romy. »Konrad Stokowsky war ein Fotograf aus
            Stralsund und ist sehr wahrscheinlich 1989 ermordet und am Seeufer vergraben worden,
            damals war er Ende zwanzig. Da sich Michael Bautner und Stokowsky kannten und der
            Fotograf damals in Ihrer Praxis Hilfe suchte, haben Sie ihn vielleicht sogar kennengelernt.«
         

         »Nein«, antwortete Leitmann prompt. »Ich habe, wie gesagt, im Internet über den Fall
            gelesen und mich gewundert, dass es schon wieder einen Leichenfund in Sellin gab.«
         

         »Gut – dann danke ich Ihnen erst mal und wünsche Ihnen noch einen schönen Sonntag.«

         Fünf Minuten später machte sich Romy auf den Weg an den Strand. Es war ein diesiger
            und kühler Februartag. Die See war ruhig und grau, der Himmel wolkenverhangen. Kein
            Ostseefeeling, mit dem man in Prospekten Werbung betreiben würde – und doch: eine
            Seite von vielen, die die Insel zu bieten hatte und die Romy immer wieder faszinierte.
         

         Als sie eine gute Stunde später nach Hause kam, wartete Jan mit dem Frühstück. Nach
            dem Essen und bei einer weiteren Tasse Kaffee berichtete sie von dem Anruf des alten
            Tierarztes. Jan hörte aufmerksam zu und blieb einen Augenblick still, nachdem sie
            geendet hatte. »Aber ich schätze, du bist immer noch nicht zufrieden«, stellte er
            schließlich in nur halb fragendem Ton fest.
         

         »Warum bezeichnet Sebald Bautner als Blender?«

         »Es passt zu seiner Weigerung, die Tat zuzugeben.«

         Romy sah zum Fenster hinaus. »Ich weiß nicht …«

         »Was genau stört dich daran?«

         »Die Ausdrucksweise. Sie wirkt differenziert. Er schimpft nicht einfach auf den Mann
            oder stampft ihn aufgebracht in Grund und Boden, sondern bezeichnet ihn als Blender –
            als jemanden, der vortäuscht, etwas zu sein, und zwar erfolgreich, denn die meisten
            nehmen es ihm ab. ›Er war weder ein guter Arzt noch ein guter Mensch. Das lassen Sie
            sich gesagt sein.‹ So äußerte er sich wörtlich bei unserem letzten Gespräch.«
         

         Jan atmete tief durch. »Das muss nicht das Geringste bedeuten, Romy, und selbst wenn
            Sebald die eine oder andere Charakterschwäche wahrgenommen hat – wir haben alle unsere
            Fehler und Makel. Und an Sebalds Schuld rüttelt diese Erkenntnis kaum. Sein Motiv
            stärkt es sogar noch.«
         

         »Und doch könnte etwas anderes dahinterstecken.«

         Jan beugte sich vor. »Romy …«

         Sie winkte ab. »Ich weiß, was du sagen willst. Aber für mich ist das nicht stimmig,
            und ich werde die Augen offenhalten, auch wenn die Ermittlungen offiziell beendet
            sind.«
         

         Jan seufzte und wollte gerade etwas erwidern, als sein Handy klingelte. Er warf einen
            Blick aufs Display. »Es ist Simon – er hat heute Dienst und sollte mich nur stören,
            wenn es unbedingt nötig ist.«
         

         »Dann wird es wohl so sein.«

         Jan stellte die Verbindung her und aktivierte den Lautsprecher. »Dir auch einen schönen
            Sonntag, Simon. Wir sitzen noch beim Frühstück. Ich hoffe …«
         

         »Es hat sich jemand auf den Aufruf gemeldet.«

         Romy setzte sich gerade auf.

         »Eine Frau hat Stokowsky erkannt und wirkt ziemlich erschüttert«, berichtete Simon
            weiter.
         

         »Woher kennt sie ihn?«

         »Sie haben sich in Ungarn kennengelernt – im Spätsommer 1989. Die Kontaktdaten schicke
            ich gleich. Die Frau ist übrigens zur Zeit auf Rügen, genauer gesagt in Glowe. Eine
            Freundin hat dort einen runden Geburtstag gefeiert. Sie ist noch zwei Tage hier und
            hat sich bereit erklärt, morgen in Bergen vorbeizukommen …«
         

         »So lange will ich nicht warten!«, warf Romy ein und stand auf. »Ich fahre da gleich
            hin.«
         

         »Du hast es gehört«, fügte Jan hinzu und erhob sich ebenfalls. »Wir machen uns gleich
            auf den Weg.«
         

         Katie Blohm war Berlinerin – wie ihre Freundin auch. Sie hatten in einem der Häuser
            am Strand mit einer größeren Freundesgruppe gefeiert. Die meisten Gäste schliefen
            noch, als Romy und Jan eintrafen. Dass eine längere Partynacht hinter ihr lag, nach
            der sie vergessen hatte, sich abzuschminken, sah man ihr an. Katie Blohm war Anfang
            fünfzig und kaum größer als Romy.
         

         »Hier rührt sich noch niemand«, begrüßte sie in leisem Ton die Kommissare an der Tür,
            nachdem Romy und Jan sich vorgestellt hatten. »Wie gesagt, ich wäre gleich morgen
            Vormittag nach Bergen gekommen.«
         

         »Ihre Hinweise könnten sich als bedeutsam erweisen«, erklärte Romy. »Wir möchten ihnen
            so schnell wie möglich nachgehen.«
         

         »Okay. Macht es Ihnen etwas, wenn wir zum Strand gehen? Es sieht hier noch ziemlich
            chaotisch aus, wenn ich ehrlich bin.«
         

         »Nicht das Geringste«, entgegnete Romy. »Das ist sonntags ohnehin meine Lieblingsbeschäftigung.«

         Blohm griff sich eine Jacke und zog die Tür hinter sich zu. Bis zum Strand waren es
            nur wenige Meter. Sie tastete ihre Taschen ab und zog eine Zigarettenschachtel heraus.
            »Ich bin heute früh nur mal kurz aufs Klo und habe dann einen Blick aufs Handy geworfen,
            ein paar Nachrichten gelesen und …« Sie schüttelte den Kopf, zündete die Zigarette
            an und inhalierte tief. »Nicht zu fassen! Ich habe Konrad sofort erkannt.«
         

         »Erzählen Sie«, sagte Romy. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir das Gespräch aufzeichnen?
            Das vereinfacht uns die Arbeit.«
         

         »Nein. Machen Sie ruhig.« Katie Blohm winkte ab und rieb sich über die Augen. Sie
            lächelte verlegen. »Ich sehe wahrscheinlich ganz schrecklich verkatert aus.«
         

         »Aber nein«, widersprach Jan und lächelte charmant.

         »Natürlich!«

         »Nun, die Möwen stört es nicht.«

         »Wie beruhigend.« Katie Blohm lächelte erneut, zog dann an der Zigarette. Ihr Gesicht
            glättete sich. »Ich habe ihn in Ungarn kennengelernt – in diesem verrückten Sommer.
            Und wir waren dabei, als sie die Grenze aufgemacht haben.«
         

         Romy tauschte einen verdutzten Blick mit Jan.

         »Konrad hielt ständig seine Kamera drauf. Unfassbar, was hier geschieht, sagte er
            immer wieder. Das muss man festhalten. Jeder Augenblick ist eine Geschichte für sich.
            Nur Bilder können die Wahrheit widerspiegeln. Sie sind unverfälschbar.«
         

         Damals vielleicht – ohne Internet, Smartphones, Fotoshop und unzählige technische
            Möglichkeiten, die Fälschungen Tür und Tor geöffnet hatten, selbst für Laien. Heute
            sieht das mit der Wahrheit der Bilder ganz anders aus, dachte Romy.
         

         »Erstaunlich, an was man sich nach so langer Zeit erinnern kann.« Katie Blohm blickte
            hoch zu einer Möwe, die einen Moment über ihnen kreiste.
         

         »Und wie ist es anschließend weitergegangen?«, fragte Jan. »Nach Ungarn?«

         »Wir waren eine Weile gemeinsam unterwegs, sind in einer Gruppe mit ständig wechselnden
            Leuten herumgereist – Ungarn, Österreich, dann nach Berlin, also nach Ostberlin, dann
            in den Westen und wieder zurück … Wir haben viel gefeiert, ganze Nächte diskutiert,
            philosophiert, Pläne geschmiedet und wieder verworfen.« Sie kratzte sich am Kopf.
            »Er hat einige seiner Fotos an Redaktionen verkauft und sich gewundert, wie viel damit
            zu verdienen ist.«
         

         »Wissen Sie das etwas genauer?«

         »Nein. Ich glaube, er hat einen anderen Namen benutzt, und er hat Schecks erhalten,
            die er über mein Konto eingelöst hat. Das war unterwegs am einfachsten.«
         

         »Können Sie sich an den Namen erinnern?«, fragte Jan.

         »Es war eine Art Kürzel, ein Pseudonym. Vielleicht fällt es mir wieder ein. Ist das
            noch wichtig?«
         

         »Schwer zu sagen. Aber da so wenig Hinweise vorliegen, sind wir für jede Information
            dankbar«, meinte Romy.
         

         »Ich verstehe … Nun, wie gesagt – unter Umständen erinnere ich mich in den nächsten
            Tagen wieder.«
         

         »Waren Sie ein Paar?«, fragte Romy weiter.

         »Nicht im klassischen Sinne. Wir haben die Zeit genossen, auch miteinander. Und irgendwann
            hat Konrad sich wieder auf den Weg gemacht.«
         

         »Wann war das?«

         »Anfang 1990.«

         »Und wohin wollte er?«

         »Na ja, die Ersparnisse waren weitestgehend aufgebraucht, und er meinte, er müsste
            Zuhause mal nach dem Rechten sehen und sich in Ruhe überlegen, wie es weitergeht –
            auch beruflich. Er wollte auf jeden Fall reisen, fotografieren, die Veränderungen
            festhalten. Auf zu neuen Ufern. So ähnlich drückte er sich aus.«
         

         Romy hatte plötzlich das Bild des jungen Konrad Stokowsky vor sich – wie er zurückkehrte,
            um einen alten, überholten Lebensentwurf endgültig zu verwerfen und Kraft für die
            Zukunft zu tanken, neue Pläne zu schmieden und Reisen zu organisieren, auf denen er
            hoffte, alle Stationen und jeden wichtigen Augenblick mit seiner Kamera festzuhalten.
            Ein junger Mann voller Enthusiasmus und erfüllt von der unbändigen Lust am Aufbruch.
            »Hatten Sie danach noch mal Kontakt zu ihm?«
         

         Blohm blieb stehen und drückte ihre Zigarette aus. »Er hat mal angerufen.« Sie überlegte
            einen Moment. »Er sagte, er hätte das Gefühl, Jahre unterwegs gewesen zu sein. Und
            da war noch was …« Sie kniff die Augen zusammen. »Ja, jemand war in seine Datscha
            eingebrochen. Das hat ihn ziemlich mitgenommen. Sein Fotolabor war zerstört. Und es
            fehlten Fotos – sonst allerdings nichts.«
         

         Romy hielt inne. »Wissen Sie Genaueres dazu?«

         Blohm schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

         »Er hat auch nicht erwähnt, um welche Bilder es ging oder ob er einen Verdacht hegte?«

         »Nichts dergleichen. Er klang ganz schön frustriert und meinte, er müsse erst mal
            aufräumen – und damit meinte er wohl nicht nur die durchwühlte Bude.« Katie Blohm
            überlegte kurz. »Tja, und das war es dann. Er hat sich danach nicht mehr bei mir gemeldet …
            Doch, warten Sie. Ich hatte ein paar Tage später Geburtstag, und er hat mir eine Karte
            geschrieben – es war ein Foto von der offenen Grenze in Ungarn.«
         

         »Und Sie haben danach nie wieder etwas von ihm gehört?«

         »Nein. Ich habe wenig später einen tollen Mann kennengelernt, und dann war alles andere
            nicht mehr so wichtig …« Sie zuckte mit den Achseln. »Wie das manchmal so ist. Man
            begegnet sich unvermutet, verlebt eine aufregende Zeit mit unvergleichlichen Augenblicken
            und verliert sich dann ebenso abrupt wieder aus den Augen. Plötzlich hat der Alltag
            wieder die Oberhand gewonnen, und die Vergangenheit rückte unaufhaltsam in immer weitere
            Ferne. Konrad hat sich auf den Weg gemacht, dachte ich manchmal. Vielleicht sieht
            man sich noch mal wieder oder läuft sich ein zweites Mal über den Weg oder auch nicht.
            Solche Begebenheiten sind wohl einmalig. Wer weiß, wo der gelandet ist.«
         

         In einem Grab am Selliner See, dachte Romy.

         Katie Blohm schien der gleiche Gedanke durch den Kopf zu schießen. Sie schloss kurz
            die Augen und starrte dann Romy an. »Ich hätte ja doch nichts ändern können«, sagte
            sie leise. »Aber vielleicht hätte man nach ihm gesucht, wenn ich damals hellhörig
            geworden wäre und mich mit der Polizei in Verbindung gesetzt hätte.«
         

         »Wahrscheinlich nicht«, warf Jan ein. »Die Vermisstenanzeige seiner Mutter lag ja
            bereits vor. Ihr Hinweis hätte nicht viel geändert, davon dürfen Sie wohl ausgehen.«
         

         Blohm nickte. Erleichterung glitt über ihr Gesicht. »Wenn Sie das sagen, dürfte es
            wohl stimmen.«
         

         Romy hingegen war skeptisch – der Hinweis auf den Einbruch und die Tatsache, dass
            Konrad auf die Insel zurückgekehrt war, hätte womöglich doch die Polizei auf den Plan
            gerufen und eine sorgfältigere Überprüfung eingeleitet. Aber sie behielt ihre Überlegung
            für sich. Katie Blohm musste sich nicht Jahrzehnte später mit einem schlechten Gewissen
            herumplagen.
         

         Eine Viertelstunde später war Blohm ins Ferienhaus zurückgekehrt. Sie hatte versprochen,
            sich zu melden, falls ihr noch etwas einfiele. Romy und Jan machten sich auf den Rückweg.
            Romy blickte stumm zum Fenster hinaus und ließ den Blick über die karge Winterlandschaft
            schweifen.
         

         »Konrad war monatelang unterwegs gewesen«, ergriff sie schließlich das Wort. »Er hat
            von seinen Ersparnissen gelebt und ab und zu Fotos verkauft. Dann kehrt er zurück
            und entdeckt, dass jemand in seine Laube eingebrochen ist – um Fotos zu stehlen.«
         

         Jan warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.

         »Dazu fallen mir eine Menge Fragen ein.«

         »Kann ich mir denken.«

         Erneut blieb es still.

         »Er ist zurückgekehrt, ohne dass es jemand mitbekam«, fügte Jan hinzu. »Das könnte
            bedeuten, dass er sich bei niemandem gemeldet hat und dass der Mord nur kurze Zeit
            später passierte.«
         

         »Er hat sich auf die Suche nach dem Dieb gemacht, und hinter dem Einbruch steckt das
            Motiv für das weitere Geschehen«, stellte Romy leise fest. »Wie sagte Katie Blohm?
            Er wollte aufräumen, und das war wohl nicht allein auf die Laube bezogen. Konrad hatte
            sich einen Feind gemacht.«
         

         »Nichts hat bisher darauf hingewiesen.«

         »Das muss gar nichts heißen. Wir haben einfach noch nicht die richtigen Fragen gestellt.«

         »Oder wir haben die Menschen noch nicht ausfindig gemacht, denen wir sie stellen müssen.«

         »Vielleicht schon, doch wir sind belogen worden.«

         Jan runzelte die Stirn.

         »Wir werden alle noch einmal befragen und so viel wie möglich über den Zeitpunkt seiner
            Rückkehr und diesen Einbruch herausfinden müssen.« Romy hob eine Hand. »Und sag jetzt
            bitte nicht, dass das alles ja schon so lange zurückliegt und unsere Chancen verdammt
            schlecht stehen«, fügte sie energisch hinzu. »Die Idee mit dem Aufruf in den Medien
            hat ja auch gefruchtet, oder?«
         

         »Stimmt.« Jan lächelte. »Wollen wir noch einen Abstecher ins Kommissariat machen?«

         Romy zögerte. »Ich schicke Max die Audiodatei. Alles andere hat Zeit bis morgen.«
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         Der ursprüngliche Besitzer der Datscha – Rolf Grabow – hatte am Sassnitzer Hafen gearbeitet
            und lebte nicht mehr, wie Max am frühen Montagmorgen nach mehreren Telefonaten mit
            der Stadtverwaltung erfuhr. Wie der Kontakt zu Konrad Stokowsky zustande gekommen
            sein könnte, erschloss sich, als Max bei Recherchen im Netz entdeckte, dass Grabows
            Tochter eine Katzenzucht betrieb und ihre Tiere von Michael Bautner betreut worden
            waren.
         

         Max machte sich einige Notizen und sah auf die Uhr. Romy würde noch eine ganze Weile
            unterwegs sein – nach dem gestrigen Bericht von Katie Blohm war sie am Morgen direkt
            nach Stralsund gefahren, um ein weiteres Mal mit Margret Stokowsky zu sprechen. Max
            schickte ihr eine Nachricht mit den neuesten Informationen, und Romy antwortete prompt:
            Kannst du bitte gleich mal selbst telefonisch nachfragen?

         Max erreichte Gisela Grabow eine gute halbe Stunde später. Die Katzenzüchterin bestätigte,
            dass ihre Tiere jahrelang in der Praxis von Bautner behandelt worden waren. Und sie
            berichtete freimütig, dass ihr Vater Konrad die Laube überlassen hatte.
         

         »Er hatte ohnehin keine Zeit mehr für den Garten und die Instandhaltung der alten
            Bude, und der Fotograf suchte damals nach einer preiswerten und ruhigen Bleibe auf
            der Insel – zumindest zeitweise.«
         

         »Und wie genau haben Sie davon erfahren?«

         »Wie meinen Sie das?«

         »Wie haben Sie beziehungsweise Ihr Vater erfahren, dass Konrad Stokowsky nach einer
            Wohnung oder einem Häuschen auf der Insel suchte?«
         

         »Ach so. Nun, er hat einen Zettel am Schwarzen Brett in der Tierarztpraxis befestigt,
            als ich gerade dort war. Ich hatte damals meine ersten Katzen. So kamen wir ins Gespräch.
            Er meinte, dass er etwas Preiswertes suchte, abgelegen, spartanisch, sehr ruhig. Ich
            hatte sofort die Idee, meinen Vater zu fragen, und die beiden haben sich dann schnell
            geeinigt. Konrad sollte sich um alles kümmern, dafür war die Miete bescheiden, kaum
            der Rede wert, wenn man es genau nimmt, und er hat sie bar auf die Hand gezahlt. Das
            ist aber ewig her, Anfang oder Mitte der achtziger Jahre, glaube ich. Wir waren alle
            noch sehr jung.«
         

         Und ich war noch nicht mal geboren, dachte Max. »Und wann haben Sie oder Ihr Vater
            Stokowsky zum letzten Mal gesehen?«
         

         Plötzliches Schweigen. »Sagen Sie mal, warum ist das eigentlich alles wichtig?«, fragte
            Gisela Grabow dann, und ihre Stimme klang dezent verwundert. »Die alten Datschen gibt
            es schon seit vielen Jahren nicht mehr«, fuhr sie unmittelbar fort, während Max noch
            nach den richtigen Worten suchte. Er gewann zunehmend den Eindruck, dass Grabow womöglich
            gar nichts von dem Aufruf und dem zweiten Leichenfund mitbekommen hatte.
         

         »Inzwischen stehen da schnieke Ferienhäuser – wie an so vielen einst idyllischen Orten
            auf der Insel. Und was Konrad angeht – kann ich nicht sagen. Mein Vater erzählte mal,
            dass er nicht mehr kommen würde. Daran erinnere ich mich, weil er zwischendurch mal
            nach dem Rechten gesehen hat und meinte, dass es da ziemlich schlimm ausgesehen habe.«
         

         »Schlimm?«

         »Ja – alles war ziemlich unordentlich und durcheinander.«

         »Könnte jemand eingebrochen sein?«

         »Nun … Ich weiß es nicht genauer. Mein Vater hat wohl nur einen Blick durchs Fenster
            geworfen und ist wieder gegangen. Von einem Einbruch hat er nicht gesprochen, soweit
            ich mich erinnere. Aber noch einmal: Warum ist diese Datscha so wichtig?«
         

         Max räusperte sich. »Sie haben in der letzten Zeit keine Nachrichten verfolgt?«

         »Das stimmt. Ich war einige Wochen unterwegs, habe verschiedene Ausstellungen mit
            meinen Zuchtkatzen und dann noch Freunde besucht. Vom Mord am Tierarzt habe ich von
            einer Bekannten erfahren. Ist etwa noch mehr passiert?«
         

         Max überlegte einen Moment, dann berichtete er in sachlichem Ton vom zweiten Leichenfund
            und den Bemühungen der Polizei, so viel wie möglich zum Verschwinden von Konrad Stokowsky
            zu erfahren. »Wir schätzen nach den neuesten Erkenntnissen, dass der Fotograf nach
            einigen Monaten Anfang 1990 noch einmal auf die Insel zurückkehrte und wenig später
            getötet wurde«, beendete er schließlich seine Schilderungen.
         

         Gisela Grabow war für Momente sprachlos. »Das ist ein ziemlicher Schock«, sagte sie
            dann. »Wie furchtbar! Beide sind tot, und beide wurden am Selliner See gefunden. Aber
            dazwischen liegen so viele Jahre. Seltsam.«
         

         »Ja«, stimmte Max zu. »Das beschäftigt uns auch. Unsere leitende Ermittlerin wird
            sich unter Umständen noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen. Vielleicht fällt
            Ihnen doch noch etwas ein, was uns weiterhelfen könnte.«
         

         Max verabschiedete sich und legte auf. Dann notierte er einige Stichpunkte, fügte
            Grabows Kontaktdaten hinzu und bereitete ein Memo für Romy und die Stralsunder vor.
            Er vervollständigte es um einige Aufnahmen, als er unter den Fotos von Stokowsky Bilder
            entdeckte, auf denen Gisela Grabow neben Stokowsky zu erkennen war – am Strand und
            bei einer Feier in der Praxis. Allmählich rundete sich das Bild, und völlig unvermutet
            kamen Details ans Tageslicht, mit denen niemand gerechnet hatte, dachte Max verblüfft,
            als er das Memo verschickte. Romys Beharrlichkeit zahlte sich wieder einmal aus, auch
            wenn sich bislang kein Tathintergrund erschloss.
         

         Konrad war ein interessanter Typ gewesen, dachte Gisela. So anders – verträumt und
            energisch zugleich, was wie ein Widerspruch klang und doch keiner war. Eine seltsame
            und hochanziehende Mischung. Er hatte ein kräftiges Kinn, und seine störrischen Locken
            waren ihm immer in die Stirn gerutscht. Sein Körper war sehnig und muskulös gewesen,
            und sein Geruch hatte Unruhe in ihr ausgelöst. Nach irgendeiner Jubiläumsfeier in
            der Praxis waren sie zusammen im Bett gelandet – ganz selbstverständlich. Später hatte
            er ein Lagerfeuer hinter der Datscha gemacht, und sie hatten etwas gegessen und dann
            weitergetrunken. Eine milde Nacht, in der sich der herannahende Herbst in ein letztes
            Sommergewand gehüllt hatte. Sie hatten viel gelacht, und dann hatte er ihr einige
            seiner Fotos gezeigt. »Gesichter sind das Entscheidende, alles andere ist zweitrangig«,
            hatte er dabei zunächst mit todernster Miene gesagt, um dann erneut in lautes Gelächter
            auszubrechen. Gisela konnte sich erstaunlich gut daran erinnern, dass sie verwundert
            gewesen war, warum er seine eigene Bemerkung plötzlich ins Lächerliche gezogen hatte.
            Aber ihre Irritation war damals irgendwie untergegangen, und außerdem hatten sie ja
            einiges getrunken. Er hatte Holz nachgelegt, und sie waren irgendwann in eine Decke
            gehüllt am Feuer eingeschlafen. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war Konrad nicht
            da. Die Luft schmeckte nach kaltem Rauch. Sie fand einen Zettel vor, dass er schwimmen
            sei. Mehr nicht. Auch keine Einladung, ihm zum See zu folgen. Sie hatte sich ein bisschen
            frischgemacht und ihre Sachen zusammengesucht. Die Fotos lagen noch auf dem Küchentisch.
            Bilder von einem Fest in einer LPG, die Ernte war eingebracht, tanzende Menschen, viele Gesichter, von denen einige
            direkt in die Kamera blickten. Einige schwarze Gesichter, bunte Gewänder. Eine Frau
            lachte mit blitzweißen Zähnen, und in ihren Augen funkelte die reine Lebenslust. Gisela
            erinnerte sich mit bemerkenswerter Präzision, wie sie an jenem Morgen vor so vielen
            Jahren, allein am Küchentisch der Datscha sitzend, das untrügliche Gefühl hatte – noch
            stärker als in der Nacht zuvor –, die Musik hören zu können, nach der die Frau sich
            bewegt hatte, ausgelöst durch ein einzelnes Foto. Shaila Pires aus Mosambik, so hatte
            Konrad ihren Namen in der Nacht mit leiser Stimme genannt.
         

         Gisela war verblüfft, wie präsent selbst dieser ungewöhnliche Name plötzlich war.
            »Sie schuften hier wie die Tiere«, hatte er einen Moment später hinzugefügt. »Aber
            sie haben keinerlei Rechte. Und das in diesem Staat, der sich seiner sozialen Verantwortung
            und Vorbildfunktion so gerne rühmt.« Sie hatte schon befürchtet, dass die schöne Stimmung
            verfliegen würde. Politische Diskussionen und der ganze Kram. Doch das war nicht passiert.
            Konrad hatte wieder sein zauberhaftes Lächeln aufgesetzt und einen Arm um sie gelegt.
            »Heute Abend können wir daran nichts mehr ändern. Lass uns den Abschied des Sommers
            feiern.«
         

         Sie hatten sich nicht wiedergesehen – abgesehen von ein, zwei flüchtigen Begegnungen,
            ein Zuwinken im Vorbeifahren. Die Nacht am See war verblasst, und doch zeigten sich
            plötzlich alle Details dieser verträumt zärtlichen Stunden. Gisela atmete tief durch;
            sie versuchte, die eindringlichen Erinnerungen abzustreifen, und ging hinüber in den
            Anbau, wo ihre Katzen untergebracht waren, füllte Wasserschalen und Futternäpfe, reinigte
            die Toiletten und kontrollierte das Außengehege. Sie hatte seit langer Zeit großen
            Erfolg mit ihrer Zucht. Die Leute reisten aus dem ganzen Land an, um ihre Kitten zu
            kaufen, und sie verdiente gut. Ein Aspekt, der gerade nach ihrer Scheidung, die bereits
            zehn Jahre zurücklag, von Bedeutung war. Es war ihr wichtig, auch finanziell auf eigenen
            Füßen zu stehen.
         

         Sie war in Rappin geblieben, hatte ihren ursprünglichen Namen wieder angenommen, weil
            er schöner klang als Gisela Mock, und ihrem Exmann seine Haushälfte abgekauft – ursprünglich
            ein Dienstgebäude, das zu einem alten Gutshaus gehört hatte und das sie gemeinsam
            saniert hatten. Nicht lange danach war es dann mit der Liebe vorbei gewesen, und sie
            hatten ohne großes Theater beschlossen, sich zu trennen. Das Leben war zu kurz, um
            Zeit mit Beziehungsstress zu vergeuden. Gisela liebte die Lage am Großen Jasmunder
            Bodden, die ländliche Ruhe und das nahegelegene Naturschutzgebiet der Insel, die Banzelvitzer
            Berge. Manchmal besuchte sie die Sankt Andreas-Kirche aus dem 13. Jahrhundert – ein
            gotischer Backsteinbau, der in den neunziger Jahren aufwendig restauriert worden war.
            Ihren Vater hatte sie auf dem dortigen Friedhof begraben.
         

         Sie ging zurück ins Haupthaus und rief ihre Mails ab. Die meisten las sie nur oberflächlich;
            sie wusste, dass sie nicht bei der Sache war. Schließlich holte sie sich einen Kaffee
            und suchte im Netz nach Berichten zu den Todesfällen am Selliner See. Michael Bautner
            und Konrad Stokowsky. Es war schwer zu begreifen. Gisela hatte den Tierarzt geschätzt –
            sein Umgang mit Tieren war souverän und gelassen gewesen. Er hatte einen guten Job
            gemacht – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und er hatte gerne geflirtet, erinnerte
            Gisela sich. Er sah gut aus, und sie war sicher, dass er nichts anbrennen ließ, wie
            es immer so schön hieß – weder in jungen Jahren noch mit Anfang sechzig.
         

         Gisela konzentrierte sich wieder auf einen der Zeitungsartikel. Angeblich war der
            Tatverdächtige ein Mann, der den Arzt für den Tod seiner Hündin verantwortlich gemacht
            und später Rache geübt hatte. Das war schwer vorstellbar, dachte sie, aber es musste
            nichts heißen, dass ihr an der Stelle die Phantasie fehlte. Gisela war zwar fasziniert
            von ihren Katzen, doch eine persönliche innige Bindung ging sie höchst selten ein.
            Schließlich verkaufte sie die meisten Tiere – wenn sie jedes Mal darunter leiden würde,
            sollte sie sich einen anderen Job suchen. Die innere Distanz war wichtig. Der Mann,
            der aus Verzweiflung zum Mörder geworden war, hatte die Liebe zu seinem Tier über
            alles gestellt – und den Verlust nicht ertragen können. Er hatte einen Schuldigen
            gesucht und gefunden. Vielleicht spielte es gar keine Rolle, dass es um ein Tier gegangen
            war. Der Verlust eines Partners oder einer Partnerin hätte ihn womöglich ähnlich aus
            der Bahn geworfen.
         

         Das könnte mir nicht passieren, dachte Gisela. So nah habe ich noch niemals jemanden
            an mich herangelassen, dass mich sein Verlust ins Bodenlose, in ein emotionales Chaos
            stürzen würde, das fortan mein ganzes Dasein bestimmte. Einen Moment lang stellte
            Gisela sich vor, wie der Täter dem Arzt auflauerte – so war es in dem Bericht beschrieben –
            und den wehrlosen Mann während eines späten Spazierganges am See niederstach, wo er
            dann hilflos verblutete. Und nun gab es eine Ehefrau und Kinder, die wiederum seinen
            Verlust zu beklagen hatten. Ob der Mörder darüber nachgedacht hatte, dass er mit seiner
            Tat zugleich das nächste Leid verursachte? Wahrscheinlich nicht. Und wie war Konrad
            gestorben? Hatte ihm auch jemand aufgelauert? Hatte es einen Streit gegeben? Womöglich
            einen Einbruch in der Datscha? Vielleicht hatte er jemanden überrascht. Unwahrscheinlich.
            Und was gab es in der alten Bude zu stehlen? Bestimmt keine Wertgegenstände.
         

         Gisela zuckte zusammen, als das Klingeln ihres Smartphones die Stille durchbrach –
            eine Kommissarin aus Bergen stellte sich vor. Ihre Stimme klang energisch und selbstbewusst.
         

         »Ihr Kollege hat Sie schon angekündigt«, erwiderte Gisela, während sie den südländisch
            klingenden Namen nachhallen ließ. Beccare. Ramona Beccare. »Aber ob ich Ihnen mehr
            erzählen kann als das, was ich ihm bereits gesagt habe, möchte ich bezweifeln. Ich
            bin schon erstaunt, dass ich mich überhaupt an so viele Einzelheiten erinnert habe.«
         

         »Und manchmal entstehen in weiteren Gesprächen völlig neue Wendungen und überraschende
            Gedanken«, wandte die Kommissarin ein. »Das kann man zumindest nicht ausschließen.«
         

         Wenn die Erinnerungen unvermutet zurückkehren, dachte Gisela. Sie hat recht.

         »Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten«, fuhr die Kommissarin fort. »Falls es
            auch nur eine winzige Chance gibt, mehr über die Hintergründe zu erfahren und der
            Tat und dem Täter auf die Spur zu kommen, möchte ich sie ergreifen.«
         

         Die Einstellung gefiel Gisela. »Sie wollen den Mord nach so vielen Jahren aufklären?«

         »Selbstverständlich. Zumindest will ich nichts unversucht lassen.«

         Gisela schlug der Kommissarin einen Besuch am späten Nachmittag vor. In der Zwischenzeit
            wollte sie einige Anfragen bearbeiten und neue Fotos und Videos der Katzenkinder bearbeiten
            und auf ihrem Facebook- und Instagram-Account online stellen. Konrad hätte deutlich
            bessere Fotos gemacht, fuhr es ihr zwischenzeitlich durch den Kopf. Natürlich hätte
            er das – er war gelernter Fotograf, und zumindest bei seinen privaten Bildern hatte
            er seinen ganz persönlichen Anspruch verfolgt. Eine Geschichte erzählen zum Beispiel,
            die weit über die reine Abbildung und deren oberflächliche Botschaft hinausging. Gisela
            wollte ihre Katzen präsentieren, um sie gut verkaufen zu können. Konrad hatte in die
            Gesichter geblickt und dahinter etwas entdeckt, das er mit seiner Kamera einzufangen
            gehofft hatte. Die Lebenslust von Shaila Pires zum Beispiel, einer jungen Frau aus
            Mosambik. Ausgebeutet und rechtlos. »Sie schuften hier wie die Tiere.«
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         Kasper Schneider und Helmut Lanz waren am späten Mittag am Naturcampingplatz Pritzwald
            zum Fischbrötchenessen verabredet. Das Gelände befand sich auf der Halbinsel Zudar
            am Südzipfel Rügens und war mit seiner lagunenartigen Bucht und dem seichten Badestrand
            eingebunden in den Nationalpark Rügen und das Naturschutzgebiet Schoritzer Wiek. Die
            Saison begann erst im April – sie würden also ihre Ruhe haben, und der Treffpunkt
            lag zudem ungefähr auf halber Strecke zwischen Greifswald und Bergen. Helmut war mit
            der Rügenfähre über Stahlbrode gefahren und traf pünktlich ein. Er hatte darauf bestanden,
            die Fischbrötchen von seinem bevorzugten Imbiss vom Greifswalder Hafen mitzubringen.
            Kasper steuerte eine Kanne Kaffee und zwei Anglerhocker bei.
         

         Helmut sah erholt aus – er hatte wohl nicht übertrieben, als er behauptet hatte, ärztliche
            Ratschläge zu befolgen. Kasper klappte die Hocker aus und goss Kaffee ein, Helmut
            verteilte die Brötchen, und für eine Weile taten sie nichts anderes, als die Ruhe,
            den stillen Ausblick über die Ostsee und den wunderbaren Fisch zu genießen. Schließlich
            nahm sich Kasper eine Serviette und blickte Helmut von der Seite an. »Ich nehme an,
            dass du auf etwas gestoßen bist«, sagte er schließlich.
         

         Helmut nahm sich ebenfalls eine Serviette. »Ansonsten wäre ein Treffen kaum nötig
            gewesen?« Er lächelte und hob kurz die Hand. »Andererseits – das sollten wir vielleicht
            öfter machen, unabhängig von irgendwelchen alten Geschichten, die immer noch nicht
            zur Ruhe gekommen sind und unter Umständen noch ein, zwei Generationen beschäftigen
            werden. Es ist ganz wunderbar hier.«
         

         »Da gebe ich dir recht.«

         Helmut sah einen Moment ins Leere, dann nickte er. »Dein Fotograf hatte durchaus das
            Interesse der Stasi geweckt – allerdings ist nicht viel dabei herausgekommen. Der
            junge Mann hat einige Bilder geschossen, die nicht veröffentlicht werden sollten.
            Und das wurden sie ja auch nicht – weder im Osten noch im Westen, zumindest soweit
            bekannt wurde. Er hat die Aufnahmen für sich gemacht – so scheint es. Aber immerhin
            gab es mal jemanden, der über ihn Bericht erstattete.«
         

         Kasper griff seinen Kaffeebecher.

         »Unappetitliche Geschichte.«

         Kasper hob eine Braue. »Diese Geschichten sind immer unappetitlich. Wer hat ihn bespitzelt?«

         »Seine Mutter. Sie war immer auf Linie.«

         Kasper verzog das Gesicht. Fordere Menschen auf, sich gegenseitig auszuspionieren
            und zu verraten – für einen guten Zweck natürlich – und du spürst die Wunden noch
            dreißig Jahre später. Vielleicht auch länger als noch ein oder zwei Generationen.
            Wahrscheinlich waren sie für die Ewigkeit.
         

         »Nun – da war nichts Berichtenswertes.«

         »Das heißt?«

         »Er ist früh seine eigenen Wege gegangen – vielleicht hat er es gewusst, vielleicht
            auch nicht. Und es gab, wie gesagt, nichts Besonderes zu berichten. Stokowsky verfolgte
            keine politischen Ambitionen und lebte zurückgezogen. Er war wohl eher so der Künstlertyp,
            und auch wenn sich die Genossen auch von denen oftmals bedroht fühlten – bei ihm schien
            es unnötig.«
         

         »Schien?« Kasper fixierte Helmut von der Seite. »Höre ich da ein Aber heraus?«

         »Ja, schon möglich.« Helmut stellte seinen Kaffeebecher ab. »Stokowskys Name taucht
            bemerkenswerterweise im Zusammenhang mit einer anderen Sache auf.« Er überlegte kurz.
            »Du erinnerst dich sicher noch daran, dass seinerzeit viele Arbeiter aus dem befreundeten
            Ausland in unsere sozialistische Heimat geholt wurden, unter anderem auch aus Mosambik.«
         

         Kasper nickte. »Sie hatten einiges auszuhalten, soweit ich weiß.«

         »Kann man so sagen. Darüber hinaus wurde ihnen Lohn vorenthalten, und später, nach
            der Wende erging es ihnen auch nicht viel besser. Wenn ich richtig informiert bin,
            ist diese alte Geschichte immer noch nicht beigelegt. Ehemalige Arbeiter und Arbeiterinnen
            warten heute noch auf ihr Geld.«
         

         Kasper runzelte die Brauen. »Ich bin ziemlich gespannt, was das mit Stokowsky zu tun
            hat.«
         

         »In Bergen verschwand eine junge Frau namens Shaila Pires, sie hatte in einer LPG gearbeitet und war eines Tages spurlos verschwunden. Stokowsky hat die junge Frau
            als vermisst gemeldet – das war im März 1988.« Helmut trank einen Schluck Kaffee.
         

         »Und woher kannte der Fotograf die Frau?«

         »Er ist wahrscheinlich anlässlich einer Veranstaltung der LPG, bei der er in offiziellem Auftrag fotografiert hat, auf sie aufmerksam geworden.
            Dort waren etliche ausländische Arbeiterinnen beschäftigt.«
         

         Helmut griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein Blatt Papier heraus. »Einige
            seiner Aufnahmen sind im LPG-Jahresbericht für 1987 abgedruckt worden. Ich habe dir eine Kopie gemacht.« Er reichte
            Kasper die Seite. »Nichts Besonderes, wie du sofort feststellen wirst. Er hat das
            übliche Prozedere bei solchen Veranstaltungen abgelichtet, das war seine Aufgabe.
            Dieser und jener Vorsitzende hält eine Rede, die reich gedeckten Tische sind geschmückt,
            alle lächeln fröhlich, man prostet sich zu, schüttelt sich die Hände, die üblichen
            Spruchbänder, wie wunderbar alles nach Plan lief, obwohl es ja gar nicht mehr ganz
            so gut bei uns aussah … Aber lassen wir das.«
         

         Kasper blickte auf die grobkörnigen Bilder. In der Tat – da war nichts dabei, was
            ihn vom Hocker reißen würde. »Und warum sind die Aufnahmen interessant?« Er sah wieder
            auf.
         

         »Sieh dir mal die Bildunterschriften und die aufgeführten Namen unter den Gruppenfotos
            an.«
         

         Erneut senkte Kasper den Blick. Und dann entdeckte er die beiden Namen der Tierärzte:
            Frank Leitmann und Michael Bautner.
         

         »Leitmann war der verantwortliche Tierarzt in der LPG, Abteilung Tier, und Michael Bautner war zu diesem Zeitpunkt einer der Mitarbeiter
            in der Praxis.«
         

         Kasper rieb sich übers Kinn. »Hm.«

         »Die junge Frau war einige Zeit später verschwunden, wie Stokowsky in einem Protokoll
            angab.«
         

         »Und woher wusste er das?«

         »Gute Frage.« Helmut trank einen Schluck. »Eine weitere interessante Frage lautet:
            Wie hängt das alles miteinander zusammen? Gibt es eine Verbindung zwischen all dem
            oder nur ein paar lose Elemente, die sich fatalerweise verknüpfen lassen, wenn man
            sich näher damit beschäftigt?«
         

         Kasper nickte nachdenklich. »Einige Zeit später verließ Leitmann die Insel, und Bautner
            übernahm die Leitung der Praxis.«
         

         »Die junge Frau tauchte nicht mehr auf«, fügte Helmut hinzu. »Niemand wusste, was
            passiert ist – angeblich. Dann kam das Jahr 89, das so manche Umwälzung mit sich brachte
            sowie neue Perspektiven und viele Überraschungen, auch unliebsame.«
         

         »Und der Fotograf verschwand und wird siebenundzwanzig Jahre später zufällig bei Arbeiten
            entdeckt – vier Wochen, nachdem Bautner ermordet worden war.«
         

         »Das klingt nach einer vertrackten Geschichte, wenn du mich fragst«, meinte Helmut.
            »Ich bin sehr gespannt, was dabei noch so alles ans Tageslicht kommt. Ich könnte mir
            allerdings auch vorstellen, dass manches für immer verborgen bleibt.«
         

         »Weil genau dafür gesorgt wurde?«

         »So könnte man es ausdrücken.«

         »Nun, wie ich Romy kenne, wird sie nicht ruhen, bis sie weiß, was passiert ist.«

         »Na dann.« Helmut hob seinen Kaffeebecher und lächelte. »Auf die taffe Ermittlerin!«

         Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Kasper von Helmut Lanz. Er setzte sich
            hinters Steuer, ließ das Gespräch einen Moment sacken und rief dann Romy an. Sie war
            gerade auf dem Weg von Stralsund nach Bergen und unterbrach seinen Bericht nicht ein
            einziges Mal, was einigermaßen erstaunlich war.
         

         »Er ist noch einmal auf die Insel zurückgekehrt, Anfang 1990, und jemand hatte bei
            ihm eingebrochen«, erzählte sie, als er schließlich schwieg. »Das haben wir von einer
            Freundin aus der Zeit erfahren, die sich dankenswerterweise bei uns gemeldet hat.
            Es fehlten Fotos – das hat er nach Aussage der Frau betont. Und er hat noch hinzugefügt,
            dass er der Sache auf den Grund gehen wollte. Auch daran erinnert sie sich ziemlich
            gut.«
         

         »Und wenig später wird er Opfer einer Gewalttat«, murmelte Kasper. »Mehr als seltsam.«

         »Wir müssen dem alten Vermisstenfall nachgehen«, sagte Romy. »Shaila Pires. Ich bin
            sicher, dass dabei Licht ins Dunkel fallen wird.«
         

         »Wir?«

         »Wer sonst? Also, falls du nichts anderes vorhast, wäre deine weitere Unterstützung
            bei der Recherche zu alten Inselgeschichten ausgesprochen hilfreich.«
         

         Kasper schmunzelte. »Klingt verlockend.«

         »Dann sehen wir uns nachher im Kommissariat.«

         »Bis dann.« Das klang wie in alten Zeiten. Kasper hing einen Moment seinen Gedanken
            nach, dann machte er sich auf den Weg.
         

         Einen Augenblick lang hatte Romy überlegt, spontan nach Stralsund zurückzukehren und
            Margret Stokowsky, mit der sie gerade erst ein weiteres Mal gesprochen hatte, mit
            ihren neuesten Erkenntnissen zu konfrontieren. Den eigenen Sohn bespitzeln und Informationen
            weitergeben – was für eine furchtbare Vorstellung! Dann entschied sie sich dagegen.
            Ich kann nicht beurteilen, was damals tatsächlich los war, rief sie sich zur Ordnung,
            und sollte nicht vorschnell verurteilen. Ich war nicht dabei. Es klang scheußlich,
            aber manchmal steckte viel mehr dahinter als ein bloßer Verrat. Und was änderte dieser
            Aspekt in Bezug auf die aktuellen Ermittlungen? Nicht das Geringste, zumal die Mutter
            seinerzeit nichts Bewegendes weitergegeben hatte, das ihrem Sohn geschadet hatte –
            soweit sie wussten. Und die Fotos, die sie der Polizei ohne Zögern ausgehändigt hatte,
            waren ausgesprochen hilfreich – ohne sie wären sie nicht halb so weit gekommen.
         

         Romy rief sich das betroffene Gesicht der Frau in Erinnerung: Die Tatsache, dass ihr
            Sohn Monate nach ihrer Vermisstenmeldung noch einmal zurückgekehrt war, ohne sich
            bei ihr zu melden, hatte sie so tief bestürzt, dass es eine ganze Weile gedauert hatte,
            bis sie ihre Unterredung fortsetzen konnten. Weitere Ergebnisse hatte die Befragung
            dann nicht gebracht.
         

         Als Romy in Bergen eintraf, war Kasper bereits dort. Fine strahlte über das ganze
            Gesicht und bestand darauf, für frischen Kuchen zu sorgen, obwohl der Exkollege mehrfach
            betonte, dass er nach einer üppigen Fischmahlzeit satt sei. Als die Wiedersehensfreude
            abgeklungen war, setzten sie sich um den runden Tisch im Besprechungsraum, wo Max
            bereits wartete. Er hatte den Wandbildschirm aktiviert, auf dem ein Schaubild aufpoppte,
            das beide Fälle mit den bisher vorliegenden Erkenntnissen, Hinweisen und Personen
            auflistete sowie ihre Verbindung untereinander skizzierte und mit Richtungspfeilen
            betonte.
         

         Während Kasper und Romy die neuesten Ergebnisse ihrer Gespräche darlegten, ergänzte
            Max die Darstellung. Kasper hatte seine Brille aufgesetzt und nickte, während sein
            Blick über den Bildschirm wanderte.
         

         »Wir brauchen eine Zeitschiene«, meinte Romy schließlich. »Sie beginnt in den achtziger
            Jahren mit Konrad Stokowsky. Er ist die Schlüsselfigur – anhand seiner Fotos und den
            Begegnungen mit anderen Menschen, von denen wir inzwischen Kenntnis gewonnen haben,
            lassen sich die weiteren Ereignisse zumindest einordnen.« Sie warf einen Blick in
            die Runde. »Was meint ihr?«
         

         Kasper rieb sich das Kinn. »Du gehst davon aus, dass es einen Zusammenhang zwischen
            beiden Gewalttaten gibt?«
         

         Romy nickte. »Ja, das halte ich für möglich, auch wenn Jahrzehnte zwischen den Morden
            liegen, der Fall Bautner immer noch als nahezu aufgeklärt gilt und es bislang keinen
            einzigen Hinweis auf einen anderen Täter gibt.«
         

         Kasper räusperte sich, sagte aber nichts.

         »Je tiefer wir in die Geschichte eintauchen, umso mehr kristallisiert sich heraus,
            dass wir es immer wieder mit denselben Menschen und demselben Ort zu tun haben«, fuhr
            Romy fort. »Vielleicht entdecken wir ein Motiv, das alles verbindet.« Sie sah hoch
            zum Wandbild. »Die Tierärzte Bautner und Frank Leitmann, der Fotograf Stokowsky, seine
            Mutter, dazu mehrere Frauen, die Konrad kennengelernt hat und deren Aussagen den Hintergrund
            gut ausleuchten. Natürlich kann es sich auch um eine zufällige Übereinstimmung handeln,
            die für die Taten keine Bedeutung hat, und ich stelle Verknüpfungen her, die gar nicht
            existieren, aber … Na ja, ihr kennt meine Einschätzung.«
         

         Romy warf einen Blick in die Runde. »Nun kommt noch ein ungelöster Vermisstenfall
            hinzu – eine junge Frau aus Mosambik, die in einer LPG gearbeitet hatte und deren Verschwinden Konrad derart beschäftigte, dass er die Polizei
            einschaltete. Kannten die beiden sich näher? Finden sich dazu Hinweise auf den Fotos?«
         

         Max schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe inzwischen den ganzen Fundus aus den Kartons
            eingescannt und versuche, so viele Gesichter wie möglich zu identifizieren und Zusammenhänge
            herzustellen. Fotos von dieser Feier sind nicht dabei – sieht man von Kaspers Kopien
            ab.«
         

         »Und bei denen handelt es sich lediglich um die offiziellen Bilder für den Jahresbericht.«
            Kasper heftete seinen Blick auf das Blatt. »Shaila Pires oder andere Gastarbeiter
            tauchen auf diesen Kopien nicht auf – womöglich wären sie schemenhaft im Hintergrund
            auf den Originalfotos zu erkennen. Es darf allerdings als gesichert gelten, dass in
            dieser LPG ausländische Arbeiter und Arbeiterinnen beschäftigt waren, auch Shaila Pires.«
         

         »Aber das bringt uns nicht weiter«, meinte Romy. »Konrad muss sie näher kennengelernt
            oder etwas erfahren haben, sonst hätte er sich wohl kaum mit der Angelegenheit beschäftigt
            und sich noch dazu an die Polizei gewandt. Wer wusste noch davon? Und wann genau war
            das?« Sie sah Kasper an.
         

         »März 1988 – so hat es mein Kontaktmann wiedergegeben.«

         »Gibt es das alte Protokoll der Vermisstenanzeige noch?«

         »Darauf würde ich keinen Pfifferling wetten.«

         Romy nickte nachdenklich. »Du meinst, dass da etwas vertuscht wurde?«

         »Ich könnte mir vorstellen, dass man es zumindest unter den Tisch fallen ließ, aus
            welchen Gründen auch immer. Ich habe jedenfalls seinerzeit nicht das Geringste von
            einer Vermisstensuche mitbekommen, und das wäre mir garantiert nicht entgangen. Die
            Anzeige wurde aufgenommen und verschwand dann wieder. Das Ganze ist nur nachvollziehbar,
            weil der Fotograf unter Beobachtung stand – zumindest zeitweise.«
         

         Max machte sich eine Notiz. »Ein Blick ins Archiv und ein bisschen Datenbank- und
            Netzrecherche kann ja trotzdem nicht schaden«, meinte er.
         

         »Dabei könnte ich helfen«, erklärte Kasper. »Das alte Archiv kennen Fine und ich besser
            als unsere Westentasche. Vielleicht entdecken wir dabei den Namen des Kollegen, der
            seinerzeit mit der Sache befasst war. Und du machst den Netzkram.«
         

         Max setzte eine zufriedene Miene auf.

         »Gut«, sagte Romy. »Währenddessen fahre ich raus nach Rappin, um mit Gisela Grabow
            zu sprechen.« Sie überlegte kurz. »Da war noch etwas, worum wir uns zeitnah kümmern
            sollten.«
         

         Max hob den Blick. »Die ehemaligen Angestellten von Bautner. Ich hatte dir …«

         »Zwei Namen notiert – richtig! Ich nehme Kontakt zu ihnen auf. Alles Weitere später.«

         Gisela Grabow wirkte wie eine Frau, die es gewohnt war, beherzt zuzupacken. Sie hatte
            kräftige Hände, trug Jeans und Pullover, das Gesicht war ungeschminkt, das Lächeln
            offen und nachdenklich zugleich. »Sie hatten recht«, sagte sie, während sie Romy hereinbat.
            »Wenn man erst einmal anfängt, sich mit alten Geschichten zu beschäftigen, kommen
            die Erinnerungen zurück – erstaunlich, was plötzlich alles wieder auftaucht, als wäre
            es letzte Woche passiert, na gut: letztes Jahr.«
         

         Grabow führte sie in den Wintergarten, der offensichtlich auch als Katzenspielplatz
            diente. Eine große grau getigerte Katze thronte auf einem gut zwei Meter hohen Kratzbaum
            und musterte Romy mit skeptischem Blick von oben herab, in einem Korb hatte sich ein
            schwarzes Knäuel zusammengerollt, und ein leises Schnarchen war deutlich zu hören.
         

         »Meine beiden alten Haus- und Hofkatzen«, erklärte Grabow. Sie setzte sich in einen
            Korbstuhl und deutete mit einladender Geste auf den zweiten. »Sie sind seit vielen
            Jahren bei mir und halten natürlich gar nichts von den Zuchtvertretern ihrer Gattung.
            Das sind in ihren Augen überflüssige Zeitgenossen.« Gisela Grabow lachte leise. »Aber
            das nur so nebenbei.«
         

         Romy ließ die Atmosphäre auf sich wirken – Pflanzen und warmes Licht, das der eintönigen
            Winterlandschaft hinter den Fenstern schmeichelte, bunte Kissen auf den Stühlen und
            der Duft eines Räucherstäbchens. Sie fühlte sich wohl. »Erzählen Sie doch einfach
            mal«, ergriff sie das Wort. »Was ist Ihnen noch zu Konrad eingefallen?«
         

         Grabow lächelte verträumt und etwas verlegen. »Wir sind uns mal etwas nähergekommen –
            nach einem Fest …«
         

         Romy setzte sich ruckartig auf. »Sie waren auch dort?«

         Grabow sah sie verdutzt an. »Was genau meinen Sie?«

         »Das Fest in der LPG in Bergen.«
         

         Grabow schüttelte den Kopf. »Nein – es fand eine Jubiläumsfeier in der Tierarztpraxis
            statt, zu der viele Patienten, Mitarbeiter, Angehörige und andere eingeladen waren.
            Konrad war auch dort.«
         

         »Wann war das?«

         »Im September 87«, antwortete sie prompt. »Es war wohl die letzte laue Spätsommernacht.«

         Ein weiteres Detail für die Zeitschiene, dachte Romy.

         »Aber Ihre Frage nach dem LPG-Fest ist interessant. Konrad hat mir Fotos gezeigt, die während der Veranstaltung
            entstanden sind, die ein paar Wochen zuvor stattgefunden hatte. Wunderschöne Bilder.«
            Grabow lächelte. »Er hat betont, wie wichtig Gesichter sind, und eine tanzende Frau
            aus Mosambik hat ihn besonders beeindruckt. Vielleicht hatte sie es ihm auch besonders
            angetan. Er hat sie beim Tanzen fotografiert.«
         

         Romys Puls beschleunigt sich. »Shaila Pires.«

         Grabow warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Ja. Das ist richtig.«

         »Kannte er sie näher?«

         »Schwer zu sagen. Er hat sich offenbar mit der Situation der ausländischen Arbeitskräfte
            befasst – so klang er jedenfalls. Er sprach von Ausbeutung und hat kein Blatt vor
            den Mund genommen, wie sehr er das zum Kotzen fand. Sie schuften hier wie die Tiere,
            aber sie haben keinerlei Rechte – das hat er wörtlich gesagt.«
         

         »Gibt es diese Fotos noch?«

         »Das weiß ich nicht. Die Bilder, die er mir gezeigt hat, waren aber sicherlich nicht
            zur Veröffentlichung vorgesehen – zumindest damals nicht.«
         

         Natürlich nicht, dachte Romy. Ein paar Monate später hatte sich Konrad an die Polizei
            gewandt, um das Verschwinden von Shaila anzuzeigen. Und ungefähr zwei Jahre darauf
            suchte jemand in seiner Datscha nach Fotos, und der Fotograf musste sterben.
         

         »Haben Sie später noch mal mit Konrad über die junge Frau gesprochen?«, fragte Romy
            weiter.
         

         Gisela Grabow schüttelte den Kopf. »Unser Zusammensein in der Nacht war eine einmalige
            Sache – heute würde man One-Night-Stand dazu sagen. Wir sind uns nicht mehr nähergekommen.
            Ich habe wohl erst wieder an ihn gedacht, als mein Vater erzählte, dass es ganz schön
            chaotisch bei ihm aussehen würde …« Sie zögerte. »Bei ihm ist also tatsächlich eingebrochen
            worden?«
         

         Romy nickte. »So äußerte er sich einer Freundin gegenüber.«

         »Was gab es denn um Gottes willen in dieser Laube zu stehlen?«, fragte Grabow, und
            in ihrer Stimme schwang Empörung mit. »Oder ging es um Vandalismus? Die Leute ticken
            doch nicht mehr ganz richtig.«
         

         Romy spitzte die Lippen.

         »Sie dürfen nicht darüber reden? Ernsthaft? Das Ganze liegt ein Vierteljahrhundert
            zurück«, betonte Grabow. »Und ich finde, Sie könnten ruhig etwas deutlicher werden.«
         

         »Ich verstehe Ihre berechtigte Neugier, nur …« Romy spürte plötzlich den scharfen
            Blick der getigerten Katze, die eine Pfote hob, die Kommissarin kurz fixierte und
            dann ihre Krallen zu säubern begann. »Wir können bislang nur spekulieren, und das
            ist schon bei aktuellen Fällen keine Ermittlungsmethode, die als besonders zielführend
            oder sinnvoll eingeschätzt wird, schon gar nicht vom Staatsanwalt. Je weiter die Geschehnisse
            zurück liegen, desto mehr neigt man dazu, alle möglichen Erklärungen unbewiesen hinzunehmen –
            nur weil sie sich im Kontext gerade so schön anbieten.« Romy seufzte leise. »Wie dem
            auch sei: Zurzeit sammeln wir so viele Erkenntnisse wie möglich – doch was sich dann
            daraus ableiten und auch auf den Punkt beweisen lässt, ist eine andere Sache.«
         

         Grabow nickte nachdenklich. »Ich verstehe.«

         »Konrad ging übrigens davon aus, dass Fotos gestohlen wurden«, fuhr Romy fort.«

         »Ach?«

         »Sie haben seine Bilder gesehen, die, wie Sie es so schön ausdrückten, nicht für eine
            Veröffentlichung gedacht waren. Fällt Ihnen im Nachhinein noch etwas dazu ein?«
         

         »Nun, wie schon gesagt, es handelte sich um Fotos von tanzenden Menschen, Arbeiter
            und Arbeiterinnen aus Mosambik und anderen Ländern«, erwiderte Grabow erstaunt.
         

         »Waren auch andere Personen abgebildet?«

         »Ja, natürlich. Es handelte sich ja um eine größere Veranstaltung. Da waren viele
            Leute, viele Gesichter, Gesten, besondere Augenblicke, wie sie Konrad gerne festhielt …
            Können Sie mir nicht einfach sagen, worauf Sie hinauswollen?«
         

         »Shaila Pires ist einige Zeit später verschwunden, und Konrad hat eine Vermisstenanzeige
            aufgegeben.«
         

         Gisela Grabow sah Romy perplex an. »Das ist mir neu. Und was ist daraus geworden?«,
            fragte sie.
         

         »Nichts. Es gab keine Suche, soweit wir bislang wissen. Die junge Frau ist nie wieder
            aufgetaucht, und zwei Jahre später wird Konrad nach der Rückkehr von einer längeren
            Reise ermordet.«
         

         »Das klingt merkwürdig.«

         »Sie sagen es.« Romy warf einen Blick in Richtung Kratzbaum. Die Graugetigerte hatte
            ihre Krallen wieder eingefahren. Romy sah Grabow an. »Können Sie sich erinnern, ob
            beim Jubiläum in der Tierarztpraxis etwas Besonderes vorgefallen ist? Etwas, was Ihnen
            vielleicht erst jetzt bedeutsam erscheint. Gab es Streit? Auseinandersetzungen?«
         

         »Es war ein fröhliches Jubiläum …«

         »Was genau wurde gefeiert?«

         »Das weiß ich nicht mehr. Der alte Tierarzt Leitmann hat sich nicht lumpen lassen,
            viele Leute waren eingeladen, und es wurde ordentlich getrunken.« Gisela Grabow lachte
            kurz auf. »Bautner hat viel getanzt und geflirtet. Ich glaube, seine Freundin und
            spätere Frau fand das nicht lustig.« Sie hob beide Hände. »Na ja, was soll’s? Bautner
            war noch nie ein Kostverächter. Seine Frau wusste, worauf sie sich einließ – oder
            sollte es zumindest gewusst haben. Die beiden waren ja richtig lange verheiratet und
            haben drei Kinder großgezogen.«
         

         Bautner war ein Blender, weder ein guter Arzt noch ein guter Mensch – Romy fielen
            Sebalds Worte wieder ein. Und Veronika Bautner hatte ihre Ehe bemerkenswert nüchtern
            beschrieben. »Wollen Sie andeuten, dass er seine Frau betrogen hat?«
         

         »Darauf würde ich glatt wetten, und zwar von Anfang an.«

         »Wissen Sie von einer Freundin?«

         »Nein. Aber man bekommt so einiges mit, wenn man die Leute regelmäßig sieht und …«

         »In der Praxis?«

         Grabow nickte. »Also, ich will auf keinen Fall irgendwelchen Tratsch verbreiten oder …«

         »Das tun Sie nicht!«, warf Romy ein. »Ihre Beobachtungen könnten sich als wertvoll
            erweisen.«
         

         »Ich will nicht ausschließen, dass ich falsch gewichte, aber … Na ja, Bautner hat
            nach meinem Eindruck immer einen sehr engen Umgang mit seinen Mitarbeiterinnen gepflegt.«
         

         »Das heißt?«

         »Viel Körperkontakt – ein Kollege oder Chef sollte mich nicht dauernd anfassen. Man
            nennt das auch Grabschen, oder? Allerdings … Ja, seitdem die Tochter in der Praxis
            mitarbeitet, wirkt er zurückhaltender … wirkte, meine ich natürlich.«
         

         Das ist ein interessanter Aspekt, dachte Romy. Auf einmal zeigte sich ein anderes
            Bild dieser Ehe – sofern Grabows Beobachtungen und Rückschlüsse zutrafen.
         

         Wenig später verabschiedete sie sich von Gisela Grabow, die zusagte, sich zu melden,
            falls ihr noch etwas einfiele. Die Graugetigerte warf Romy zum Abschied einen letzten
            missmutigen Blick aus schmalen tiefgrünen Augen zu.
         

         Romy stoppte kurz vor der Ortsausfahrt noch einmal und suchte die Kontaktdaten zu
            den beiden ehemaligen tiermedizinischen Fachangestellten heraus. Karola Beier, Anfang
            vierzig, und Silvia Hermann, Mitte dreißig, lebten und arbeiteten inzwischen in Stralsund.
            Romy stutzte – die beiden waren unter einer gemeinsamen Adresse gemeldet. Sie wählte
            die Mobilfunknummer von Karola Beier, die sich sofort meldete. Romy stellte sich kurz
            vor.
         

         »Sie rufen wegen Doktor Bautner an, nicht wahr?«, fragte Karola Beier sofort.

         »Stimmt.«

         »Ich dachte, der Fall wäre geklärt. Das habe ich jedenfalls gelesen.«

         »Ja, so scheint es. Es gibt einen dringend Tatverdächtigen. Aber es sind noch einige
            Fragen offengeblieben, denen ich nachgehen möchte.«
         

         »Ich arbeite nicht mehr in der Praxis«, fügte Beier in deutlich reserviertem Ton hinzu.
            Die Bemerkung klang nicht nach einer Mitarbeiterin, die aufgrund des Geschehens besonders
            betroffen oder traurig war.
         

         »Das wissen wir. Das Gleiche gilt für Silvia Hermann.«

         Schweigen.

         »Würden Sie mir sagen, warum Sie gekündigt haben?«

         »Was spielt das noch für eine Rolle?«

         »Das weiß ich noch nicht – vielleicht gar keine. Doch unter Umständen entdecke ich
            Hinweise, die noch wichtig werden könnten«, entgegnete Romy.
         

         »Ich möchte mich nicht äußern«, erklärte Beier.

         Romy runzelte die Stirn. »Michael Bautner hat sich nicht korrekt verhalten – als Chef
            und als Mann. Das ist mir bekannt. Nun ist er tot. Was hindert Sie daran, die Dinge
            beim Namen zu nennen?«
         

         »Ich will keine offizielle Aussage machen. Und niemand kann mich dazu zwingen.«

         »Das ist völlig korrekt. Ein unverbindliches Gespräch würde mir schon genügen.«

         »Das bringt doch ohnehin nichts mehr.«

         Romy holte tief Luft. »Hat Bautner Sie bedrängt?«

         Karola Beier zögerte. »Ich verstehe nicht, was Sie noch wollen«, wich sie aus. Sie
            rang mit sich, das war deutlich zu hören.
         

         »Ich will mir ein vollständiges Bild machen. Bisher war immer nur die Rede von dem
            beliebten Tierarzt und glücklichen Familienvater, der Opfer eines womöglich psychisch
            labilen Mannes wurde, der seinen Hund verloren hat – und damit seinen Lebensinhalt –
            und dann in seiner Trauer den Arzt verantwortlich machte. Doch plötzlich zeigen sich
            andere Aspekte, denen ich nachgehe, selbst wenn das im Moment etwas überambitioniert
            wirken könnte. Das gebe ich ganz offen zu.« Jan würde die letzte Anmerkung sicher
            sofort unterschreiben. »Und falls Ihnen das weiterhilft – eine Stammkundin der Praxis
            hat ausgesagt, dass Bautner übergriffig auf sie wirkte. Und nun würde ich gerne in
            Erfahrung bringen, was es damit auf sich hat. Liegt die Frau richtig mit ihrer Einschätzung?«
         

         Beier atmete tief durch. »Ja, sie liegt völlig richtig. Bautner ist … ich meine, er
            war aufdringlich und übergriffig. Reicht das jetzt zur Vervollständigung Ihres Bildes?«
         

         »Er hat Sie sexuell bedrängt?«

         »Das könnte man so sagen.«

         »Sie allein?«

         »Ich habe keine Ahnung, wen er sonst noch so bedrängt hat, und Spekulationen …«

         »Ihre ehemalige Kollegin und Mitbewohnerin Silvia Hermann zum Beispiel.«

         »Nein!« Die Erwiderung kam schnell und scharf, wie aus der Pistole geschossen.

         »Das wissen Sie genau?«

         »Ja. Sie ist wohl nicht sein Typ gewesen.«

         »Ich muss auch mit ihr sprechen.«

         »Ich richte es aus, aber erwarten Sie nicht zu viel. Sie vertritt eine ähnliche Haltung
            wie ich.«
         

         Romy biss sich auf die Unterlippe.

         Karola Beier seufzte. »Frau Kommissarin, Ihr Eifer in allen Ehren, aber Silvia und
            ich arbeiten nicht mehr für Bautner, und das ist gut so. Nun ist er tot, und was der
            Typ sich außerdem an Fehltritten oder Entgleisungen geleistet hat, kann doch nicht
            mein oder unser Problem sein.«
         

         Romy ließ die Worte sacken. Fehltritte und Entgleisungen.

         »Ich will mich nicht damit befassen und auch nicht aussagen – nicht offiziell.«

         »Dann tun Sie es wenigstens inoffiziell.«

         »Soll das ein Scherz sein?«

         »Ganz und gar nicht. Sie können meine Fragen beantworten, ohne dass wir ein Protokoll
            Ihrer Aussage aufnehmen. Das Gleiche gilt für Ihre Freundin.«
         

         »Noch einmal: Wofür soll das ganze Theater gut sein?«

         »Theater möchte ich als Beschreibung meiner Arbeit so nicht stehen lassen.«

         »Gut, dann eben nicht.«

         »Michael Bautner war wahrscheinlich nicht der, für den ihn zumindest seine engsten
            Familienangehörigen halten«, fuhr Romy fort. »Ich möchte sichergehen, dass wir bei
            unseren Ermittlungen nicht oberflächlich und einseitig waren.«
         

         »Sie liegen falsch«, erwiderte Karola Beier nach kurzer Pause.

         »Womit liege ich falsch?«

         »Seine engsten Familienangehörigen wissen ganz genau, wer und wie er war, aber sie
            möchten das Bild von ihm nicht zerstören – das gilt zumindest für seine Frau und seine
            Tochter.«
         

         Romy runzelte die Stirn.

         »Aber lassen wir das jetzt. Ich habe ohnehin schon viel zu viel gesagt und …«

         »Was halten Sie von einem Treffen in Stralsund?«, fiel Romy ihr ins Wort. »Ganz inoffiziell.
            Nur Sie und Ihre Freundin – und ich natürlich. Und was Sie sagen, ist zumindest juristisch
            bedeutungslos, solange Sie kein Protokoll unterschreiben.«
         

         »Das erklärten Sie bereits hinlänglich, Kommissarin Beccare, aber es bleibt dabei,
            dass …«
         

         »Ich befürchte, dass wir den Falschen haben!«, warf Romy in energischem Ton ein. Das
            war eine vorschnelle und womöglich sogar unkluge Bemerkung, aber in diesem Moment
            war es wichtiger, die ehemalige Angestellte davon zu überzeugen, zumindest ein vertrauliches
            Gespräch mit ihr zu führen. »Und ich habe den Eindruck, dass ich etwas wiedergutmachen
            muss. Da sitzt jemand in Untersuchungshaft, der ein starkes Motiv hat und für dessen
            Schuld einiges spricht, das meiste, um genau zu sein, und doch gewinne ich zunehmend
            den Eindruck, dass Sebald lediglich die Kraft fehlt, für sich und seine Unschuld zu
            kämpfen. Er hat einfach keinen Lebensmut mehr.«
         

         »Sebald war schon immer ziemlich speziell«, entgegnete Karola Beier nach einer längeren
            Pause. »Ich habe ihn ja auch kennengelernt und wusste sofort, um wen es geht, als
            die Medien darüber berichteten.«
         

         »Können Sie sich vorstellen, dass er zum Mörder wurde?«

         »Schwer zu sagen, insbesondere weil so viel Zeit dazwischen lag. Das passt irgendwie
            nicht, finde ich.« Es blieb einen Augenblick still. »Kennen Sie das Brazil am Querkanal?«,
            fragte Karola Beier schließlich.
         

         »Ja.«

         »In einer Stunde?«

         »Das passt.«

         Romy unterbrach die Verbindung, atmete einmal tief durch und schrieb dann rasch ein
            Memo, bevor sie Jan informierte. Wenige Minuten später ließ sie den Motor an und machte
            sich auf den Weg in die Hansestadt.
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         Kasper war die Liste der ehemaligen Kollegen und Kolleginnen des Bergener Kommissariats
            bereits dreimal durchgegangen und ließ die vor seinem inneren Auge aufsteigenden Gesichter
            langsam an sich vorbeiziehen, während Fine neben ihm staubige Akten aus dem Regal
            im Archiv zog und durchblätterte: Vorgänge aus dem zweiten Halbjahr 1987 und dem ersten
            Quartal 1988, deren Aktenzeichen auf sogenannten polizeilichen Kleinkram hinwiesen.
            Dazu gehörten Anzeigen wegen Ruhestörung, Verkehrs- und Ordnungswidrigkeiten, Verlust-
            und Vermisstenanzeigen und Ähnliches – keine Fälle, die unbedingt und schon gar nicht
            vorrangig in die digitale Datenbank eingepflegt werden mussten. Obwohl es in diesem
            Fall ihre Arbeit durchaus erleichtert hätte, überlegte Kasper.
         

         »Keine Vermisstenanzeige«, meinte Fine, schob einen Stapel Akten in die Ablage zurück
            und nieste kräftig.
         

         Kaspers Blick blieb bereits zum zweiten Mal an dem Namen eines Kollegen hängen. »Kannst
            du dich an Georg Wacholth erinnern?«, fragte er.
         

         Fine überlegte nicht lange. »Ja, das war so ein langer Lulatsch – Schutzpolizei und
            Innendienst …«
         

         »Nach einem Unfall hat er lange Zeit meist Stuben-, Telefon- und Schreibdienst geschoben«,
            entsann Kasper sich.
         

         »Richtig. Aber für den Kaffee war ich weiterhin zuständig. Seine Brühe war nicht zu
            genießen.«
         

         Kasper hatte einen hageren jungen Kerl mit schiefen Zähnen vor Augen, dessen Uniform
            nie so richtig zu passen schien. Nach der Wende hatte er sich nach Schwerin versetzen
            lassen und die Kommissarslaufbahn eingeschlagen.
         

         Fine sah ihn fragend an. »Du ziehst ein Gesicht, als würdest du ihm gerne einige Fragen
            stellen.«
         

         »Ja. Lass uns hochgehen. Vielleicht findet Max was zu ihm.«

         Georg Wacholth war inzwischen in der Kriminalpolizeiinspektion Neubrandenburg tätig
            und leitete dort ein Einsatzteam, das schwerpunktmäßig für Diebstahl und Einbruch
            zuständig war. Max reichte Kasper einen Notizzettel mit den entsprechenden Kontaktdaten.
            »Du bist schnell wie eh und je«, meinte Kasper.
         

         »Das war nun wirklich kein Kunststück«, winkte Max ab. »Brauchst du noch was?«

         »Ein paar Infos zum ehemaligen LPG-Vorsitzenden wären nicht schlecht.«
         

         »Alles klar.«

         Kasper setzte sich an den runden Tisch im Besprechungsraum und überlegte nur einen
            Moment, dann wählte er Wacholths Dienstnummer. Nach dreimaligem Klingeln klackte es
            in der Leitung, es klingelte erneut, dann meldete sich Wacholth. »Ja? Was gibt es?
            Ich bin gerade auf dem Weg. Hat das nicht Zeit bis morgen?« Das klang unwirsch.
         

         »Vielleicht. Aber es wäre mir lieber, du hättest sofort ein paar Minuten Zeit für
            mich. Hier spricht Kasper – Kasper Schneider. Wir waren mal Kollegen in Bergen.«
         

         Es raschelte. »Kasper?«, fragte Georg verblüfft. »Der Kasper?«

         »Tja, wenn du sonst keinen kennengelernt hast, würde ich sagen: genau der.«

         »O Mann, das ist aber tatsächlich lange her. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?«

         »Bevor du nach Schwerin gegangen bist.«

         »Richtig! Du hast ein gutes Gedächtnis.« Er lachte. »Wie ist es dir ergangen? Bist
            du noch auf der Insel?«
         

         »Wo sonst?«

         »Stimmt – ziemlich blöde Frage. Und … ähm, ja – rufst du einfach so an, oder …?«

         »Es gibt einen Anlass«, erwiderte Kasper und sparte sich den Hinweis auf seine Pensionierung.
            Das war in dem Fall völlig irrelevant. »Es geht um eine alte Geschichte, die im Zusammenhang
            mit aktuellen Ermittlungen wichtig sein könnte.«
         

         »Bin gespannt, wie ich da helfen kann.«

         »Erinnerst du dich an den Fotografen Konrad Stokowsky?«

         Erneutes Rascheln im Hintergrund. »Moment … Ja, das war doch der, den ihr kürzlich
            am Selliner See ausgegraben habt.«
         

         »Genau der. Und wenn mich nicht alles täuscht, hast du den Mann sogar mal persönlich
            kennengelernt«, meinte Kasper – das war im Moment eine unbewiesene Behauptung, aber
            man konnte es ja mal versuchen.
         

         »Tatsächlich?«

         »Er hat bei dir eine Vermisstenanzeige aufgegeben – im März 1988.«

         »Ach du liebe Güte – ist das dein Ernst?«

         »Ja. Die vermisste Person hieß Shaila Pires und stammte aus Mosambik.«

         Stille. »Und wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich die Anzeige aufgenommen habe?«

         Er geht sofort in den verschärften Abwehrmodus, dachte Kasper – statt lapidar zu erklären,
            dass ihm weder Name noch Anlass etwas sagten.
         

         »Du hast damals nach deinem Unfall Innendienst geschoben und Anzeigen entgegengenommen.
            Vielleicht kannst du dich genauer erinnern, wenn du einen Moment darüber nachdenkst.«
         

         »Ja, möglich, aber selbst wenn … Was wollt ihr damit?«

         »Die Anzeige ist im Original verschwunden.«

         »Na ja … Und was …«

         »Ich will nur wissen, was da abgelaufen ist. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

         Wacholth atmete laut aus. »Der Typ hat herumgesponnen – das war los!«

         »Geht das etwas genauer?«

         »Ich habe den Wisch ausgefüllt – und in die Ablage gepackt. Und dort ist sie wahrscheinlich
            immer weiter nach unten gewandert, bis sie irgendwann im Müll landete. Eine angeblich
            verschwundene Arbeiterin aus Mosambik? So ein Schwachsinn!«
         

         »Und woher wusstest du, dass das Schwachsinn war?«

         »Ich habe in der LPG angerufen. Der Vorsitzende meinte, dass sie schon wieder auftauchen würde. Wir sollten
            keine Welle machen. Also habe ich keine Welle gemacht.«
         

         Kasper kniff die Augen zusammen. »Aber die Kollegen aus der anderen Behörde haben
            sich für Stokowskys Engagement interessiert, nicht wahr?«
         

         »Welche …«

         »Lass uns das abkürzen. Du weißt, welche Kollegen ich meine.«

         »Na schön – ja, jemand von der Firma war da und erkundigte sich, was Stokowsky wollte.
            Ende. Du weißt doch, wie das war. Die Stasi hat die absurdesten Informationen gesammelt.
            Das haben wir doch oft genug erlebt.«
         

         Kasper rieb sich den Nacken. »Die Frau ist nie wieder aufgetaucht«, sagte er.

         »Ja, und? Vielleicht hatte sie jemanden kennengelernt oder sich dünne gemacht.«

         »Ausländische Arbeitskräfte konnten nicht einfach durch die Gegend reisen und jemanden
            kennenlernen, geschweige denn sich irgendwie dünne machen«, entgegnete Kasper. »Das
            war schon für DDR-Bürger nicht ganz einfach, wenn du dich erinnerst.«
         

         »Okay, ja – und weiter?«

         »Die Frau ist nie wieder aufgetaucht.«

         »Das ist blöd, aber was wollt ihr jetzt machen? Nach ihr suchen? Nach so vielen Jahren?
            Ihre Kolleginnen und Kollegen von damals ausfindig machen und befragen?« Das klang
            spöttisch. »Die meisten sind doch nach der Wende in ihre Heimat zurückgekehrt. Oder
            auch zurückgekehrt worden.«
         

         Ja, Kasper erinnerte sich. Viele Betriebe wurden damals abgewickelt, und Massenentlassungen
            waren die Folge. Die Vertragsarbeiter, vormals dringend benötigt, galten nun als unliebsame
            Konkurrenz, und die rassistische Gewalt stieg sprunghaft an. Hoyerswerda. Kasper überlegte,
            ob Wacholth schon immer so gewesen war – distanziert, fast zynisch und im Angriffsmodus,
            empathielos und von oben herab.
         

         »Konrad Stokowsky ist Opfer eines Gewaltdelikts geworden, Kollege«, erwiderte er ruhig.
            »Ich muss dir wohl nicht lange erklären, dass wir nach einem Motiv suchen. Wie es
            aussieht, hat er mitbekommen, dass eine junge Frau verschwunden ist, und sich bei
            der Polizei gemeldet. Und das Ganze wird erst jetzt bedeutsam, weil auch Stokowsky
            seinerzeit verschwunden war. Warum wissen wir erst jetzt: Jemand hat ihn ermordet.
            Und gerade als Polizist fragt man sich dann doch, ob da nicht ein Zusammenhang bestehen
            könnte. Oder wie siehst du das?«
         

         »Keine Ahnung, wie ich das sehen soll«, erwiderte Wacholth kühl. »Ich habe dir gesagt,
            was ich weiß und wie das abgelaufen ist. Mehr kann ich beim besten Willen nach all
            der Zeit nicht dazu beitragen. Tut mir leid.«
         

         Tut es nicht. Dein bester Wille zählt gerade nicht. Es ist dir scheißegal, dachte
            Kasper und verabschiedete sich mit knappem Gruß. Er atmete tief durch. Das habe ich
            im Polizeialltag nicht vermisst, dachte er – Gleichgültigkeit und Kälte, Engstirnigkeit
            und Opportunismus, mal auf dieser, mal auf jener Seite. Er sah auf, als Max den Raum
            betrat und seinen Blick suchte. »Der LPG-Vorsitzende lebt nicht mehr, und sein Stellvertreter wohnt in einem Seniorenheim –
            er ist dement. An der Stelle kommen wir nicht weiter. Und was die anderen Mitarbeiter
            angeht …«
         

         Kasper winkte ab. »Ich denke, das bringt nichts. Kaum jemand wird sich erinnern oder
            will sich erinnern.« Er stand auf. »Feierabend für heute. Vielleicht fällt mir ja
            bis morgen noch jemand ein, der uns weiterhelfen könnte.«
         

         Kasper machte sich auf den Heimweg. Wie traurig, dachte er. Zwei junge Menschen waren
            damals verschwunden, und kaum jemand hatte nach ihnen gesucht. Jetzt hatten sie zufällig
            das Grab des Fotografen entdeckt, und die Chancen, diese Fälle aufzuklären, standen
            nach so vielen Jahren äußerst schlecht. Aber Romy würde nicht ruhen, bis sie alle
            Möglichkeiten ausgeschöpft hätte – wenigstens das.
         

         Romy war nicht überrascht, als Karola Beier alleine ins Brazil kam. Sie saß an einem
            kleinen Tisch am Fenster mit Aussicht auf den Hafen und hatte gerade einen alkoholfreien
            Drink bestellt, als eine schlanke Frau in Jeans und robusten Stiefeln an der Tür stand
            und sich mit suchenden Blicken umsah. Romy hob eine Hand, und Karola Beier nickte
            ihr zu. »Silvia hat keine Zeit«, erklärte sie nach kurzer Begrüßung, streifte ihre
            Jacke ab und setzte sich Romy gegenüber. »Und ich … Also, ehrlich gesagt, ich weiß
            gar nicht mehr, warum ich mich darauf eingelassen habe. Ich neige normalerweise nicht
            dazu, mich zu etwas überreden zu lassen.«
         

         Romy lächelte. »Ich gebe nicht so schnell auf. Was trinken Sie? Darf ich Sie einladen?«

         Karola Beier zögerte kurz, dann bestellte sie einen Gin-Tonic. Sie warf Romy einen
            unsicheren Blick zu und legte die Hände auf den Tisch. »Ich will nichts Offizielles,
            auch wenn Sie das unangemessen finden. Bautner ist tot und …«
         

         »Und Sebald könnte unschuldig inhaftiert sein«, fiel Romy ihr ins Wort. »Das ist ein
            wichtiger Aspekt – der wichtigste, um genau zu sein. Das habe ich bereits am Telefon
            betont. Es gibt mittlerweile eindeutige Hinweise darauf, dass Menschen in seinem familiären
            Umfeld Bautners Persönlichkeit geschönt sowie Schwächen und Fehler verschwiegen haben,
            und das macht mich in dem Zusammenhang ziemlich stutzig.«
         

         Die Kellnerin brachte den Drink, und Beier nippte daran. »Er hat immer wieder versucht,
            anzubandeln …«
         

         »Mit Ihnen?«

         »Ja. Ich war es irgendwann leid. Ein Chef, der dich dauernd bedrängt, ist wirklich
            das Letzte. Ich bin immer schon nervös geworden, wenn ich allein mit ihm arbeiten
            musste.« Sie trank erneut. »Dabei habe ich ihm ziemlich deutlich gesagt, dass ich
            nicht interessiert bin, seine Anmache zum Kotzen finde und er mich in Ruhe lassen
            soll. Aber das fand er eher noch komisch. Na ja, irgendwann hatte ich die Nase gestrichen
            voll. Ich habe mich klammheimlich woanders beworben, aber er hat es irgendwie doch
            mitgekriegt.«
         

         »Wie hat er reagiert?«

         »Ziemlich sauer, fast aggressiv«, antwortete Karola Beier. »Das war nicht angenehm.
            Schließlich habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und ihm klargemacht, dass
            ich seine Frau informieren würde, wenn er mich weiterhin so behandelt. Das allerdings
            hat ihm nicht geschmeckt.«
         

         »Haben Sie es getan?«

         Winziges Zögern. »Nein.«

         »Frau Beier, ich …«

         »Er hat mir zugetraut, dass ich es tun würde – das war das Entscheidende, denn dann
            hatte ich endlich meine Ruhe. Kurz darauf bin ich gegangen. Das war vor, warten Sie …
            gut drei Jahren.«
         

         Romy behielt Beier im Blick. »Sie sagten vorhin am Telefon, dass zumindest seine Frau
            und auch Mirjam Bautner wüssten, was für ein Mensch und Mann Michael Bautner tatsächlich
            war – es gehe ihnen lediglich darum, ein ganz bestimmtes Bild von ihm aufrechtzuerhalten.«
         

         »Das habe ich gesagt?« Beier strich eine dunkelblonde Haarsträhne aus der Stirn.

         »So oder so ähnlich.«

         Sie winkte ab. »Das war wohl mehr eine Vermutung oder auch meine ganz persönliche
            Ansicht zu Familie Bautner. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man so gar
            nicht mitbekommt, wie der eigene Mann und Vater tickt.«
         

         Sie relativiert ihre Aussage, dachte Romy. Warum? Was befürchtet sie, wenn sie sich
            klar und deutlich positioniert? Sie trank einen Schluck. »Was ist mit Ihrer Freundin?«
         

         »Was soll mit ihr sein?«

         »Sie haben betont, dass sie nicht Bautners Typ war und darum von ihm verschont blieb.
            Dennoch hat sie auch gekündigt – wann genau war das?«
         

         Beier überlegte kurz. »Vor einigen Monaten.«

         »Ach?«

         »Was ist daran verwunderlich?«

         »Nun – Sie sind befreundet, Sie wohnen sogar zusammen. Den Ärger mit Bautner hat Ihre
            Freundin hautnah miterlebt, aber sie hat ihm noch ziemlich lange die Treue gehalten,
            nachdem Sie längst gegangen waren.«
         

         »Sie hatte keinen Ärger mit ihm, und gute Jobs sind in der Branche rar«, erwiderte
            Beier. »Sie konnte nicht einfach von heute auf morgen kündigen. Das wollte sie auch
            gar nicht.«
         

         »Doch nun leben und arbeiten Sie zusammen.«

         »Ja. In der Tierklinik, in der ich arbeite, ist eine Stelle freigeworden, und sie
            hat schnell zugegriffen. Und zurzeit wohnt sie bei mir. Das hat sich gerade so ergeben
            und ist nichts für die Ewigkeit. Wir sind übrigens kein Paar, falls Sie das auch interessiert.«
         

         »Danke für Ihre Offenheit. Warum möchte Silvia nicht mit mir sprechen?«

         »Sie hat einfach keine Lust.«

         »Das ist alles?«

         »Ja, das ist alles.« Karola Beier leerte ihr Glas. »Sie ist nicht unbedingt der kommunikative
            Typ.«
         

         Das glaube ich nicht, dachte Romy. Es steckt etwas anderes dahinter. Beier stellte
            sich vor ihre Freundin und schirmte sie ab. Warum auch immer.
         

         »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen …«

         »Wie war Bautner als Arzt?«, fragte Romy rasch weiter.

         »Guter Durchschnitt, würde ich sagen. Mehr nicht.« Sie verzog das Gesicht. »Nun denken
            Sie wahrscheinlich, ich würde kein gutes Haar an ihm lassen, aber so ist es nicht.
            Guter Durchschnitt ist ja keine schlechte Bewertung. Er leiste manchmal richtig gute
            Arbeit, verstand was von Diagnostik, und er lag auch mal daneben oder arbeitete oberflächlich.«
         

         »Hat er bei Sebalds Hündin danebengelegen?«

         »Das weiß ich nicht – zu dem Zeitpunkt war ich ja schon eine Weile nicht mehr dort.«

         »Aber Silvia hat noch für ihn gearbeitet.«

         Beier warf ihr einen scharfen Blick zu. »Stimmt, aber Silvia hat, wie schon gesagt,
            keine Lust auf Gespräche.«
         

         »Das habe ich verstanden. Würden Sie mir den Gefallen tun und sie danach fragen?«

         Beier atmete laut aus. »Na schön – ja, das kann ich machen.«

         Romy sah sie auffordernd an.

         »Jetzt?«

         »Was spricht dagegen?«

         Beier schloss kurz die Augen, zog ihr Telefon aus der Tasche und ging mit raschen
            Schritten vor die Tür. Keine drei Minuten später kehrte sie zurück. »Die Hündin hatte
            einen großen Tumor. Da war nichts mehr zu machen.«
         

         »Verstehe.«

         Karola Beier hatte sich nicht mehr zu Romy gesetzt. Sie verschränkte die Arme vor
            der Brust. »Danke für den Drink. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte jetzt
            gehen.«
         

         »Alles klar. Ich danke Ihnen. Falls Sie es sich anders überlegen, wissen Sie ja, wie
            Sie mich erreichen.«
         

         Beier nickte beiläufig, wandte sich um und verließ das Lokal.

         Romy sah ihr einen Moment nach und zog ihr Smartphone aus der Tasche. Sie hatte die
            Audiofunktion aktiviert und beendete die Aufnahme. Max war nicht mehr im Kommissariat.
            Sie schrieb ihm eine Nachricht und bat ihn um eine Tiefenrecherche zu Silvia Hermann.
            Dann bezahlte sie und fuhr zurück auf die Insel. Der Strelasund glitzerte unter ihr.
            Sie war tief in Gedanken versunken.
         

         Bis vor kurzem hatte Michael Bautner als tragisches Opfer eines bis in die Grundfesten
            erschütterten Mannes gegolten. Nun stellte sich heraus, dass der Beschuldigte mit
            seiner Einschätzung, der Arzt sei ein Blender und alles andere als ein guter Mensch
            gewesen, durchaus richtig gelegen haben könnte. Der erste Eindruck hatte sich radikal
            gewandelt: Bautner war ein übergriffiger Chef gewesen, der seine Mitarbeiterinnen
            sexuell bedrängte. Genauer gesagt: Zumindest von einer Angestellten und einer Kundin
            der Praxis wurde dieses Verhalten beschrieben und bestätigt. Darüber hinaus war Romy
            davon überzeugt, dass deutlich mehr dahintersteckte und Silvia Hermann einiges zu
            berichten hatte, wenn sie denn wollte. Die Frage war, warum sich die Frauen derart
            scheuten, mit der Sprache herauszurücken. Bautner war tot, und sie hatten längst die
            Konsequenzen gezogen – neuer Job, neue Umgebung. Es sprach nichts dagegen, die Dinge
            beim Namen zu nennen. Auch das Bild der harmonisch wirkenden Familie, in der Gemeinsamkeit
            und Zusammenhalt groß geschrieben wurden, hatte tiefe Risse bekommen.
         

         Im Grunde stehen wir wieder am Anfang, dachte Romy. Wir müssen mit allen noch einmal
            reden, und zwar unter gänzlich anderen Vorzeichen. Sie war sicher, dass die Angehörigen
            nicht erfreut reagieren würden. Ähnliches dürfte für den Staatsanwalt gelten. Er hatte
            sich die Hände über den schnellen Ermittlungserfolg gerieben und würde alles andere
            als begeistert sein, wenn Romy neue Ansätze präsentierte – noch dazu basierend auf
            Aspekten, die zwar ein bedenkliches Licht auf Bautner warfen, aber für sich genommen
            Sebald nicht entlasteten. Der Mann hatte nach wie vor ein starkes Motiv und war zur
            Tatzeit nachweislich in Sellin gewesen – so zumindest würde der Staatsanwalt argumentieren.
         

         Das Haus lag im Dunklen, als Romy in Middelhagen eintraf. Lediglich die Außenbeleuchtung
            verbreitete spärliches Licht. Nebel war aufgezogen und schluckte alle Geräusche. Romy
            erinnerte sich an eine Nachricht von Jan, die eingetroffen war, als sie im Brazil
            gewesen war. Sie stellte den Wagen ab und öffnete die SMS: Fallbesprechung + anschließende Sitzung: kann länger dauern. Musst nicht auf mich
                  warten. Kuss, bis später. Jan.

         Ich warte immer auf dich, antwortete sie und schickte ein Kuss-Emoji zurück. Wie glücklich wir doch sein können,
            dachte sie. Wir führen eine harmonische und liebevolle Beziehung – jedenfalls meistens –
            und selbst die Tatsache, dass wir beide im gleichen anstrengenden und oftmals zermürbenden
            Beruf arbeiten, wo dann auch mal die Fetzen fliegen, kann unserer Partnerschaft kaum
            etwas anhaben. Wir passen gut zusammen. Davon waren die Bautners in ihren ersten Ehejahren
            sicherlich auch überzeugt gewesen. Oder war Michael Bautner schon immer ein Frauenbedränger
            gewesen, einer, der Grenzen überschritt? Und falls ja – was könnte das mit den Fällen
            zu tun haben?
         

         Als Karola Beier nach Hause kam, brannte nur die kleine Leuchte im Flur und die Lampe
            über der Arbeitsplatte in der Küche. Sie schloss die Tür mit sanftem Druck, obwohl
            sie sicher war, dass Silvia gar nicht schlief, sondern wach in ihrem Bett lag und
            Löcher in die Luft starrte. Karola ging in die Küche und goss sich ein Glas Wasser
            ein. Sie setzte sich an den zierlichen Tisch unter dem Fenster und trank in kleinen
            Schlucken. Dann hörte sie das Quietschen der Tür, und einen Augenblick später stand
            Silvia im Türrahmen – eine zarte Gestalt mit großen Augen, der lange Pulli war ihr
            viel zu weit, die bunten Wollstrümpfe waren bis zu den Knien hochgezogen. Sie sah
            aus wie eine Halbwüchsige. »Wie war es?«, flüsterte sie.
         

         Karola tippte auf den Stuhl neben sich. »Setz dich doch einen Moment zu mir.«

         Silvia zögerte, dann nickte sie. Einen Augenblick später saß sie neben Karola und
            sah sie an. »Schlimm?«
         

         »Nein. Beruhige dich. Die Kommissarin hat nur eine Aussage überprüft, das war alles.
            Eine Stammkundin der Praxis hat wohl mitgekriegt, dass Bautner aufdringlich war. Sie
            wollte genauer wissen, was es damit auf sich hat. Sie scheint eine von denen zu sein,
            die es immer ganz genau wissen wollen.«
         

         Silvia wandte den Blick für einen Moment ab. »Und wie geht es jetzt weiter?«

         »Sie würde auch gerne mit dir sprechen …«

         »Nein.«

         »Das habe ich ihr auch gesagt. Niemand kann dich dazu zwingen, eine Aussage zu machen.«

         »Gut.« Silvia nickte. »Das ertrage ich nicht, verstehst du? Ich kann nicht darüber
            reden.«
         

         Karola spürte Silvias forschende Augen wie eine Berührung auf ihrem Gesicht.

         »Was denkst du?«

         Karola atmete tief ein. »Ich wünschte, es ginge dir besser, ich wünschte, du könntest
            all das endlich hinter dir lassen und wieder ein normales Leben führen – ohne Angst
            und Panik. Du brauchst Hilfe – professionelle Hilfe.«
         

         Silvia presste die Lippen zusammen. »Das hatten wir schon – ich brauche Abstand und
            Ruhe, und dann geht es mir bald wieder besser. Du wirst sehen …«
         

         »Ich fürchte, dass du falsch liegst. Solche Erfahrungen müssen therapeutisch …«

         »Nein!«

         Sie wollte aufstehen, aber Karola legte eine Hand auf ihren Arm. »Schon gut. Auch
            dazu kann dich niemand zwingen.«
         

         Silvia nickte. »Wenn ich gehen soll, wenn dir das alles zu viel wird und du deine
            Wohnung wieder für dich haben willst, kann ich es verstehen. Du musst es nur sagen.«
         

         Karola schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.« Doch, ein bisschen schon, dachte sie
            und hoffte, dass ihr der Gedanke nicht quer über der Stirn geschrieben stand. »Ich
            mache mir Sorgen um dich, das weißt du.« Und ich habe Sehnsucht nach einem Leben,
            in dem wieder alles im Lot ist, in dem man befreit lachen und reden und vergnügt sein
            kann und nicht ein einziges Thema wie eine dunkle Wolke alles andere verhüllt.
         

         »Das musst du nicht. Ich erhole mich bald wieder. Es dauert nur etwas länger. Dieser
            elende Kerl ist tot, und bald wird es mir besser gehen – ganz bestimmt. Das ist nur
            der ganze Stress, glaub mir.«
         

         Stress? Das war ein Trauma, von dem sich manche Menschen nie wieder erholten. Karola
            schob den Gedanken beiseite, nahm ihr Wasserglas und drehte es zwischen den Händen.
            »Die Kommissarin meint, dass Sebald vielleicht gar nicht der Mörder ist. Vielleicht
            gibt es einen anderen Hintergrund.«
         

         Silvia runzelte die Stirn.

         »Ein Jahr nach dem Tod seiner Hündin, das klingt ja auch etwas merkwürdig …«, fügte
            Karola hinzu.
         

         »Es ist mir egal!«, fiel Silvia ihr ins Wort. »Sebald war ziemlich neben der Spur.
            Daran erinnere ich mich gut. Aber damit kann ich mich nicht beschäftigen. Nicht jetzt,
            vielleicht nie. Und ja – ich weiß, wie sich das anhört.« Sie stand abrupt auf und
            verließ die Küche mit schnellen Schritten, dann klappte nebenan die Tür.
         

         Karola sah ihr einen Moment nach. Lange ging das in der Tat nicht mehr weiter so.
            Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie an dem Abend vor einigen Monaten,
            als Silvia vor der Tür gestanden und Schutz und Hilfe gesucht hatte, darauf bestanden
            hätte, in ein Krankenhaus zu fahren und die Polizei zu benachrichtigen – oder umgekehrt.
            Aber Silvia hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und nicht umstimmen lassen.
            Warum sie den Mann verschont hatte, der ihr das angetan hatte, stellte sich wenig
            später heraus. Seit der Tat waren bereits einige Tage vergangen, und Veronika Bautner
            hatte sich eingeschaltet und eine ordentliche Summe bezahlt, um Silvia davon abzuhalten,
            zur Polizei zu gehen. Sie hatte ihr Schweigen erkauft. Und Karola war sicher, dass
            Mirjam dieses Vorgehen auch unterstützt hatte. Was für eine scheinheilige Familie!
            Was für eine Drecksbande! Und sie selbst? Letzten Endes machte Karola das schmutzige
            Spiel auch mit – weil sie der Freundin versprochen hatte, den Mund zu halten, weil
            es niemanden gab, von dem Silvia sonst Unterstützung hätte erfahren können, weil Freundinnen
            zusammenhalten und schweigen und einander nicht im Stich lassen, selbst wenn das bedeutet,
            lügen zu müssen. Weil der richtige Zeitpunkt für eine Kehrtwende, für eine andere
            Entscheidung verstrichen war? Vielleicht. Wer bestimmte den richtigen Zeitpunkt?
         

         Plötzlich dachte sie an die Kommissarin. Sie hatte sich nicht beirren lassen, sondern
            sich über Karolas Abwehr hinweggesetzt und ein ums andere Mal ihre Fragen gestellt –
            in der Hoffnung, ihr weiterführende Hinweise zu entlocken. Weil sie ihr wichtig waren.
            Weil sie in ihrer Ermittlung Versäumnisse bemerkt hatte, die sie nun geradebiegen
            wollte. Manchmal musste man Dinge geradestellen.
         

         Karola spürte, dass ihre Hände zitterten, und stand auf. Sie stellte sich ans Fenster
            und blickte in den nächtlichen Himmel über Stralsund.
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         Oberstaatsanwalt Dr. Harald Schwedtner reagierte, wie erwartet, zurückhaltend, als
            Romy am nächsten Morgen gemeinsam mit Jan die neueste Entwicklung der Fälle dargelegt
            hatte.
         

         »Viele Indizien, nichts Handfestes«, stellte er schließlich fest und hob rasch eine
            Hand, als Romy sofort etwas einwerfen wollte. »Falls sich tatsächlich bestätigt, dass
            der Tierarzt ein eher übler Zeitgenosse war, könnte es auch noch ein anderes Motiv
            für den Mord an ihm geben – sehe ich das richtig?«, fuhr er fort und warf Jan einen
            schnellen Seitenblick zu.
         

         »Darauf wollte ich hinaus«, erklärte Romy. »Und auch die Aufklärung des Mordes an
            dem Fotografen könnte unter den Umständen Fahrt aufnehmen.«
         

         »Sie sprechen auf die verschwundene Arbeiterin und eine weitere mögliche Straftat
            an?«
         

         Romy nickte.

         »Aber der Zusammenhang ist auch in diesem Fall eindeutig spekulativer Natur.«

         »Im Moment ja, aber …«

         »Sie haben bislang nichts vorzuweisen – abgesehen von einzelnen Indizien«, betonte
            Schwedtner. »Dazu gehören Fotos, die vor Jahrzehnten möglicherweise bei einem Einbruch
            gestohlen wurden, Vermutungen, die aufgrund Ihrer Interpretation zu Verdachtsmomenten
            führen, insbesondere wegen vager Übereinstimmungen, und aktuell Zeuginnen, die nicht
            offiziell aussagen wollen.«
         

         »Das klingt in Ihrer Zusammenfassung besonders unerfreulich, aber … ja, so ähnlich
            sieht es wohl aus«, gab Romy zu. »Und trotzdem gewinne ich nach und nach den Eindruck,
            dass sich ein anderes Motiv abzeichnet.«
         

         »Abzeichnen könnte«, wandte Schwedtner ein. Er lehnte sich zurück, seufzte leise und
            tauschte erneut einen Blick mit Jan. »Und wie genau stellen Sie sich weitere Ermittlungen
            bei einer derart dünnen Beweislage eigentlich vor? Ich bin ja einiges von Ihnen gewohnt,
            Kommissarin Beccare, aber mir widerstrebt ja schon die Bezeichnung Beweislage, wenn
            ich ehrlich sein soll.«
         

         »Ich möchte die Familie erneut befragen und das persönliche Umfeld noch einmal genauer
            durchleuchten. Das betrifft dann auch die Beziehung zu dem Fotografen. Unser pensionierter
            Kollege Kasper Schneider hat sich dankenswerterweise bereit erklärt, die Nachforschungen
            zu unterstützen.« Dass Kasper längst aktiv geworden war, dürfte Schwedtner klargeworden
            sein.
         

         Der Staatsanwalt rückte seine Krawatte zurecht und nahm einen Stift zur Hand. »Das
            ist alles sehr wacklig. Ich denke, das wissen Sie selbst. Und Sie auch«, wandte er
            sich kurz an Jan. »Andererseits ermöglichen die Untersuchungen zum Fall Stokowsky
            und den dabei entstandenen Überschneidungen im Umfeld beider Fälle einen breiteren
            und auch tieferen Ermittlungsansatz.«
         

         Romy wagte ein Lächeln. Der Satz gefiel ihr.

         Schwedtner fasste sie ins Auge. »Aber machen Sie sich klar, dass Sie nicht endlos
            lange im Trüben herumstochern können. Ich brauche möglichst schnell Beweise für Ihre
            Einschätzung, dass nicht nur Sebald als Mörder in Frage kommt und eine andere Motivlage
            dahintersteckt.«
         

         »Das ist mir bewusst.«

         »Und dieser alte Fall …« Schwedtner schüttelte den Kopf. »Nun, wir werden sehen.«
            Er legte den Stift in die Ablage zurück. »Weitergehende Beschlüsse bekommen wir jedenfalls
            nur durch, wenn es überzeugende Belege gibt.«
         

         »Natürlich.«

         Er hob eine Braue. Damit waren sie entlassen. Romy fuhr auf die Insel zurück. Erleichterung
            hatte sich in ihr breitgemacht. Schwedtner legte ihr selten Steine in den Weg, selbst
            wenn er die Lage anders, differenzierter oder auch gelassener beurteilte und sich
            natürlich nicht von seinem Bauchgefühl leiten ließ. In ihrer bisherigen Zusammenarbeit
            hatten sich selten tiefgreifende Diskrepanzen gezeigt. Dass Romy manches Mal ihre
            Kompetenzen überschritt und auch Jan hin und wieder eigenmächtige Entscheidungen fällte,
            nahm er kommentarlos zur Kenntnis – solange dies möglich war und ihm nicht vor die
            Füße fiel. Darüber herrschte eine stillschweigende Übereinkunft.
         

         Als Romy in Bergen eintraf, hatte Fine gerade frischen Kaffee gekocht, und Kasper
            goss sich eine Tasse ein. Romy lächelte. »Wie in den guten alten Zeiten.«
         

         »Gewöhn dich nicht daran – in Kürze kehre ich in meinen wohlverdienten Ruhestand zurück.«

         »Wenn es unbedingt sein muss.« Romy goss sich ebenfalls eine Tasse ein, wartete, bis
            Max sich zu ihnen gesellt hatte, und berichtete dann über ihr Gespräch mit Schwedtner
            und das Treffen mit Karola Beier am Vorabend. Dann legte sie ihr Smartphone auf den
            Tisch und spielte die Audiodatei ab.
         

         »Wir dürfen die Aufnahme natürlich nicht verwenden«, meinte sie später und warf einen
            Blick in die Runde. »Was haben Silvia Hermann und Karola Beier zu verbergen? Sind
            Sie doch ein Paar und wollen das verheimlichen? Und was hält Beier davon ab, klare
            Kante zu zeigen? Warum verweigert sich Silvia komplett?«
         

         »Dazu könnte ich etwas beisteuern«, ergriff Max das Wort und klappte sein Tablet auf.
            »Ich habe heute früh mal ein bisschen in den sozialen Netzwerken gestöbert und bin
            auf etwas Interessantes gestoßen.« Er reichte Romy das Tablet. »Facebook. Aufnahmen
            von einer Party am Strand im letzten Sommer. Da vergnügt sich ein buntes Völkchen.«
         

         Romy musterte die Galerie von lachenden und tanzenden Leuten, ein hell loderndes Feuer,
            es wurde geknutscht und getrunken, und die Stimmung war ausgelassen. Sie sah genauer
            hin. »Es sind viele Schwule und Lesben dabei«, stellte sie fest. »Also führen die
            beiden doch eine Liebesbeziehung?«
         

         Max lächelte. Dann tippte er auf ein Bild – in der Vergrößerung war Silvia Hermann
            zu erkennen. Sie lachte übers ganze Gesicht und zog gerade eine andere Frau in die
            Arme. Romys Augen weiteten sich. »Ach? Ist das …«
         

         »Mirjam Bautner.« Max nickte. »Ich habe noch mehr dazu gefunden. Die beiden waren
            ein Paar. Karola Beier ist eine gute Freundin und Arbeitskollegin – nicht mehr, nicht
            weniger. So zumindest meine bisherigen Erkenntnisse.«
         

         Romy starrte einen Moment ins Leere. »Und was heißt das jetzt für die Ermittlungen?
            Hat es überhaupt eine Bedeutung?«
         

         Max zuckte mit den Achseln. »Ich wäre ja gespannt, was sie dazu zu sagen hat.«

         Romy fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken. »Aber wozu genau?«, grübelte sie
            laut. »Dass sie eine Beziehung mit der Tochter des Mordopfers hatte?«
         

         »Ein Mordopfer, das Frauen bedrängte«, gab Kasper zu bedenken. »Zum Beispiel ihre
            Freundin Karola.«
         

         »Ich kann das mitgeschnittene Gespräch nicht verwenden.«

         Kasper verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht offiziell und auch nicht direkt,
            da stimme ich dir zu. Aber da ist ja noch die Aussage von der Stammkundin – der Frau
            mit den Katzen …«
         

         »Gisela Grabow.«

         »Das wäre zumindest ein Aufhänger, mit dem sich ein Gespräch entwickeln ließe.«

         Romy nickte langsam. »Aber solange sie sich weigert, können wir unter den gegebenen
            Umständen wenig ausrichten.«
         

         »Womöglich ändert sich das noch.«

         Silvia war nicht sein Typ gewesen, dachte Romy an Karola Beiers Worte zurück. Ein
            mulmiges Gefühl stieg plötzlich in ihr auf. Vielleicht war das eine Lüge gewesen,
            eine Schutzbehauptung, um die Freundin abzuschirmen – aber wovor genau? Wie reagierte
            ein übergriffiger Chef, dessen Tochter mit einer Mitarbeiterin zusammen war. Sie sah
            Kasper an. »Und wenn es gar nicht um Karola geht?«
         

         »Was meinst du?«

         »Sie hat die Praxis vor drei Jahren verlassen. Die Geschichte mit ihrem Chef war unerfreulich –
            eine miese Erfahrung, aber doch Schnee von gestern, und sie hat sich zu wehren gewusst.
            Nach ihrer Aussage hat Silvia nur bei Bautner gekündigt, weil es plötzlich eine freie
            Stelle in der Tierklinik gab. Das hat mir gestern Abend schon zu denken gegeben. Nun
            wohnt sie seit einiger Zeit bei Karola …« Romy sah Max an. »Wir brauchen Einzelheiten
            dazu.«
         

         Max nickte. Er hatte inzwischen das Schaubild mit der Zeitschiene auf den Wandmonitor
            gerufen und ergänzte einige Details. Romys Blick blieb an dem Namen von Frank Leitmann
            hängen. Der ursprüngliche Praxisleiter, der 1988 eine Stelle in Greifswald angenommen
            hatte. Die Antwort auf die Frage, warum er die Praxis bereits mit Anfang fünfzig abgegeben
            hatte, war überzeugend gewesen. Aber 1988 war noch mehr passiert, und es konnte nicht
            schaden, auch an der Stelle noch einmal genauer nachzufragen, überlegte Romy. Leitmann
            hatte Bautner als engagiert und umsichtig beschrieben und als den richtigen Arzt für
            die Praxis bezeichnet. Romy ließ das Telefonat mit ihm Revue passieren, während sie
            das Schaubild im Blick behielt und stutzte. An Stokowsky hatte er sich nicht erinnert –
            der Name war ihm lediglich von der Berichterstattung in den Medien nach dem Leichenfund
            bekannt gewesen. Doch sowohl der Fotograf als auch Leitmann hatten an der LPG-Feier
            teilgenommen, und beim Jubiläum in der Praxis hatte Stokowsky ebenfalls fotografiert.
            Sie waren sich ohne jeden Zweifel über den Weg gelaufen.
         

         Sie wandte sich um und sah Kasper an. »Der alte Tierarzt könnte eine hilfreiche Quelle
            sein. Ich habe bisher nur mit ihm telefoniert. Wir sollten noch einmal Kontakt mit
            ihm aufnehmen. Vielleicht hat er noch mehr zu erzählen.«
         

         »Gut. Wo fangen wir an?«

         »Wir bitten zunächst Mirjam, ins Kommissariat zu kommen – sie muss noch ein Gesprächsprotokoll
            unterschreiben.« Romy zuckte mit den Achseln. »Das stimmt sogar, ist aber natürlich
            nur ein Vorwand. Mal sehen, was ich ihr entlocken kann.«
         

         »Und was ist mit der Mutter?«

         »Das entscheide ich nach dem Gespräch mit Mirjam.«

         Die junge Tierärztin kam am Mittag vorbei. In der Zwischenzeit befand Kasper sich
            bereits auf dem Weg nach Greifswald. Romy hielt es für möglich, dass mehr dabei herauskäme,
            wenn der Exkollege allein das Gespräch mit dem ehemaligen Tierarzt suchte. Diese Ermittlungen
            basierten zu einem wesentlichen Teil auf lange zurückliegenden Insel-Ereignissen,
            und dazu hatte Kasper sehr viel mehr beizutragen als sie.
         

         Romy blickte hoch, als Fine die Tür zu ihrem Büro nach kurzem Klopfen öffnete und
            Mirjam Bautner eintrat. Romy lächelte zur Begrüßung. »Danke, dass Sie sich so schnell
            Zeit nehmen konnten. Setzen Sie sich doch.«
         

         »Ich soll meine Aussage unterschreiben.« Mirjam zog den Stuhl zurück und nahm Platz.
            »Das Ganze geht jetzt wohl bald vor Gericht.«
         

         »Ja, die Staatsanwaltschaft trifft alle nötigen Vorbereitungen.«

         »Dann ist das endlich alles vorbei.«

         Womöglich hat aber auch alles gerade erst begonnen, und die Ermittlungen entwickelten
            sich in eine gänzlich andere Richtung, dachte Romy. Sie entnahm einem Hefter das ausgedruckte
            Gesprächsprotokoll und überflog es kurz. »Sie wohnen noch nicht lange in Bergen«,
            sagte sie und sah auf, während sie das Blatt wieder sinken ließ.
         

         »Nein.«

         Romy wartete, aber Mirjam fügte nichts hinzu. Sie schien tatsächlich davon auszugehen,
            dass sie lediglich ihre Aussage unterschreiben sollte. »Haben Sie sich von den Renovierungsarbeiten
            erholt?«
         

         Ein erstauntes Lächeln flog über ihr Gesicht. »Aber ja – so schlimm war das ja gar
            nicht. Und ich hatte Hilfe.«
         

         »Von einer Freundin.«

         »Richtig.«

         Die Freundin hatte bestätigt, dass sie am Tatabend mit Mirjam in deren neuer Wohnung
            renoviert hatte. Romy lehnte sich zurück. Einen Moment lang war sie unschlüssig, wie
            sie vorgehen sollte – sehr direkt und damit überraschend oder deutlich weiter ausholend
            und sich allmählich und behutsam vortastend. Falls die Familie den Tierarzt gedeckt
            hatte, wie es in den Andeutungen von Karola Beier während ihres Telefonats angeklungen
            war, würde Romy wahrscheinlich auf Granit beißen, aber an der Reaktion der Tochter
            könnte sie womöglich einiges ablesen.
         

         »Hatten Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrem Vater?«, fragte Romy schließlich.

         Mirjam sah sie überrascht an. »Ja, natürlich. Wir haben in einer Praxis gearbeitet
            und sehr lange unter einem Dach gelebt. Da muss man sich schon gut verstehen.«
         

         »Waren Sie eigentlich gleichberechtigte Partnerin in der Praxis?«

         »Nein – noch nicht, doch das war geplant.«

         »Und nun haben Sie die Leitung übernommen?«

         »Ja, aber natürlich in enger Zusammenarbeit mit einem seit Jahren gut eingespielten
            Team. Ich bin ja noch ziemlich jung und auch unerfahren, das lässt sich nicht leugnen.
            Aber ich denke, wir werden es schaffen.«
         

         Romy nickte. Sie spürte Mirjams irritierten Blick und gab sich einen Ruck. »Falls
            Sie meine Nachfragen wundern – wir haben eine anonyme Aussage vorliegen, die wir überprüfen
            müssen. Danach hat Ihr Vater sich seinen Mitarbeiterinnen gegenüber nicht immer korrekt
            verhalten.«
         

         Mirjams Augen weiteten sich. »Wie bitte? Was meinen Sie damit?«

         »Seine Umgangsformen werden als übergriffig bezeichnet.«

         »Was? So ein Blödsinn!«, erwiderte Mirjam in scharfem Ton.

         »Sind Sie sicher?«

         »Natürlich bin ich sicher.« Die Antwort kam schnell und energisch, aber die junge
            Frau wirkte trotzdem verunsichert. Das allein musste allerdings noch gar nichts heißen.
         

         Romy beugte sich vor. »Was meinen Sie – wie würden sich ehemalige Angestellte äußern,
            wenn wir uns mit ihnen in Verbindung setzen und mit entsprechenden Fragen konfrontieren?«
         

         In Mirjams Augen blitzte es kurz auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann selbstverständlich
            für niemanden sprechen, aber solange ich zur Praxis gehöre …«
         

         »Das ist noch nicht so lange der Fall.«

         »Was wollen Sie eigentlich?« Mirjam hob die Hände und ließ sie wieder sinken.

         »Ich möchte einem Hinweis nachgehen, der mich nachdenklich stimmt.«

         »Sie haben doch den Mörder – was soll das noch?«

         Romy nickte. »Es gibt einen dringend Tatverdächtigen, das stimmt. Aber der Fall ist
            nicht abgeschlossen. Auch hinsichtlich der Überschneidung mit dem zweiten Leichenfund
            am See gibt es noch Fragen.«
         

         »Dazu kann ich ja wohl kaum etwas beitragen.«

         »Sagt Ihnen der Name Konrad Stokowsky etwas?«

         »Das war ein Freund meiner Eltern, der verschwand, als ich noch nicht mal geboren
            war. Mehr kann ich Ihnen auch dazu nicht sagen.« Mirjam stützte die Hände auf die
            Armlehnen. »Und nun möchte ich …«
         

         »Haben Sie eigentlich noch Kontakt zu Silvia?«

         Mirjam ließ sich in den Sitz zurückfallen. Damit hatte sie nicht gerechnet.

         »Warum hat sie in der Praxis aufgehört?«

         »Was wollen Sie eigentlich?«

         »Die Frage habe ich schon mehrfach beantwortet, Frau Bautner – ich gehe Hinweisen
            nach, die mir bedeutsam scheinen«, antwortete Romy. »Ihr Vater ist tot, und das Bild,
            das Sie, das Ihre Familie von ihm zeichnet, hat offenbar wenig mit der Realität zu
            tun, wie wir inzwischen mitbekommen haben.«
         

         »So ein dummes, haltloses Gerede!«

         »Das sehe ich anders. Wenn wir dem nachgehen …«

         »Und selbst wenn es so wäre, hat das wohl kaum …«

         Romy beugte sich vor. »Was ist mit Silvia Hermann passiert? Hat Ihr Vater sie bedrängt,
            nachdem er erfahren hat, dass Sie ein Paar waren?«
         

         Mirjam erbleichte.

         »Warum hat sie gekündigt und ist zu einer Freundin und ehemaligen Kollegin nach Stralsund
            gezogen – Karola Beier, die auch mal bei ihrem Vater beschäftigt war. Was können Sie
            mir dazu sagen, Frau Bautner?«
         

         Mirjams Mimik erstarrte. Romy war plötzlich hundertprozentig davon überzeugt, dass
            sie ins Schwarze getroffen hatte. Die junge Frau erhob sich abrupt. »Ich möchte jetzt
            gehen«, sagte sie leise und wandte sich zur Tür um.
         

         »Frau Bautner, Sie müssen noch unterschreiben.«

         Mirjam Bautner drehte sich um und griff nach dem Stift, den Romy ihr entgegenhielt.
            Ihre Hand zitterte.
         

         »Was ist passiert?«

         Keine Antwort. Mirjam unterschrieb eilig und mit zusammengepressten Lippen, wandte
            sich um und verließ grußlos den Raum. Romy sah ihr einen Moment nach. Wenn sie Pech
            hatten, würden sie an der Stelle keinen einzigen Schritt weiterkommen, denn Veronika
            Bautner würde mit allergrößter Wahrscheinlichkeit mit ähnlicher Vehemenz blockieren.
            Und die Frage lautete, was tatsächlich dahintersteckte: der unbedingte Wille, eine
            Fassade aufrechtzuerhalten, oder eine Lüge, die ein Mordmotiv überdecken sollte?
         

         Romy erhob sich und ging hinüber zu Max. »Wir müssen die Alibis der Familie noch einmal
            checken. Schau dir auch die Alibigeber genau an.«
         

         »Mach ich. Noch was?«

         Romy überlegte kurz. »Die Mobilfunkdaten am Tatabend sollten wir auch ein zweites
            Mal durchgehen.«
         

         »Okay.« Max wandte sich zu seinem Monitor um.

         Romy ging kurz zurück in ihr Büro und versuchte, Veronika Bautner zu erreichen. Sie
            war wenig überrascht, dass sich unter beiden Nummern niemand meldete, und machte sich
            wenig später auf den Weg nach Wiek.
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         Frank Leitmann wirkte nur für einen Moment überrascht, als Kasper sich vorstellte
            und sein Anliegen mit wenigen Sätzen umriss.
         

         »Kommen Sie rein«, sagte er und schob die Tür auf. »Ich habe mir schon gedacht, dass
            da noch was hinterherkommt.«
         

         Interessant, dachte Kasper und folgte Leitmann durch die Diele in die Küche.

         »Mögen Sie einen Kaffee trinken?«

         »Gerne.«

         »Schauen Sie sich bitte nicht so genau um. Ich lebe alleine, seitdem meine Frau letztes
            Jahr verstorben ist – und ich war noch nie der geborene Hausmann.«
         

         Kasper winkte ab. »Ich auch nicht. Hauptsache, man ist in der Lage, etwas Vernünftiges
            auf den Tisch zu bringen.«
         

         »Und der Kaffee muss schmecken.«

         »Sie sagen es.«

         Leitmann als rüstigen Pensionär zu bezeichnen, wäre eine waghalsige Untertreibung.
            Der Mann wirkte munter und bester Dinge, er trug moderne Outdoorklamotten und bewegte
            sich flink. Kasper hätte ihn kaum auf siebzig geschätzt. Er konnte sich gut vorstellen,
            dass der ehemalige Tierarzt mit großem Engagement und viel Freude seine Erfahrung
            mit Hunden weitergab.
         

         Kasper setzte sich an den Esstisch und wartete, bis Leitmann auch Platz genommen hatte.

         »Worum geht es, Kommissar Schneider?«, fragte er und blickte Kasper auffordernd an.

         »Ich sollte unbedingt noch erwähnen, dass ich bereits im Ruhestand bin und das Team
            in Bergen nur noch hin und wieder unterstütze, wenn mal Not am Mann ist.«
         

         »Was heißt schon Ruhestand?« Leitmann winkte mit fröhlicher Miene ab. »Ich bin genauso
            aktiv wie vor fünfzehn Jahren und erfreue mich glücklicherweise bester Gesundheit.«
         

         »Das kann ich mir gut vorstellen.«

         »Und ein Polizist bleibt immer ein Polizist, denke ich.«

         »Ja, wahrscheinlich.« Kasper trank einen Schluck. »Sie sind also nicht erstaunt, dass
            sich die Polizei noch einmal bei Ihnen meldet? Warum, wenn ich fragen darf?«
         

         »Na – so ein Mord ist keine Kleinigkeit. Und mich hat ja bereits eine Kommissarin
            angerufen. Insofern – nein, besonders überrascht bin ich nicht, auch wenn schon jemand
            verhaftet wurde, wie ich mitbekommen habe.«
         

         Kasper nickte. »Und es gab einen zweiten Leichenfund.«

         »Richtig – dieser Fotograf.«

         »Den Sie nicht kannten?«

         Leitmann zögerte nur einen winzigen Moment. »Ich habe ihn nicht persönlich kennengelernt,
            aber … Schon möglich, dass wir uns mal begegnet sind, flüchtig sozusagen. Das kann
            ich wohl nicht ausschließen.«
         

         Kasper zog zwei Profilfotos von Konrad Stokowsky sowie von der LPG-Feier und dem Jubiläum in der Praxis aus der Innentasche seiner Jacke und reichte
            sie Leitmann. Der musterte die Aufnahmen mit zusammengekniffenen Augen, dann nickte
            er. »Die Bilder hat er gemacht, nehme ich an?«
         

         »So ist es. Stokowsky war ein Freund von Michael und Veronika Bautner. Er hat zumindest
            zeitweise in einer Datscha in Sellin gelebt und verschwand 1989. Wir wissen inzwischen,
            dass er 1990 zurückkehrte und feststellte, dass in seine Laube eingebrochen worden
            war. Wenig später ist er ermordet worden.«
         

         Leitmann hörte mit konzentrierter Miene zu. »Tja, was soll ich sagen? Sie haben ja
            einiges ausgegraben, alle Achtung. Darüber habe ich schon gestaunt, als ich davon
            las. Falls Sie nun nach weiteren Anhaltspunkten suchen, muss ich Sie aber enttäuschen.
            Ich kannte den Mann nicht persönlich. Auf diesen Feiern waren viele Leute, die ich
            nicht kannte.«
         

         »Stokowsky war auch mal in der Praxis, um eine Katze versorgen zu lassen«, fügte Kasper
            hinzu.
         

         »Mag sein, Ihre Kollegin erwähnte das auch schon, aber wie gesagt – damals hat sich
            wohl jemand anders um das Tier gekümmert.«
         

         »Sagt Ihnen der Name Shaila Pires etwas?«

         Leitmann runzelte die Stirn.

         »Eine Frau aus Mosambik, die in der LPG arbeitete, in der auch einige dieser Fotos entstanden«, fügte Kasper hinzu.
         

         »Sagt mir auch nichts. Also, ja, da waren ausländische Arbeiter beschäftigt, aber
            ich kannte niemanden – wie auch?« Er zuckte mit den Achseln. »Kontakte waren damals
            nicht gern gesehen.«
         

         »Stokowsky hat im März 1988 das spurlose Verschwinden der jungen Frau angezeigt«,
            fuhr Kasper fort.
         

         »Ach?«

         »Sie ist nie wieder aufgetaucht.«

         Leitmann hob kurz beide Hände. »Was soll ich sagen? Das klingt nicht gut, aber ich
            weiß nichts darüber.«
         

         »Das Verschwinden der Frau war nie ein Thema?«

         »Nein. Wie kommen Sie darauf?«

         Kasper zögerte einen Moment.

         »Darf ich Ihnen noch Kaffee nachschenken?«

         »Gerne.«

         Leitmann stellte die Kanne wieder ab und sah ihn forschend an. »Was vermuten Sie eigentlich,
            ist mit dieser Frau passiert? Und was hat das alles mit Bautner und zwei Morden zu
            tun, zwischen denen Jahrzehnte liegen?«
         

         Gute Fragen, dachte Kasper. »Sie haben sich meiner Kollegin gegenüber respektvoll
            und lobend über Ihren Nachfolger geäußert.«
         

         »Stimmt. Er war ein guter Arzt und der richtige Nachfolger für die Praxis.«

         »Können Sie ihn menschlich etwas genauer beschreiben?«

         Leitmann furchte die Stirn. »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«

         »Wir haben inzwischen erfahren, dass sich Ihr Nachfolger Frauen gegenüber nicht immer
            korrekt verhalten hat – das ist zumindest ein Verdacht, der im Raum steht, nachdem
            es einen anonymen Hinweis gab«, erklärte Kasper. Er durfte in diesem Punkt auf keinen
            Fall deutlicher werden.
         

         »Unkorrektes Verhalten? Das klingt ziemlich vage. Was meinen Sie damit?«

         Kasper ließ die Frage unbeantwortet.

         Leitmann atmete hörbar aus. »Also wissen Sie – der Mann ist tot, er wurde ermordet.
            Die Familie hat es bestimmt zur Zeit nicht gerade einfach, das alles zu verkraften
            und zugleich den Alltag ohne ihn zu bewältigen«, meinte er in dezent empörtem Ton.
            »Was soll das bringen, im Nachhinein nach Ecken und Kanten zu suchen und irgendwelche
            Schwächen auszubuddeln – noch dazu aufgrund von anonymen Hinweisen?«
         

         »Bautner hatte also Ecken und Kanten und Schwächen?«

         »Wer hat die nicht?«

         Kasper rieb sich über die Nase. »Sie dürfen mir glauben, dass es nicht darum geht,
            nachzutreten oder schmutzige Wäsche zu waschen – das ist auch gar nicht die Aufgabe
            der Polizei.«
         

         »Worum geht es dann? Vielleicht sollten Sie endlich etwas deutlicher werden.«

         Ja, vielleicht sollte ich das, dachte Kasper. »Bautner wird als sexuell übergriffig
            beschrieben. Es gab Kündigungen aus diesem Grund. Und wir vermuten, dass noch mehr
            dahinterstecken könnte. Können Sie uns dazu etwas sagen?«
         

         Leitmann hielt kurz inne, dann schüttelte er den Kopf. »Meine Güte – ja, Bautner war
            ein Schürzenjäger, wie man früher sagte. Das kann ich natürlich nur aus unserer gemeinsamen
            Zeit in Bergen bestätigen. Er war ein junger, attraktiver und lebenslustiger Kerl.
            Ich kann mir auch vorstellen, dass er mal Hand angelegt hat, ohne vorher um Erlaubnis
            zu fragen. So etwas wird heutzutage ja sehr kritisch gesehen.« Leitmann zog ein Gesicht,
            als fände er das ziemlich übertrieben. »Man muss solche Spielchen zwischen Mann und
            Frau nicht auf die Goldwaage legen, das ist meine Meinung dazu. Und warum sollte man
            das ein paar Wochen nach seinem Tod auch noch unnötig dramatisieren?«
         

         Kasper Schneider kniff die Augen zusammen. Hand anlegen, ohne vorher zu fragen? Spielchen
            zwischen Mann und Frau? Das klang verdammt sexistisch. Leitmann konnte froh sein,
            dass Romy nicht dabei war. »Niemand hat ein Interesse daran, etwas zu dramatisieren«,
            entgegnete er mit Nachdruck. »Und die Bezeichnung Spielchen trifft es garantiert nicht.
            Wir gehen davon aus, dass Michael Bautner Frauen sexuell bedrängt hat, wovon angeblich
            niemand etwas mitbekommen hat oder auch nur wissen will«, führte er weiter in energischem
            Tonfall aus. »Und die, die dazu durchaus etwas beitragen könnten, schweigen – das
            ist auch nichts Neues. Oder sie wagen sich nicht aus der Anonymität.«
         

         Leitmann schwieg einen Moment. Er wirkte beeindruckt.

         »Normalerweise mache ich gar nicht so viele Worte«, meinte Kasper. »Doch hier sind
            sie wohl nötig.«
         

         »Ich verstehe. Geht es um Vergewaltigung? Wollen Sie darauf hinaus?«

         »Wir wissen noch zu wenig, um einen solchen Verdacht laut auszusprechen.«

         »Nun gut, das war mir so nicht klar, und wie kann ausgerechnet ich jetzt weiterhelfen?«,
            wandte Leitmann ein. »Ich habe Bautner schon ewig nicht mehr gesehen – ich kannte
            ihn nur als jungen Mann und Kollegen, und diese Zeit liegt viele Jahre zurück.«
         

         Kasper nickte.

         Leitmann runzelte die Stirn. »Oder vermuten Sie etwa, dass es einen Zusammenhang mit
            dem Verschwinden der jungen Frau aus Mosambik gibt?«
         

         »Der Frage gehen wir auch gerade nach«, gab Kasper zu. »Wenn Ihnen also im Nachhinein
            doch noch irgendetwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte, informieren Sie uns bitte.«
         

         »Ja – natürlich.« Leitmann nickte. »Das mache ich. Ich kann mich ja auch mal ein bisschen
            in meinem Bekanntenkreis umhören, ob jemand damals was mitbekommen hat.«
         

         »Das wäre hilfreich.«

         Als Kasper wieder in den Wagen stieg, war keine halbe Stunde vergangen. Er nahm sich
            Zeit für den Rückweg. Leitmanns Ausführungen ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen
            übrig. Der alte Tierarzt empfand Bautners Art, mit Frauen umzugehen, höchstens als
            Kavaliersdelikt und hatte ihn als aufdringlichen Schürzenjäger in Erinnerung. Nichts
            Besonderes. Spielchen zwischen Mann und Frau, die man nicht überbewerten sollte. Zumindest
            hatte er ihn seinerzeit so erlebt. Selbst wenn keine Straftat dahintersteckte und
            es auch keinen Zusammenhang mit Shaila Pires gab – Leitmanns Sympathiewerte waren
            bei Kasper deutlich gefallen. Bautner hatte sich offenbar noch nie gescheut, Frauen
            als verfügbare Objekte zu betrachten und zu behandeln – weder vor dreißig Jahren noch
            vor einigen Monaten. Und womöglich hatte er dabei immer wieder Grenzen überschritten.
            Warum hat die Ehefrau das zugelassen?, fragte sich Kasper. Und was war mit der Tochter?
         

         Er griff nach seinem Handy und wählte Romys Nummer. Sie meldete sich sofort. »Hast
            du was erreicht?«, fragte er.
         

         »Wie man es nimmt. Mirjam Bautner hat ziemlich perplex reagiert und die Hinweise als
            dummes, haltloses Gerede bezeichnet. Als ich sie auf Silvia ansprach, ist sie gegangen.
            Und Veronika Bautner hat ein Gespräch abgelehnt«, fuhr sie fort. »Genauer gesagt:
            Sie hat mich gar nicht erst reingelassen. Ich befürchte, die halten dicht, und wir
            kommen ohne eindeutige Belege keinen Schritt weiter.«
         

         »Anzunehmen.«

         »Was hatte der alte Tierarzt zu berichten?«

         »Der sieht das alles nicht so eng.«

         »Wie jetzt?«

         Kasper seufzte und fasste seine Unterredung in wenigen Sätzen zusammen. »Immerhin
            hat Leitmann zugesagt, dass er sich ein bisschen umhört. Vielleicht schnappt er ja
            bei einem Gespräch mit ehemaligen Kollegen und Bekannten aus seiner Zeit in Bergen
            tatsächlich was auf.«
         

         »Ach was!«, warf Romy aufgebracht ein. »Da kräht doch kein Hahn mehr nach – selbst
            wenn jemand etwas beobachtet oder zufällig mitbekommen hat, wird er kaum eine Aussage
            machen. Ist doch nicht so schlimm, wenn ein Kerl mal etwas übergriffig wird.«
         

         Kasper räusperte sich. Romy war nicht nur dezent wütend, sie schäumte. »Aber so schnell
            werden die uns nicht los«, meinte sie dann etwas ruhiger.
         

         »Du kannst niemanden zu einer Aussage zwingen«, wandte Kasper behutsam ein. »Aus der
            Praxis wird sich keiner zu Wort melden. Sie haben Angst um ihre Jobs. Und die Familie
            hält zusammen.«
         

         »Wir werden sehen.«

         »Romy …«

         »Ja?«

         »Es gibt nicht den geringsten Beweis für einen Zusammenhang zwischen Michael Bautner
            und Shaila Pires – nur eine vage böse Ahnung. Und die alten Kolleginnen und Kollegen
            aus der LPG, die vielleicht etwas dazu beitragen könnten, haben Deutschland verlassen oder leben
            nicht mehr oder werden nichts sagen wollen, selbst wenn sie etwas wüssten. Um an der
            Stelle noch mehr zu unternehmen und zum Beispiel die Botschaft einschalten zu können,
            brauchen wir mehr, viel mehr. Das Gleiche gilt für …«
         

         »Gut, dass du es erwähnst«, meinte Romy säuerlich. »Ich denke trotzdem, dass wir es
            hier mit einer Geschichte zu tun haben, in der alles eine Rolle spielt: die vermisste
            Pires, der Einbruch in der Laube und die gestohlenen Fotos, der Mord am Fotografen.
            Und auch der Angriff auf Bautner könnte damit zu tun haben, weil da etwas hochgekocht
            ist oder sich jemand gerächt hat. Das ist alles eine einzige miese Geschichte, in
            der zweierlei zum Ausdruck kommt: die Verachtung für Frauen und die Angst der Frauen.«
         

         Kasper beschleunigte und wechselte hinter dem Rügendamm auf die Spur Richtung Bergen.
            Er ließ Romys letzten Satz einen Moment nachklingen. »Wir sehen uns gleich im Kommissariat«,
            meinte er schließlich.
         

         Romy atmete tief durch und legte das Telefon beiseite. Der Fall, der vor einigen Wochen
            so schnell gelöst schien, hatte sich mit dem zweiten Leichenfund in eine völlig andere
            Richtung entwickelt, die ihr gewaltig zu schaffen machte. Solange niemand bereit war
            auszusagen, war es zudem ein Kampf gegen Windmühlen, zusätzlich erschwert durch den
            Umstand, dass Jahrzehnte zwischen den Ereignissen lagen und vieles nicht rekonstruierbar
            war – dazu gehörten auch LPG-Arbeiterinnen und Arbeiter, die nach der Wende nicht mehr willkommen gewesen waren.
         

         Romy dachte ein weiteres Mal an das erste Gespräch mit Veronika Bautner zurück – die
            Einschätzung zu ihrer Ehe, die Romy als distanziert empfunden hatte. Was veranlasste
            sie, sich derart vor ihren Mann zu stellen? Romy wusste, dass die Frage müßig war.
            Die Ehefrau wollte es nicht wahrhaben, sie hatte Angst, sich der Realität zu stellen
            und ihr eigenes Leben zu hinterfragen. Die Möglichkeit, dass sie mit ihrem Verdacht
            auch falsch liegen konnte, schloss Romy aus, auch wenn ihr klar war, dass sie sich
            damit in einer breiten Grauzone zwischen kaum existenter Beweislage und Voreingenommenheit
            bewegte.
         

         Romy stand auf und trat ans Fenster. Wer war anders in dieser Familie? Oskar Bautner,
            dachte sie sofort – der Jüngste, zwanzig Jahre alt, Informatikstudent und derjenige,
            den die anderen nicht oder noch nicht für voll nahmen. Neben dem energischen Gregor
            und der aktiven Mirjam hatte er fast ein wenig verträumt gewirkt – ein junger Mann,
            schmal und unauffällig, der meist vor dem PC saß und sich fürsorglich um seine Mutter gekümmert hatte. Er hatte unaufgeregt gewirkt
            und war hilfsbereit gewesen, überlegte Romy weiter. Sie wandte sich abrupt um, ging
            zu ihrem Schreibtisch zurück und rief Finn Maurer an. Der junge Kollege begrüßte sie
            hocherfreut.
         

         »Ich würde gerne noch einmal mit Oskar Bautner reden«, erklärte Romy. »Ein inoffizielles
            Gespräch nur mit ihm. Könntest du mal auf die Schnelle ausfindig machen, wo wir ihn
            antreffen könnten?«
         

         »Natürlich, gar kein Problem. Ich soll also mitkommen?«

         »Fände ich gut.« Romy lächelte. »Schickst du mir eine Nachricht? Ich breche demnächst
            auf.«
         

         »Na klar.«

         Romy warf einen kurzen Blick in Max’ Büro – der Kollege war völlig vertieft in seine
            Recherchen und schaute kaum hoch – und verabschiedete sich von Fine. Als sie vom Parkplatz
            fuhr, kam ihr Kasper entgegen. Sie stoppten kurz und drehten die Scheiben herunter.
            Kasper wirkte nachdenklich und schien nicht traurig, dass sie ohne ihn nach Stralsund
            aufbrechen wollte. »Ich gehe mal alle bisherigen Protokolle durch – einschließlich
            der Fotos. Vielleicht fällt mir noch etwas auf, oder ich stoße auf einen Namen.«
         

         »Danke.«

         Kasper nickte und drehte die Scheibe wieder hoch.

         Auf dem Weg in die Hansestadt ging ein kräftiger Regenschauer nieder. Die Scheibenwischer
            hatten Mühe, der prasselnden Wassermassen Herr zu werden. Romy fuhr langsam. Zwischenzeitlich
            ging eine Nachricht von Finn mit einer Uniadresse ein. Er würde dort auf sie warten.
         

         Es hatte nie eine Anzeige wegen sexueller Belästigung gegeben, fuhr es ihr plötzlich
            durch den Kopf. Warum nicht? Weil die Frauen sich nicht getraut hatten. Weil eine
            Belästigung schwer nachzuweisen war und der Aufwand nach Ansicht der Frauen kaum lohnte.
            Weil die wenigsten sexuellen Straftaten angezeigt wurden. Siehe Silvia Hermann. Als
            Romy über den Strelasund fuhr, ließ der Regen nach.
         

         Leitmann machte sich ungefähr zwei Stunden, nachdem der Kommissar gefahren war, auf
            den Weg ins Tierheim. Zur Zeit kümmerte er sich dort um zwei Rüden, die als sogenannte
            Kampfhunde eingestuft und ihren Besitzern aufgrund fehlender Sachkundenachweise entzogen
            worden waren. Die Tiere waren harmloser als mancher Terrier, aber ungestüm und unerzogen.
            Sie benötigten noch etliche Grundkommandos und etwas Feinschliff, bis sie vermittelt
            werden konnten. Leitmann verbrachte eine gute Stunde mit den beiden. Auf dem Rückweg
            machte er einen Abstecher zum Hafen und kehrte in seine Lieblingskneipe ein.
         

         Er bestellte Fisch und Kartoffelsalat, ein Bier und das Festnetztelefon. Die Nummer
            wusste er auswendig. Es klingelte zweimal, dann meldete sich Porchard. Die kehlige
            Stimme des Tierpflegers hätte er unter Tausenden wiedererkannt. Klaus Porchard war
            inzwischen gut siebzig; er hatte eine Weile in der Bergener Praxis gearbeitet, als
            Leitmann Chef gewesen war, und hatte sich später dem Tierarzt angeschlossen, um ihm
            nach Greifswald zu folgen. Eine irgendwie rührende Geste, die Leitmann ihm immer noch
            hoch anrechnete.
         

         »Wie geht es dir, Klaus?«, fragte er nun.

         »Na, muss ja.«

         »Verstehe. Dein Lieblingsspruch. Lust auf ein Bier? Ich bin gerade am Hafen.«

         »Na klar.«

         »Dann bis gleich.«

         Porchard war intellektuell keine ganz große Leuchte, außerdem ließ ihn sein Gedächtnis
            immer wieder im Stich – dafür war er hilfsbereit, loyal und zuverlässig, in jeder
            Situation und auch in prekären Lebenslagen, von denen Leitmann genügend kennengelernt
            hatte und Porchard selbst auch. Sie waren auch später über all die Jahre in Kontakt
            geblieben. Leitmann warf immer mal wieder ein Auge auf Porchard, der sonst niemanden
            hatte, der sich um ihn kümmerte, und um dessen Gesundheit es nicht zum Besten stand –
            eine Art späte Gegenleistung für seine unbedingte Treue. Leitmann hatte unzählige
            Male versucht, ihn von einem Arztbesuch zu überzeugen – ohne Erfolg.
         

         Leitmann hätte darauf gewettet, dass Porchard irgendwann endlich begreifen und vor
            sich selbst zugeben würde, dass er schwul war, aber das war nie geschehen und niemals
            ein Thema – bis auf die eine längst vergessene Ausnahme, über die Porchard nie wieder
            ein Wort verlieren würde: Er hatte es tief in sich vergraben. Manchmal war es außerordentlich
            praktisch, wenn das Gedächtnis viele blinde Flecken aufwies.
         

         Porchard brauchte kaum zehn Minuten, und Leitmann erschrak ein wenig, als er vor seinem
            Tisch stand. Der Mann hatte mindestens drei, vier Kilo Gewicht verloren, seit sie
            sich das letzte Mal gesehen hatten, und das lag noch nicht so lange zurück. Außerdem
            war er bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen.
         

         »Du siehst nicht gerade fit aus«, meinte Leitmann in besorgtem Ton. »Und du solltest
            dringend mehr essen.«
         

         Porchard winkte ab. »Nee, lass mal. Ich habe keinen Appetit. Aber ein Bier wäre schön.«

         Leitmann bestellte. Einen Moment sahen sie sich an. Porchard wirkte plötzlich verlegen.
            »Nächste Woche gehe ich vielleicht doch mal zum Arzt.«
         

         »Vielleicht?«

         »Na gut – versprochen.«

         »Das hättest du längst tun sollen. Wir lange rede ich schon, dass du dich untersuchen
            lassen sollst?«
         

         »Hätte, hätte.« Er winkte ab. »Kann man eh nicht mehr ändern. Wenn die jetzt irgendeinen
            Scheiß feststellen, dann ist das wohl so. Ich kann die Zeit ja nicht zurückdrehen.«
         

         Ein schönes Stichwort, dachte Leitmann. Er wartete, bis der Kellner das Bier serviert
            und Porchard den ersten großen Schluck getrunken hatte. »Erinnerst du dich noch an
            das große LPG-Fest in Bergen? Ende der Achtziger – 1987, um genau zu sein.«
         

         Porchard überlegte und wischte sich den Schaum vom Mund. »1987«, wiederholte er dann
            staunend. »Du liebe Güte.«
         

         »Da war richtig was los. Erntedank, Parteireden und das ganze Trallala. Sogar ein
            Fotograf war dabei und hat alles festgehalten«, fuhr Leitmann fort.
         

         »Aha. Ist aber echt ewig her.«

         »Alle Arbeiter waren eingeladen, es wurde gefeiert und getanzt bis in die Morgenstunden.«

         »Ja, damals konnten wir noch richtig feiern.«

         »Erinnerst du dich an die Frauen aus Mosambik?«

         Porchard trank einen weiteren Schluck und überlegte. »Ja, schon …« Er warf Leitmann
            einen skeptischen Blick zu. »Wie kommst du jetzt eigentlich auf die alten Geschichten?«
         

         »Damals ist irgendein Scheiß passiert.«

         »Was für ein Scheiß?«

         »Wenig später ist eine der Frauen verschwunden. Man weiß nicht genau, wann.«

         »Und das fällt dir jetzt ein?« Porchard starrte ihn verdutzt an. »Einfach so?«

         »Einfach so nicht. Du hast von den Morden auf der Insel nichts mitbekommen, oder?«,
            fragte Leitmann.
         

         Porchard schüttelte den Kopf. »Nein, ich kümmere mich nicht um so was. Und falls ich
            doch was höre, dann …« Er zeigte erst auf das eine, dann das andere Ohr. »Hier rein
            und auf der anderen Seite wieder raus. Was soll ich lange darüber nachdenken? Geht
            mich nichts an.«
         

         »Michael Bautner ist ermordet worden – und das liegt schon ein paar Wochen zurück.«

         »Der junge Doktor«, staunte Porchard. »Ist ja ein Ding … Ja, stimmt, da war was im
            Radio …« Er kratzte sich am Hals. »Damals war er der junge Arzt. Wie alt ist er denn
            inzwischen?«
         

         »War«, betonte Leitmann. »Er ist über sechzig geworden.«

         »Ach, wie die Zeit …«

         »Sie haben längst jemanden verhaftet, aber die Sache ist wohl doch noch nicht endgültig
            aufgeklärt«, warf Leitmann rasch ein. »Und nun haben sie letzte Woche bei Hafenarbeiten
            am Selliner Seeufer eine weitere Leiche gefunden.«
         

         Porchard schwieg beeindruckt.

         »Der Fotograf von damals, und der liegt da schon über ein Vierteljahrhundert.«

         Porchard sah verwirrt aus. Leitmann wartete, aber sein Gegenüber sagte nichts.

         »Und sie suchen nach einer der Arbeiterinnen von damals.«

         Porchard schüttelte den Kopf. »Sie suchen jetzt nach dieser Frau? Also, das hört sich
            aber …«
         

         »Ja, schon klar. Es hat sich erst bei den Ermittlungen herausgestellt, dass damals
            eine Frau vermisst wurde. Hat seinerzeit kein Hahn nach gekräht.«
         

         In Porchards Miene spiegelte sich Skepsis und Verblüffung. »Und jetzt wollen die herauskriegen,
            was passiert ist – nach all den Jahren? Das ist doch völlig sinnlos.«
         

         »Vielleicht nicht. Heutzutage gibt es ganz andere technische Möglichkeiten und Hilfsmittel,
            solche Taten auch nach langer Zeit noch aufzuklären.«
         

         »Ja, ja, Technik und der ganze neumodische Kram.« Porchard winkte ab. »Aber das nützt
            doch nur was, wenn es auch Leute gibt, die sich erinnern, oder?«
         

         Leitmann lächelte. »Da sagst du was. Ich habe nämlich ein bisschen über den alten
            Kram nachgedacht und kann mich an etwas erinnern, was wichtig sein könnte.«
         

         Porchard hob sein Glas und deutete ein Prosten an. »Das wundert mich nicht. Du hast
            ja auch ein Gedächtnis wie ein Elefant.«
         

         »Das nehme ich mal als Kompliment.« Obwohl es das, genau genommen, aus Porchards Mund
            nicht unbedingt war.
         

         »Und woran hast du dich erinnert?«

         »An Bautner und diese Frau.«

         »Welche Frau?«

         »Die Schwarze – die, die verschwunden ist«, betonte Leitmann geduldig. »Sie hieß Shaila
            Pires. Weißt du nicht mehr, dass du mir erzählst hast, er würde die Frau begrapschen?«
         

         »Ich habe das erzählt?« Porchard zog ein verwirrtes Gesicht. »Wirklich? Aber …«

         »Du hattest ein bisschen getrunken, ich auch – wir alle. Aber ich kann mich noch genau
            erinnern, dass du zu mir gekommen bist und mir zugeflüstert hast, dass der Bautner
            jetzt sogar schwarze Frauen anfasst.«
         

         Porchard blinzelte und sah zur Seite. Leitmann sah ihm an, dass er sich angestrengt
            zu entsinnen versuchte. Es würde nicht allzuviel dabei herauskommen.
         

         »Der Mann war immer zudringlich, ist jedem Rock hinterher, auch später noch – nichts
            Neues«, fuhr Leitmann fort. »Und nun hat die Polizei noch einiges mehr herausgefunden.
            Das war wohl nicht nur harmlos.«
         

         »Das klingt nicht gut.«

         »Nein, das tut es nicht, auch wenn es schon so lange her ist und der Mann nicht mehr
            lebt und keinen leichten Tod hatte. Der hatte offenbar richtig Dreck am Stecken.«
         

         Porchard nickte langsam und bemühte sich, die Neuigkeiten zu verarbeiten.

         »Hinzu kommt, dass man das nicht einfach so stehen lassen kann«, schob Leitmann hinterher.

         »Aber er ist doch tot. Mehr Strafe geht ja nicht.«

         »Ja, das stimmt wohl.« Leitmann amüsierte sich einen Moment über Porchards frappierende
            Logik. »Nun aber will die Polizei es endlich genauer wissen, und vielleicht lässt
            sich der alte Fall auch noch aufklären.«
         

         »Du meinst diese verschwundene Frau?«

         »Ja – sie und auch der tote Fotograf.«

         Porchard schüttelte irritiert den Kopf. »Wieso? Was hat der nun noch damit zu tun?«

         »Das ist der entscheidende Punkt. Er hat fotografiert. Vielleicht hat er Bilder gemacht,
            die für Bautner hätten gefährlich werden können«, erklärte Leitmann.
         

         »Von ihm und der Frau?«

         »Ja, zum Beispiel – und der Fotograf hat sogar Anzeige erstattet, dass die Frau verschwunden
            ist. Die haben sich wohl gekannt – also die Frau und der Fotograf.«
         

         Porchard holte tief Luft.

         Leitmann sah einen Moment in die Ferne. »Wenn man etwas länger darüber nachdenkt,
            wird eine richtig runde und verdammt hässliche Geschichte daraus«, sagte er leise.
            »Und mittendrin: Bautner.«
         

         »Du denkst, er …« Porchard starrte ihn an. »Aber … Du hast ihn gekannt und ihm sogar
            die Praxis überlassen. Und nun …«
         

         »Man steckt ja nicht drin«, warf Leitmann rasch ein. »Hätte ich geahnt, wozu der fähig
            ist und was damals abgelaufen sein könnte, wäre natürlich alles ganz anders gekommen.«
         

         »Ja, natürlich.« Porchard leerte sein Glas. Er hatte unruhige Hände. »Und ich habe
            dir gesagt, dass ich die beiden beobachtet habe? Bist du sicher?« Er hustete leise.
            »Ich weiß nicht …«
         

         »Aber ich. Bautner war zudringlich, und die Frau fand das gar nicht gut, ganz im Gegenteil.
            Das hast du gesagt. Daran erinnere ich mich ziemlich gut. Aber wir haben uns nicht
            viel dabei gedacht. War ja nichts Besonderes bei dem, dass er zudringlich war.«
         

         »Ja, stimmt. Na, dann wird es wohl so gewesen sein.« Porchard hustete erneut. »Und
            nun?«
         

         »Das ist eine gute Frage.« Leitmann nickte mit ernster Miene. »Wir sollten sehr gründlich
            darüber nachdenken. Vielleicht müssen wir etwas unternehmen.«
         

         Porchard wirkte nicht besonders glücklich über diese Ankündigung.
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         Oskar Bautner gehörte zu den letzten Studenten und Studentinnen, die den Seminarraum
            verließen. Er hatte sich seinen Rucksack über die Schulter geworfen und wirkte in
            Gedanken verloren. Romy blieb ein paar Schritte zurück und beobachtete, wie Finn den
            jungen Bautner ansprach. Erneut dachte sie, wie wenig Oskar seinem Vater ähnelte.
            Auf den ersten Blick nahm man ihn als das schwächste Glied in der Familienkette wahr –
            der Jüngste, ein schmaler zurückhaltender junger Mann, ein Computer-Nerd, mit dem
            der eigene Bruder wenig anfangen konnte. Der Kleine, den man einfach nicht für vollnahm,
            vielleicht nie vollnehmen würde.
         

         Oskar lauschte einen Moment Finns Worten, hob dann den Kopf und sah in Romys Richtung.
            Er lächelte etwas zögerlich und trat dann näher. »Frau Kommissarin, das ist ja eine …
            Überraschung«, sagte er höflich.
         

         Das ist es nicht, dachte Romy und erwiderte das Lächeln. Sie gab ihm die Hand. »Ich
            gehe davon aus, dass Ihre Mutter Sie kontaktiert hat«, sagte sie rundheraus. »Wären
            Sie trotzdem bereit, mit uns zu sprechen?«
         

         Oskar wirkte nur einen Moment irritiert. »Die Situation ist nicht ganz einfach für
            mich.«
         

         »Ich weiß.«

         Er sah sie mit offenem Blick an. Dann nickte er.

         »Gehen wir etwas trinken?«

         »Keine fünf Minuten Fußweg entfernt gibt es ein nettes Bistro«, meinte Finn. »Wenn
            wir uns beeilen – drei Minuten.«
         

         Oskars Handy klingelte während des kurzen Spaziergangs mehrfach, und er stellte es
            schließlich aus. Das Lokal war gut besucht, sie ergatterten einen kleinen Tisch im
            Durchgangsbereich zur Küche, wo es, den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, hektisch
            zuging. Oskar bestellte einen Milchkaffee, Finn Tee, Romy entschied sich für einen
            Espresso. »Ihre Mutter will nicht mehr mit uns reden«, ergriff sie dann das Wort.
            »Für sie ist der Fall geklärt. Weitere Nachforschungen unterstützt sie nicht, und
            von ihren Kindern erwartet sie die gleiche Haltung.«
         

         Oskar ließ die Einschätzung unkommentiert stehen. »Worum genau geht es eigentlich?«

         »Um Ihren Vater.«

         Er lächelte dezent ironisch. »Das habe ich mir schon gedacht, aber inzwischen ist
            doch geklärt, was geschehen ist. Warum …«
         

         »Vielleicht dachten wir nur, dass er geklärt sei. Möglicherweise steckt etwas anderes
            hinter dem Geschehen.«
         

         Oskar runzelte die Stirn. Er sah hoch, als die Kellnerin die Getränke brachte. »Wie
            kommen Sie darauf?«, fragte er und griff nach seinem Glas.
         

         »Ihre Mutter hat Ihnen keine Einzelheiten genannt?«

         »Meine Mutter und auch mein Bruder gehen davon aus, dass es genügt, wenn sie mir sagen,
            wie ich mich verhalten soll.« Er trank einen Schluck.
         

         Romy war verblüfft. Oskars Miene erweckte den Eindruck, als lauschte er seinen eigenen
            offenen Worten einen Moment nach – und als gefiele ihm der Klang. »Und Sie sind der
            Ansicht, dass das nicht ausreicht?«, fragte sie.
         

         »Nicht mehr. Außerdem … Ich kann und will für mich selbst sprechen, auch wenn die
            beiden das kaum für möglich halten.«
         

         »Und was ist mit Ihrer Schwester?«

         »Mirjam …« Er zögerte. »Sie weiß wohl oft nicht, wo sie steht. Oder wo sie stehen
            soll. Was sie will, was sie nicht will.« Er lächelte plötzlich verlegen. »Klingt alles
            ein bisschen schräg, oder?«
         

         »Darf ich ganz offen sprechen?«

         »Ja, natürlich. Darum sitzen wir hier, denke ich.«

         »Das Bild, das ich inzwischen von Ihrer Familie gewonnen habe, hat nur noch wenig
            mit dem ursprünglichen Eindruck kurz nach der Tat zu tun«, erklärte Romy nach kurzem
            Überlegen. Die Fassade hatte gehalten – am Anfang, als es einen Fokus gegeben und
            alles für die Schuld von Sebald gesprochen hatte. »Auslöser war der zweite Leichenfund
            – der Fotograf war ein Freund Ihres Vaters – und davon ausgehend führten uns Recherchen
            nunmehr in eine andere Richtung.«
         

         Oskar musterte sie aufmerksam.

         »Ich kann es nicht beweisen, noch nicht, aber ich gehe inzwischen davon aus, dass
            es einen anderen Hintergrund für den Mord an Ihrem Vater gibt«, fuhr sie fort.
         

         »Einen Hintergrund, über den meine Mutter und mein Bruder nicht sprechen wollen?«

         »Ja. Um genau zu sein: Auch Mirjam verweigert sich an der Stelle.«

         Oskar blickte auf seine Hände.

         »Ihr Vater war sexuell übergriffig, er hat Frauen belästigt, bedrängt, womöglich sogar
            vergewaltigt«, erklärte Romy in sachlichem Ton. Sie wartete einen Moment, aber Oskar
            schwieg. »Es gibt unterschwellige Hinweise und eine inoffizielle Aussage«, fuhr sie
            fort. »Niemand will klar Stellung beziehen. Das ist bei sexuellen Straftaten leider
            häufig der Fall, und es gibt viele Gründe dafür. Auf der einen Seite Angst und Scham,
            auf der anderen die Befürchtung, das Ansehen könnte zerstört werden oder das schlichte
            Beharren auf der einen Wahrheit, die nicht hinterfragt werden darf, weil man dann
            auch sich selbst hinterfragen müsste.«
         

         Oskar rieb seine Hände. Plötzlich blickte er hoch. Seine Unterlippe zitterte. »Mein
            Vater war ein ziemliches Arschloch, und meine Familie will es nicht wahrhaben – wollen
            Sie darauf hinaus?«
         

         Das war eine bemerkenswerte Zusammenfassung. Romy tauschte einen schnellen Blick mit
            Finn. Dann fasste sie Oskar wieder ins Auge. »Dem Resümee möchte ich nicht widersprechen.
            Aber darum alleine geht es nicht …«
         

         »Er war ein Arschloch, solange ich denken kann«, warf Oskar in leisem Ton ein. »Ich
            weiß nicht, warum meine Mutter ihn nicht längst verlassen hat. Sie weiß es wahrscheinlich
            selbst nicht. Und mein Bruder? Ach, was soll es …«
         

         Romy holte tief Luft und wartete einen Moment, doch Oskar fügte nichts mehr hinzu.
            Womöglich hatten ihn seine eigenen Worte diesmal doch erschüttert. »Sagt Ihnen der
            Name Silvia Hermann etwas?«, fragte sie.
         

         »Silvi … Ja, klar. Sie hat in der Praxis meines Vaters gearbeitet. Mirjam und sie
            waren mal für eine Weile zusammen – im letzten Sommer, glaube ich.«
         

         »Silvia hat vor einigen Monaten gekündigt und ist nach Stralsund zu einer Frau gezogen,
            die ebenfalls mal in der Bergener Praxis beschäftigt war – das allerdings liegt schon
            ein paar Jahre zurück. Können Sie uns dazu mehr sagen?«
         

         »Warum? Was spielt sie für eine Rolle?«

         »Nennen wir es schlicht Hintergrundrecherche.«

         Oskar warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Sie fragen doch garantiert nicht grundlos
            nach einer Exfreundin meiner Schwester, weil das zu Ihrer Hintergrundrecherche gehört.«
         

         Natürlich nicht, dachte Romy. »Auch sie will partout nicht mit uns sprechen«, erklärte
            sie schließlich. »Das ist ein bisschen seltsam, um nicht zu sagen, auffällig.«
         

         Oskar zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie die Nase von der Familie voll«,
            mutmaßte er.
         

         »Könnten Sie bitte etwas deutlicher werden? Oder anders gefragt: Wie stand Ihr Vater
            eigentlich zur Homosexualität Ihrer Schwester?«
         

         »Er hat sich darüber lustig gemacht«, entgegnete Oskar ohne Zögern. »Eine Frau, die
            lieber mit einer Frau zusammen ist, hat eben noch nicht den richtigen Kerl gefunden.
            Oder der richtige Kerl weiß eben nicht, was eine richtige Frau … Und so weiter.« Er
            presste die Kiefer aufeinander. »Solche Sprüche oder Andeutungen hat er durchaus mal
            fallengelassen. Und mein Bruder passt übrigens in dieselbe Kategorie.«
         

         Romy spürte, wie die Wut in ihr hochstieg, und schob das Gefühl energisch beiseite.
            »Warum hat Mirjam überhaupt bei Ihrem Vater gearbeitet? Seine Haltung war ja wohl
            bekannt.«
         

         »Sie hat ihr Studium ja erst kürzlich beendet – und der Job ist gut, sie kann und
            konnte einiges lernen. Das war ihr wichtig.« Er hob kurz die Hände. »Immerhin hat
            sie jetzt wenigstens ihre eigene Wohnung. Das ist doch schon mal ein Schritt.« Er
            warf Romy einen vorsichtigen Blick zu. »Wissen Sie, Familien sind ein merkwürdiges
            Konstrukt. Sie beeinflussen und prägen uns ein Leben lang, und es ist wahnsinnig schwierig,
            sich aus den Fängen und Abhängigkeiten zu lösen. Manche schaffen es nie. Und selbst
            wenn man meint, endlich seinen eigenen Weg zu gehen und seine eigenen Entscheidungen
            zu fällen, wird einem früher oder später klar, dass man nie richtig frei ist.«
         

         Romy sah kurz zu Finn hinüber, der mit aufmerksamer Miene zuhörte.

         »Warum haben Sie mich auf Mirjam und Silvia angesprochen?«, fragte Oskar plötzlich.

         »Ich darf Ihnen zu laufenden Ermittlungen nichts sagen.«

         »Das haben Sie doch längst getan! Denken Sie, dass …« Er kniff die Augen zusammen.
            »Hat mein Vater ihr was getan?«
         

         »Gegenfrage: Halten Sie das für möglich?«

         Oskar starrte einen Moment ins Leere, dann wandte er Romy wieder das Gesicht zu. »Ich
            traue ihm vieles zu.«
         

         »Wir müssen mit Silvia reden.«

         Oskar nickte. »Ich könnte versuchen, mit ihr zu sprechen.«

         »Das hatte ich gehofft.«

         Oskar leerte sein Glas und wischte sich über den Mund. Dann blickte er auf seine Uhr.
            »Ich muss los – die nächste Veranstaltung.« Er stand auf.
         

         »Vielen Dank für Ihre Offenheit.«

         Wenige Augenblicke später verließ er das Bistro. Romy machte sich keine Illusionen.
            Oskars plötzliche Offenheit war unerwartet und höchst bemerkenswert – ein spontaner
            Ausbruch in einer angespannten Situation, mit der sie nicht gerechnet hatte –, aber
            auch er würde sicherlich nicht gegen seinen Vater aussagen. Und selbst wenn er es
            täte – ein anderer Täter war bisher nicht in Sicht.
         

         Oskars Hände zitterten, als er nach wenigen Schritten sein Smartphone aus der Tasche
            zog. Er suchte nach dem Kontakt seiner Schwester, zögerte und steckte es wieder ein,
            ohne zu wählen, dann eilte er weiter. Es habe Streit gegeben, hatte sie ihm damals
            erzählt, und Silvia habe die Beziehung beendet und einen Neuanfang gewollt – in der
            Hansestadt. Oskar hatte die Erklärung hingenommen, ohne sie zunächst zu hinterfragen.
            Aber in der Familie hatte dicke Luft geherrscht – noch dicker, als es ohnehin oft
            genug der Fall war. Und dabei ging es ja meistens um seinen Vater – um seine Untreue,
            seine Selbstherrlichkeit, sein Machogetue. Doch genauer betrachtet stimmte das gar
            nicht. Er war nur eine Seite der Medaille.
         

         Ihre Mutter hätte längst alles beenden können, also ging es immer auch um sie. Sie
            hatte es nie getan und würde sich nie von ihrem Mann lossagen, nicht einmal jetzt.
            Ihre Sucht nach der heilen Familie, die enge Sicht durch ihren eigenen Fokus hatte
            das nie zugelassen. Lieber einen unerträglichen Ehemann doch irgendwie ertragen, als
            ohne ihn und ihre Illusionen, ihr Familienbild, ihre Vorstellungen von Gemeinsamkeit
            weiterleben zu müssen. Und Gregor und Mirjam stützten das System, weil sie in ähnlicher
            Weise davon abhängig schienen oder die Eskapaden ihres Vaters nicht beziehungsweise
            nur unzureichend durchschauten. Wahrscheinlich wollten sie es gar nicht genauer wissen.
            Dass ausgerechnet er, Oskar, es immer wieder wagte, auch andere, vorwitzige Töne anzuschlagen
            und Fragen zu stellen, die niemand sonst stellte, war selbst für ihn manchmal schwer
            nachzuvollziehen. Doch letzten Endes spielte es keine Rolle, denn auch er hatte sich
            zu Lebzeiten nicht getraut, seinen Vater offen und energisch anzugreifen, ihn auf
            seine Verfehlungen hinzuweisen, ihm die Stirn zu bieten und auch die Konsequenzen
            dafür zu tragen. Eigentlich hatte Oskar diese Stärke von seinem älteren Bruder erwartet
            oder erhofft. Der dynamische, kraftvolle Gregor – es wäre seine Aufgabe gewesen, den
            Vater auszubremsen, während er, Oskar, sich um seine Mutter kümmerte. So wäre es richtig
            gewesen, oder?
         

         Oskar wischte sich übers Gesicht. Niemand hatte klare Kante gezeigt, dachte er, während
            er das Unigebäude zum Hinterausgang wieder verließ. Jeder hatte sich auf seine Art
            in diesem Konstrukt eingerichtet, seinen Nutzen daraus gezogen und mehr oder weniger
            sein eigenes Leben geführt. Ich bin nicht besser, nur weil ich plötzlich den Mut finde,
            ein offenes Gespräch mit dieser aufmerksamen und engagierten Kommissarin zu führen,
            dachte er, und die Worte schmerzten ihn bis ins Mark. Der sanfte Kümmerer, der Jüngste,
            der gar nicht mehr hätte sein sollen, wie seine Mutter immer wieder erzählte. Zwei
            Kinder, dann hatte eigentlich Schluss sein sollen. Aber dann war sie wieder schwanger
            geworden, und er sei ein wunderbares Geschenk gewesen. So still und zart, mitfühlend
            und hilfsbereit, so ganz anders. Oskar blieb abrupt stehen. Hinter ihm fluchte jemand:
            »Mensch, pass doch auf, Alter.« Sein Blick war plötzlich tränenverschleiert. Er zitterte
            am ganzen Körper, holte sein Fahrrad und fuhr nach Hause.
         

         Die eigene Wohnung konnte er sich als Student nur leisten, weil er regelmäßig Nachhilfeunterricht
            gab und nebenbei Programme für Softwarefirmen schrieb. Er war unmittelbar nach dem
            Abitur ausgezogen, und das war eine weise Entscheidung gewesen. Er drehte die Heizung
            hoch und rief seine Schwester an. »Ich bin noch in der Praxis und rufe später zurück«,
            sagte sie und legte wieder auf, ohne seine Antwort abzuwarten.
         

         Es dauerte eine gute Stunde, bis sie sich meldete. »Hat diese Polizistin dich kontaktiert?«,
            fragte sie nach eiliger Begrüßung.
         

         »Ja.«

         »Bist du sie wieder losgeworden?«

         Oskar wechselte mit dem Telefon ans andere Ohr.

         »Oskar?«

         »Was ist mit Silvi passiert?«, fragte er in leisem Ton.

         »Wie bitte?«

         »Was ist passiert?«

         »Spinnst du? Was soll das denn jetzt? Hat dich die Kommissarin auf dumme Gedanken
            gebracht? Es kann doch nicht so schwer sein, einfach …«
         

         »Hör endlich auf!«, schrie er plötzlich und erschrak selbst über seine schrille Stimme.
            »Müssen wir dieses Theater tatsächlich auch noch nach seinem Tod fortsetzen?«, fragte
            er in etwas ruhigerem Ton. »Ist das wirklich nötig?«
         

         Einen Moment blieb es still. »Wovon genau redest du eigentlich?«, fragte sie dann,
            aber ihre Worte klangen bemüht, ihre Stimme vibrierte vor Anspannung.
         

         »Das weißt du ganz genau, Mirjam. Nenn mir einen einzigen vernünftigen Grund für dieses
            Versteckspiel! Für diese Farce von einer Familie, die es nie gab und niemals geben
            wird. Ich jedenfalls spiele da nicht mehr mit.«
         

         »Oskar, ich weiß wirklich nicht, was gerade in dir vorgeht und warum du plötzlich …«

         »Doch, das weißt du ganz genau, Schwesterherz«, fiel er ihr ins Wort. »Silvi hat nicht
            mit dir Schluss gemacht, wie du mir erzählt hast. Das ist eine Lüge.«
         

         »Wovon redest du?«

         »Spar dir die Mühe! Ich habe inzwischen kapiert, was geschehen ist. Das ist gar nicht
            so schwer – man muss nur mal eins und eins zusammenzählen, die Umstände berücksichtigen
            und sich trauen, das Ergebnis laut auszusprechen. Dann blickt man der Wahrheit direkt
            ins Gesicht. Sie ist schrecklich, aber es ist die Wahrheit.«
         

         Stille.

         »Er hat sie vergewaltigt. Das ist geschehen. Und warum ist er ungestraft davongekommen?
            Warum redet niemand darüber? Warum habe ich nicht viel früher begriffen, was da abgelaufen
            ist? Und, nicht zuletzt, die allerwichtigste Frage: Warum hast du nicht zu deiner
            Freundin gehalten, als sie dich am meisten brauchte? Wie konntest du ihr das antun?
            Was ist bloß …«
         

         »Oskar! Hör sofort auf!«

         »Das werde ich nicht. Diesmal nicht«, widersprach er, seine Stimme bebte. »Ihr könnt
            mich mal – allesamt, diese ganze sogenannte Familie. Sie ist nichts als ein Kreis
            aus Scheinheiligen, Heuchlern und Feiglingen. Hat er dir die Praxis versprochen, wenn
            du den Mund hältst? Ist es das? Hat Silvi deswegen den Kürzeren gezogen?«
         

         Es klickte leise, dann blieb es still. Mirjam hatte einfach aufgelegt. Minutenlang
            starrte er ins Leere. Seine Worte hallten in ihm nach. Bittere, schonungslos offene
            Worte – er hätte sie viel früher aussprechen müssen. Schließlich schüttelte er die
            Lähmung ab, fuhr seinen PC hoch und spielte eines seiner alten Strategiespiele.
         

         Nach einer guten Stunde begann er sich zu entspannen – ein wenig zumindest. Die Konzentration
            auf das Spiel klärte den Blick und löste die Verkrampfung. Aber der Schmerz und das
            Entsetzen blieben.
         

         Es war fast Mitternacht, als er im Netz nach Silvi zu suchen begann und ihre neue
            Telefonnummer ausfindig machte. Auf eine Kurznachricht reagierte sie nicht. Schließlich
            schrieb er ihr über einen anderen Messenger. »Ich muss mit dir reden.«

         Er konnte wenige Minuten später erkennen, dass sie online war.

         »Es ist wichtig.«

         Sie ließ sich fünf Minuten Zeit. »Wichtig also. Was ist wichtig?«

         »Es ist einiges passiert.«

         »Ja. Hab ich mitbekommen.«

         »Ich dachte, du hättest mit Mirjam Schluss gemacht.«

         »Und?«

         »Das stimmt doch gar nicht.«

         Lange Pause. »Lass gut sein, Oskar. Ich bin durch mit deiner Familie und mit deiner Schwester sowieso.
                  Du bist zwar ein ganz netter Typ, aber darüber hinaus haben wir uns nicht wirklich
                  etwas zu sagen, oder?«

         »Vielleicht doch.«

         »Vergiss es, Oskar.«

         »Ich weiß, was passiert ist.«

         Schweigen. »Du weißt gar nichts.«

         »Er hat dich vergewaltigt, und niemand hat ihn zur Rechenschaft gezogen.«

         Der Cursor blinkte noch einige Sekunden still vor sich hin. Dann schaltete der Account
            offline. Oskar las sich den letzten Satz noch einmal durch. Und dann ein drittes Mal.
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         Romy war keine halbe Stunde im Kommissariat und hatte gerade Zeit gefunden, Max und
            Kasper auf den neuesten Stand zu bringen, als Veronika Bautner anrief. Romy warf einen
            Blick in die Runde, dann stellte sie die Verbindung her und aktivierte den Lautsprecher
            und die Aufnahmefunktion.
         

         »Lassen Sie meine Familie in Ruhe«, fuhr Veronika Bautner sie an, kaum dass sie ihren
            Namen genannt hatte.
         

         »Ihnen auch einen guten Morgen«, erwiderte Romy.

         »Ich weiß, dass mein Mann kein Engel war«, fuhr die Witwe unbeirrt und in kühlem Ton
            fort. »Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, uns hinterherzuschnüffeln und
            unsere Privatsphäre zu verletzen. Der Täter ist gefasst, und Sie sollten sich um Wichtigeres
            kümmern, als meinem verstorbenen Mann im Nachhinein …«
         

         »Er war kein Engel?«, wiederholte Romy. »Entschuldigen Sie, aber ich muss Sie an der
            Stelle unterbrechen, denn …«
         

         »Lassen Sie das besser. Ich werde nicht mit Ihnen reden. Ich rufe nur an, um Ihnen
            zu verdeutlichen, dass Sie keinerlei Recht haben, in meinem, in unserem Leben herumzuspionieren.
            Und ich weiß mich zu wehren, darauf können Sie sich verlassen.«
         

         Romy hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Sprechen Sie für sich und Ihre
            volljährigen Kinder?«, entgegnete sie in scharfem Ton. »Ich fürchte, dass Sie an der
            Stelle Ihre Rechte falsch einschätzen, besser gesagt: überschätzen. Sowohl Ihre Tochter
            als auch Ihre Söhne müssen für sich selbst sprechen. Darüber hinausgehende Nachforschungen
            sind dann im Übrigen Sache der ermittelnden Dienststellen. Und noch etwas, Frau Bautner –
            der Täter ist ein dringend Tatverdächtiger, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Unsere
            weiteren Recherchen …«
         

         »Interessieren mich nicht!«

         »Das spielt keine Rolle. Wir haben die Ermittlungen wieder aufgenommen, weil sich
            inzwischen eine völlig neue Motivlage ergeben hat.«
         

         »Das ist doch Quatsch!«

         Romy hatte die Hände zu Fäusten geballt und spürte Kaspers warnenden Seitenblick.
            »Wie oft hat Ihr Mann Frauen sexuell belästigt und bedrängt – und womöglich mehr?
            Und wie oft haben Sie versucht, das Ganze glattzubügeln?«
         

         Die Verbindung war unterbrochen. Romy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

         Kasper räusperte sich. »Wir haben nichts …«

         »Noch nicht. Aber Oskar Bautner hat klar Stellung bezogen, und wenn es ihm gelingt …«

         »Das Gespräch war inoffiziell!«

         Romy stand auf, lief ein paar hektische Schritte, kehrte wieder an ihren Platz zurück
            und setzte sich. »Warum tut sie das, verdammt?« Sie winkte ab. »Ich weiß – die Frage
            ist wohl müßig. Darüber hinaus dürfte ihr klar sein, dass sie ein Mordmotiv hat. Und
            ihre Tochter auch.«
         

         »Aber das nützt uns nichts, solange wir keine weiteren Indizien haben und die Alibis
            keine Lücken aufweisen«, meinte Kasper und warf Max einen fragenden Blick zu.
         

         Der hob beide Hände. »Die Aussagen stehen – und sie passen. Auch die anderen Überprüfungen
            haben keine neuen Ansätze ergeben. Weitere Daten von der Mobilfunküberwachung prüfe
            ich gerade noch einmal – sie umfassen einen längeren Zeitraum. Vielleicht entdecken
            wir in Bautners Bewegungsprofil noch Hinweise.«
         

         Romy deutete ein Nicken an und starrte einen Moment in die Ferne. Vielleicht decken
            wir diesen Fall nie auf, dachte sie. Weil kein einziger Hinweis zum juristisch tragfähigen
            Beweis taugt und niemand reden wird. »Und wenn die alle unter einer Decke stecken?«,
            fragte sie plötzlich und blickte in die Runde. »Bis auf Oskar – den haben sie außen
            vor gelassen. Wie so oft.«
         

         Kasper ließ sich in die Lehne sinken. »Ist das dein Ernst?« Verblüffung breitete sich
            auf seinem Gesicht aus.
         

         »Nun – lasst es uns doch mal durchspielen«, schlug Romy vor. »Sie hatten tatsächlich
            die Nase voll von den Eskapaden des sogenannten Familienoberhaupts, von seinen Verletzungen,
            Fehltritten – Straftaten! Weder Veronika noch Mirjam und Gregor hatten noch länger
            Lust, bei dieser Farce mitzuspielen, aber sie sahen keine Möglichkeit, auf andere
            Weise ihr Leben zu ändern – eine Scheidung hätte nämlich auch weitreichende finanzielle
            Konsequenzen nach sich gezogen, zum Nachteil insbesondere von Veronika und Mirjam.«
         

         Romy ließ den dahingeworfenen Gedanken sacken. Die Mienen von Kasper und Max spiegelten
            Ungläubigkeit. »Das klingt abwegig und verrückt? Nun, vielleicht. Gibt es eine Lebensversicherung?«,
            wandte sie sich an Max.
         

         »Ja. Aber die läuft schon seit über zwanzig Jahren.«

         »Das ist kein Gegenargument«, beharrte Romy. »Und noch etwas: Mirjam wusste aus der
            Praxis, dass Karl Sebald ihren Vater verfolgte und relativ schnell in den Fokus geraten
            würde.«
         

         Kasper kratzte sich am Hinterkopf. »Deine Ausführungen klingen, als würdest du dich
            zusehends mehr für deine Idee erwärmen können.«
         

         »Nun, wenn man mal eine Weile darüber nachdenkt, passt so einiges zusammen.«

         »Könnte es«, wandte Kasper ein. »Aber das auch nur, wenn man …«

         »Ohne den zweiten Leichenfund und die neu ausgelösten Ermittlungen auch im Umfeld
            von Bautner würde Sebald als Täter nicht in Frage gestellt werden«, fiel Romy ihm
            ins Wort. »Das ist mir klar.«
         

         »Ich will dich nicht unnötig ausbremsen, Romy, aber …«

         Sie winkte ab. »Ich weiß, dass Sebald immer noch in Untersuchungshaft sitzt, und ich
            sage euch: Er war es nicht. Sie haben ihn benutzt! Warum wohl macht Veronika Bautner
            so ein Theater? Sie befürchtet, dass ich nicht lockerlasse und der schöne Plan doch
            noch ins Wanken geraten könnte.«
         

         Max suchte ihren Blick. »Und wenn wir das Ganze einfach mal weiterspinnen und annehmen,
            dass du wirklich richtig liegst – wer hat den Mord begangen? Gregor? Veronika? Mirjam?«
         

         »Ihre Alibis sind über jeden Zweifel erhaben, und niemand von den dreien könnte einen
            geplanten Mord begehen – nach meiner Einschätzung. Sie haben jemanden beauftragt«,
            erwiderte Romy spontan.
         

         »Einen Killer?« Kasper schüttelte perplex den Kopf. »Wirklich? Also, Romy, ich schätze
            deinen …«
         

         »Schon gut, ich weiß, das passt nicht.«

         »Da bin ich ja beruhigt.«

         »Ich könnte mir vorstellen, dass es in dem ganzen Gefüge jemanden gibt, der ihnen
            etwas schuldig ist und ein eigenes starkes Interesse verfolgt.«
         

         »Wieso?«, fragte Kasper verwundert.

         »Nur so ein Gedanke. Wer selbst involviert ist, hält auch dicht, stellt also keine
            Gefahr da.«
         

         Eine Weile blieb es still im Raum. Dann leuchtete auf Romys Display die Mitteilung
            über eine neue Nachricht auf. Sie entsperrte den Bildschirm und las die SMS von Oskar vor: »Niemand will reden. Tut mir leid. Ich hätte gerne geholfen, Licht
            ins Dunkel zu bringen. Ich hoffe sehr, dass Sie nicht aufgeben.«
         

         Romy sah Max an. »Wir brauchen die detaillierten Bewegungsprofile und so viele Kontakte
            der Familie wie möglich – und zwar schon einige Zeit vor der Tat.«
         

         Max warf ihr einen ironischen Blick zu. »Das ist ohne Beschluss nicht möglich.«

         »Ich weiß.« Sie seufzte und schloss kurz die Augen. An der Stelle würde auch Jan sie
            nicht ohne stichhaltigen Grund unterstützen können, und nach Veronika Bautners Vorstoß
            musste sie ohnehin vorsichtig, sprich: komplett regelkonform agieren. »Wir brauchen
            irgendetwas, mit dem wir punkten und den Staatsanwalt überzeugen können«, beharrte
            sie.
         

         »Wie wäre es mit Oskar?«, schlug Max vor.

         Romy sah ihn fragend an. »Er könnte aussagen, natürlich – die Frage ist nur, wie weit
            uns das …«
         

         »Er könnte uns helfen, Kontakte nachzuverfolgen«, warf Max ein. »Und vielleicht ist
            er auch bereit dazu. Nach dem Gespräch mit ihm würde ich das durchaus in Erwägung
            ziehen.«
         

         »Das ist eine gute Idee.« Romy lächelte. »Ich werde Finn bitten … Nein, ich mache
            das selbst.«
         

         Kasper atmete laut aus. »Das ist sehr dünnes Eis, Romy.«

         »Ich weiß. Das ist nicht neu.« Sie überlegte kurz. »Bautner war Angler und Segler.
            Vielleicht kannst du dich in dem Umfeld noch ein bisschen umhören?«
         

         »Mache ich«, stimmte Kasper zu. »Und was ist mit dem Fall Stokowsky?«

         »Den behalten wir natürlich auch im Blick«, antwortete Romy. »Wenn es so ist, wie
            ich vermute, hängen die Taten ohnehin zusammen, und dann finden wir früher oder später
            auch heraus, was mit Shaila Pires geschehen ist.«
         

         »Nur so ein Gedanke?«, fragte Kasper mit freundlich mildem Spott in der Stimme.

         Romy hob beide Hände. »Ich hoffe, dass wir tatsächlich in Erfahrung bringen können,
            was geschehen ist.«
         

         Nachdem Kasper sich auf den Weg gemacht hatte und Max in seinem Büro verschwunden
            war, rief Romy Oskar an. Er ging nicht ans Telefon – vermutlich saß er in der Uni.
            Sie schrieb ihm eine Nachricht und bat um Rückmeldung. Die erfolgte zwei Stunden später.
         

         »Tut mir leid, Kommissarin«, sagte er leise. Seine Stimme klang müde und erschöpft.
            »Wie ich schon geschrieben habe – niemand will offen reden, und was ich beizusteuern
            habe, reicht wohl nicht. Und das Ganze ist … na ja, ich bin ziemlich entsetzt.«
         

         »Das ist nachvollziehbar. Umso mehr weiß ich Ihre Unterstützung zu schätzen, Oskar –
            ist es in Ordnung, wenn ich Sie mit dem Vornamen anspreche?«
         

         »Ja, natürlich.«

         »Können Sie sich vorstellen, uns bei unseren Ermittlungen noch einmal zu helfen?«

         »Nun, ja, natürlich … Ich wüsste allerdings nicht, wie.«

         Sie sah ihn plötzlich vor sich – den zwanzigjährigen Studenten, für den eine ganze
            Welt zusammengebrochen war, deren tiefe Risse sich bereits lange vor dem Mord an seinem
            Vater gezeigt hatten. Die Tat hatte ein grelles Schlaglicht auf seine Familie geworfen
            und für ihn, den Außenseiter, alles in Frage gestellt. Sie sollte nicht außer Acht
            lassen, dass er zutiefst traumatisiert und verletzt war, und sie durfte die Situation
            keinesfalls unüberlegt ausnutzen. Sie zögerte einen Moment. »Sie hatten einige Wochen
            keinen Kontakt mehr zu Ihrem Vater«, griff sie dann eine Aussage von Oskar zu Beginn
            der Ermittlungen auf. »Sie sprachen von Weihnachten.«
         

         »Ja, da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«

         »Aber Sie standen in regelmäßigem Kontakt zu Ihrer Mutter und Ihren Geschwistern?«

         »Hin und wieder haben wir Nachrichten geschrieben und telefoniert. Worauf wollen Sie
            hinaus?«
         

         »Wir suchen nach Auffälligkeiten, seltsamen Verhaltensweisen, nach Stichpunkten, ungewöhnlichen
            Terminen und Verabredungen der einzelnen Familienmitglieder. Und wir kommen im Moment
            an dem Punkt nicht weiter, zumal die Ermittlungen ja fast schon abgeschlossen waren.«
            Romy war sich bewusst, dass sie um den heißen Brei herumredete, und sie konnte nicht
            ausschließen, dass Oskar das auch bemerkte.
         

         Er schwieg.

         »Vergessen Sie es«, sagte sie plötzlich. »Ich will Sie auf keinen Fall in Verlegenheit
            bringen oder von hinten herum dazu auffordern, die privaten Angelegenheiten Ihrer
            Familie preiszugeben.«
         

         »Doch, irgendwie schon«, erwiderte er leise. »Kann ich Ihnen nicht verdenken. Sie
            sind Kommissarin und suchen einen Mörder. Ich denke darüber nach.«
         

         Romy war verblüfft über die souveräne Reaktion des jungen Mannes.

         »Aber vergessen Sie Silvi – die hat damit nichts zu tun.«

         »Was macht Sie so sicher?«

         »Man kann verletzt und gedemütigt, im Stich gelassen, ja, gequält werden und furchtbar
            darunter leiden und sich von allem abwenden, was einem je wichtig war. Doch bis man
            zum Mörder wird – oder zur Mörderin –, ist es ein großer Schritt.«
         

         Nicht immer, dachte Romy. Manchmal genügte ein Wutanfall, eine letzte Demütigung,
            eine falsche Bewegung, die in den Abgrund führte und nicht mehr zu ändern war.
         

         »Sind Sie anderer Meinung?«

         »Ja.«

         »Nun gut – Sie sind die Kommissarin. Aber Silvi hat trotzdem nichts damit zu tun«,
            betonte er. »Sie hat sich komplett von allem zurückgezogen. Sie hat außerdem …« Er
            brach ab.
         

         »Ja?«

         »Sie könnte so etwas nicht – also jemanden direkt angreifen.«

         »Sie mögen sie und nehmen sie in Schutz.«

         »Sie ist toll, und Mirjam hat sie nicht verdient. Meine Schwester hat sich kaufen
            lassen – davon bin ich immer mehr überzeugt. Aber das kann ich genauso wenig beweisen
            wie Sie, Kommissarin, und sie wird es ohne Not niemals zugeben.«
         

         Die Wortwahl erschütterte Romy. Sie versuchte, das intensive Gefühl abzustreifen,
            aber es gelang ihr nur zum Teil.
         

         »Ich denke über Ihre Frage nach«, ergriff Oskar wieder das Wort. »Und melde mich,
            falls ich auf etwas stoße.«
         

         »Vielen Dank.«

         Es war Mittag, als sie das Telefonat beendete. Romy notierte sich einige Stichpunkte
            und nahm sich dann den Terminkalender des Tierarztes vor. Er stammte von der Festplatte
            des Praxis-PC, der mit dem Account seines Laptops synchronisiert worden war. Die Eintragungen begannen
            im letzten Quartal des Vorjahres und endeten Anfang des Jahres. OP- und andere wichtige Praxis- und Geschäftstermine waren in Blau und Rot eingetragen,
            private Aktivitäten in Grün und Gelb. Dazu gehörten Treffen mit dem Anglerverein oder
            Segeltörns, Geburtstage, Einladungen, Hinweise zu Handwerkern oder Werkstatttermine
            für den Wagen und Ähnliches.
         

         Hinweise auf eine außereheliche Beziehung hatten sich bei flüchtiger Durchsicht nicht
            gefunden, auch ein zweiter schärferer Blick hatte keine diesbezüglichen Erkenntnisse
            gebracht – das hatte Max bereits gründlich durchleuchtet. Doch Romy studierte erneut
            jedes Detail, suchte nach Abkürzungen und Übereinstimmungen und nahm sich auch noch
            einmal die beruflichen Termine vor. Michael Bautner war Anfang Januar ermordet worden –
            der Kalender reichte bis zum Ende des ersten Quartals. Doch sämtliche Termine nach
            seinem Tod waren bereits gecancelt beziehungsweise umgeschrieben worden, und zwar
            kurze Zeit nach dem Mord.
         

         Romy lehnte sich zurück. Mirjam Bautner hatte sich darum gekümmert, dass die Daten
            schnell für die polizeiliche Untersuchung zur Verfügung gestellt werden konnten, erinnerte
            sie sich. Demnach hatte sie die geschäftlichen Aktivitäten ihres Vaters sofort gestrichen
            und auch seine privaten Einträge gelöscht. Das war bemerkenswert. Warum hatte sie
            das getan? War es in der Situation kurz nach seinem Tod tatsächlich eine derart vordringliche
            Aufgabe, seinen Kalender zu bereinigen – und zwar über Wochen hinaus?
         

         Romy legte die Fingerspitzen ihrer Hände aneinander. Nun, die Praxis musste weiterlaufen,
            Termine und Zuständigkeiten sollten schnell koordiniert werden, und Mirjam hatte unverzüglich
            das Nötige veranlasst. Sie dachte vorausschauend und war pragmatisch. Oder berechnend
            und schlau.
         

         Romy griff zum Telefon und rief erneut Oskar an. Er hatte damals die Aufgabe übernommen,
            die Daten auf einer Festplatte zu speichern und für eine übersichtliche Ordnung zu
            sorgen, die den Ermittlern die Arbeit erleichterte. Romy erinnerte sich, dass Max
            sich lobend geäußert hatte. IT- und Datenbankexperte hatten Hand in Hand gearbeitet.
         

         »Tut mir leid, Oskar, dass ich Sie schon wieder störe«, begrüßte sie ihn. »Erinnern
            Sie sich an die Festplatte, auf der Sie uns die Daten aus der Praxis und vom Laptop
            Ihres Vaters zusammengestellt haben?«
         

         »Ja, natürlich. Stimmt was nicht damit?«

         »Nun, Ihre Schwester hat den Kalender unverzüglich den neuen Gegebenheiten angepasst
            und nahezu alle Eintragungen und Termine Ihres Vaters gelöscht oder umgeschrieben.«
         

         »Ja, kann sein. Sie erledigt so etwas immer ziemlich schnell. Sie gehört zu den Menschen,
            die ihre Steuererklärung nicht nur pünktlich abgeben, sondern mindestens eine Woche
            eher. Das Gleiche gilt für Zahlungsfristen und ähnlichen Kram.«
         

         »Ich staune.«

         »Ich auch.«

         »Dennoch interessieren mich die Originaleinträge. Sehen Sie eine Möglichkeit, die
            gelöschten Daten wiederherzustellen?«
         

         »Nun – die Daten, die ich auf der externen Festplatte gespeichert habe, stellen ja
            das Original dar, auch wenn sie lediglich Kopien vom PC beziehungsweise Laptop sind, verstehen Sie?«
         

         »Ja, so ungefähr.« Romy wartete ab.

         »Aber … Na ja. Ich könnte noch mal was versuchen.«

         Auf die Bemerkung hatte Romy gehofft.

         »Habe ich das richtig verstanden, dass es Ihnen ausschließlich um die gelöschten Kalendereinträge
            geht?«
         

         »Im Moment ja.«

         »Die sind mit dem Laptop synchronisiert worden«, überlegte Oskar halblaut. »Ich schaue
            mir das gleich noch mal in Ruhe an. Vielleicht lässt sich das wiederherstellen. Mein
            Zugang dazu müsste noch aktuell sein.«
         

         »Danke.«

         Romy musste keine halbe Stunde warten, bis die Original-Kalenderdaten vorlagen. Der
            Abgleich bot zunächst wenig Anhaltspunkte. Wie es aussah, hatte Mirjam lediglich wichtige
            Praxistermine umgeschrieben oder gestrichen und auch private Termine wie Zahnarzt
            und Vereinskram gelöscht. Wie Oskar bemerkt hatte: Sie hatte schnell und pragmatisch
            gehandelt, warum auch immer. Manche Menschen waren so – sie konnten gar nicht anders –,
            andere verfolgten dabei Hintergedanken, und manchmal kam beides zusammen.
         

         Ein einzelner Eintrag an einem Samstag Mitte Dezember ließ Romy stutzen. Schwarzer See, Waldhalle! Kein Name, auch keine Uhrzeit, und die Schrift war schlicht schwarz und kursiv; es
            gab keine zusätzliche Farbmarkierung.
         

         Die Waldhalle war ursprünglich ein altes Ausflugslokal am Hochuferwanderweg zwischen
            Binz und Sellin gewesen. Das Gebäude war im 19. Jahrhundert auf dem Falkenberg errichtet
            worden – von dort gab es eine wunderbare Sicht bis nach Sassnitz und zur Kreideküste.
            Nach Küstenabbrüchen in den 1980er Jahren musste die Waldhalle aufgegeben und schließlich
            ganz abgerissen werden. Es fanden sich noch vereinzelt Fundamentreste an der Steilküste,
            für die sich insbesondere Touristen interessierten, wie Romy sich weiter erinnerte.
            Ein paar hundert Meter westlich lag der Schwarze See im Wald der Granitz. Zu ihm existierte
            eine Sage, wie Fine mal bei einem Betriebsausflug erzählt hatte. Sie handelte von
            einem Prinzen, der nach der Jagd in den Wäldern der Granitz zu seinem Schloss zurückkehrte
            und an dessen Stelle er zu seinem Entsetzen lediglich einen schwarzen See vorfand.
            Der Prinz hielt verblüfft Ausschau und entdeckte mitten im See einen Stuhl, auf dem
            seine üppig verzierten Handschuhe lagen. Dem Königssohn gelang es, seine vermeintlich
            wertvollen Handschuhe zu retten, doch einen Moment später sank der Stuhl – ein Zeichen
            der Gastfreundschaft, die er ausgeschlagen hatte – in die Tiefe, und der Prinz verwandelte
            sich im gleichen Augenblick in eine Eiche. Den Baum gab es heute noch – er stand unverrückbar
            am Ufer des Schwarzen Sees, und Ausflügler verließen den Ort nicht, ohne ihn zu fotografieren,
            vorzugsweise als Selfie.
         

         Romy lächelte, als sie an Fines Erzählung zurückdachte. »Verschmäht also niemals die
            Gastfreundschaft!«, hatte sie mit breitem Grinsen hinzugefügt. »Sonst versinkt euer
            Hab und Gut, und ihr verbringt die Ewigkeit als Baum.«
         

         Michael Bautner hatte also im Dezember einen Ausflug zur Waldhalle und zum Schwarzen
            See unternommen. Es war ein Samstag, ein freier Tag gewesen. Eine spontane Wanderung?
            Doch warum hätte er sie in den Kalender eintragen sollen? Aus Gewohnheit? Oder war
            ein wichtiges Treffen vorgesehen? Aber es war kein Name angegeben. Vielleicht hatte
            er sich den Tag eigens dafür freigehalten. Bautner hatte eine Vorliebe für Sellin
            und seinen See gehabt. Warum nicht auch für die Waldhalle und den verwunschenen Schwarzen
            See in der Granitz?
         

         Oskar konnte auch nicht erklären, was es mit dem Eintrag auf sich hatte, wie er Romy
            wenig später auf eine entsprechende Nachfrage per SMS mitteilte. Romy bat Max, die Stichwörter Waldhalle und Schwarzer See bei seinen Recherchen
            einzubinden, und machte sich nach kurzem Überlegen auf den Weg. Sie fuhr über Zirkow
            nach Sellin und fand in der Nähe der Seebrücke an einem Hotel einen Parkplatz. Nur
            vereinzelte Touristen waren unterwegs. Wenig später tauchte sie in den Wald der Granitz
            ein und lief in nördlicher Richtung am Steiluferweg entlang. Die Atmosphäre ähnelte
            dem Jasmunder Nationalpark mit seinem dichten Buchenwald und den engen Wegen und verschlungenen
            Pfaden direkt über der Ostsee. Und auch im Jasmund gab es einen sagenumwobenen See
            – den Herthasee –, dessen Schauergeschichten allerdings mehreren Orten zugeschrieben
            werden konnten.
         

         Romy brauchte kaum zwanzig Minuten bis zur Höhe der ursprünglichen Waldhalle, von
            der nur noch der Aussichtspunkt am Steilufer übriggeblieben war, die bei diesig nebliger
            Witterung nicht ganz so spektakulär war wie bei klarer Sicht im Hochsommer, wenn in
            der Ferne Yachten am Horizont entlangglitten oder im bitterkalten Winter bei tiefstehender
            Sonne eisiger Wind in den Augen stach. Ein paar hundert Meter im Wald verborgen lag
            der dunkle See. Romy betrat den Steg und blickte über den glatten schwarz-moorigen
            Spiegel. Vielleicht hatte Bautner hier gestanden und seine Gedanken schweifen lassen
            oder jemanden getroffen, und es war ihm wichtig gewesen, die Begegnung festzuhalten,
            die seine Tochter einige Wochen später aus dem Kalender strich – ohne nachzudenken
            oder um eine Spur zu verwischen.
         

         Falls dem Ort eine ermittlungsrelevante Bedeutung zukam, würden sie es vielleicht
            nie erfahren. Als Romy nach Bergen zurückkehrte, war eine gute Stunde vergangen. Sie
            hatte neue Eindrücke gewonnen und war zunehmend mehr davon überzeugt, dass der Schlüssel
            für den Mord an Bautner in seiner Familie lag, die auf ihre Art mit ihm abgerechnet
            hatte. Eine Familie mit vielen Abgründen und Abhängigkeiten und Verstrickungen, die
            weit in die Vergangenheit zurückreichten. Dass es dafür bislang keinen einzigen handfesten
            Beweis gab, sondern stattdessen eine Fülle von wenig belastbaren Indizien und durchaus
            wild anmutenden Ermittlungshypothesen, wie sie fairerweise zugeben musste, war eine
            andere Sache.
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         Fine hatte ihn bereits angekündigt, während Romy am nächsten Morgen nach Bergen unterwegs
            war – Klaus Porchard aus Greifswald wartete in ihrem Büro auf sie. »Er will eine Aussage
            machen.«
         

         »Hat er gesagt, worum es geht?«

         »Nein. Er will mit dir sprechen.«

         »Ist der Name schon mal bei uns aufgetaucht?«

         »Nö.«

         Bloß nicht zu viel erwarten, dachte Romy. Am Abend hatte sie eine längere Diskussion
            mit Jan geführt. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, um diesem Fall – genauer gesagt den
            Fällen – eine richtungsweisende Beweiskraft zu verleihen. So ähnlich hatte er sich
            ausgedrückt, und sie schätzte, dass er die Bezeichnung nach einer Besprechung mit
            dem Staatsanwalt in sein Sprachrepertoire aufgenommen hatte. Richtungsweisende Beweiskraft.
            Auch wenn sie nicht im Einzelnen geklärt hatten, was darunter zu verstehen war: Was
            sie vorzuweisen hatte, fiel ganz klar nicht unter diesen Begriff. Und falls Veronika
            Bautner sich entschließen sollte, Beschwerde bei der Staatsanwaltschaft einzulegen,
            könnte es für Romy zügig eng werden. Das wird sie nicht tun, dachte sie – noch nicht.
         

         Der ehemalige Tierpfleger war Anfang siebzig, er war drahtig, hatte dunkle Schatten
            unter den Augen und wirkte angeschlagen, krank. Sein Blick war unstet, die Hände verbarg
            er im Schoß. Fine hatte ihn mit Kaffee versorgt und ihm – jede Wette – auch etwas
            zu essen angeboten. Porchard blickte hoch, als Romy eintrat. »Sind Sie die Kommissarin?«
         

         »Die bin ich«, erwiderte Romy und stellte sich vor. »Was kann ich für Sie tun, Herr
            Porchard?«
         

         »Na ja, schauen wir mal. Es geht um …« Er blickte auf seine Hände. »Wissen Sie, die
            Sache liegt schon ewig zurück. Aber ein Freund meinte, dass man auch die alten Geschichten
            irgendwann mal ausräumen muss. Darum habe ich mich auf den Weg gemacht.«
         

         Romy setzte sich. Sie war hellhörig geworden. »Herr Porchard – stört es Sie, wenn
            ich unser Gespräch aufzeichne?«
         

         Er zögerte sichtlich. »Na, ich weiß nicht, das klingt …«

         Sie winkte ab. »Das verpflichtet Sie zu nichts. Die Aufnahme dient nur als Gedächtnisstütze
            und erspart mir das ständige Mitschreiben. Wir können uns also ganz locker unterhalten.
            Offiziell wird das Ganze erst, wenn Sie später das Protokoll unterschreiben. Vorher
            können Sie sich aber alles noch einmal in Ruhe durchlesen.«
         

         Er zögerte immer noch, nickte aber schließlich. »Ja, na gut. Das ist ja wohl so üblich.
            Machen Sie mal.«
         

         »Eine alte Geschichte also«, ergriff Romy das Wort, nachdem sie das Aufnahmegerät
            bereitgestellt und einige einleitende Worte gesprochen hatte.
         

         »Ich hätte nie gedacht, dass das noch mal wichtig wird«, begann Klaus Porchard zu
            erzählen. »Ich habe gar nicht gewusst, dass das überhaupt passiert ist – also, ich
            meine damit, meine Erinnerungen, die sind jetzt erst zurückgekehrt, verstehen Sie?
            Die waren vorher völlig weg.«
         

         »Nicht ganz. Nennen Sie mal ein Stichwort, Herr Porchard. Worum geht es?«

         »Da ist was passiert – auf diesem LPG-Fest in Bergen.«
         

         Romy setzte sich gerade auf. Ihr Puls beschleunigte sich abrupt. »Sie waren 1987 dabei?«

         Porchard nickte. »Ja, ich habe damals bei Leitmann als stinknormaler Tierpfleger gearbeitet –
            mit ihm habe ich mich auch über diese ganze Geschichte unterhalten. Sie wissen schon –
            die verschwundene Frau und so weiter.«
         

         »Nur um ganz sicherzugehen: Sie meinen Frank Leitmann?«

         »Den alten Tierarzt, ja, richtig.«

         Leitmann hat sein Versprechen gehalten, dachte Romy verblüfft, und in seinem Umfeld
            die Fühler ausgestreckt. Kasper hatte richtig gelegen. Na bitte. Endlich! Sie atmete
            tief aus. »Sie sprechen von Shaila Pires?«
         

         »Ja, genau. Das war der Name. Ich habe etwas beobachtet, und Frank meinte, ich müsse
            unbedingt eine Aussage machen, weil die Polizei nach Zeugen suche. Wir haben uns eine
            Weile unterhalten über die alten Zeiten und Bautner und …« Er zögerte kurz, wiegte
            den Kopf. »Der war hinter jedem Rock her, schon immer, aber das wissen Sie wohl schon.«
         

         »Es gibt berechtigte Hinweise darauf, dass Michael Bautner …«

         »Der hat nicht lange gefackelt, oder?« Porchard kniff die Augen zusammen. »Na ja,
            wir haben das nicht so eng gesehen damals, aber das war vielleicht auch nicht richtig.«
         

         »Der Einschätzung möchte ich keinesfalls widersprechen.«

         Er warf ihr einen irritierten Blick zu und griff nach seiner Kaffeetasse. »Heute ist
            das anders. Die jungen Frauen sind anders, sie wehren sich. Es ist eine andere Zeit«,
            bekräftigte er.
         

         »Wirklich?«

         Er runzelte die Stirn. »Nun, das hört und liest man doch so.«

         »Es gibt heutzutage eine breitere öffentliche Diskussion über dieses Thema, insbesondere
            wenn Prominente betroffen sind. Aber das sind Einzelfälle. Sexuelle Straftaten werden
            nach wie vor viel zu wenig angezeigt«, erwiderte Romy. »Und die Dunkelziffer ist sehr
            hoch. Die Frauen schweigen aus Angst und Scham.«
         

         »Sexuelle Straftaten«, wiederholte Porchard langsam. »Das hört sich ja bedrohlich
            an.«
         

         »Das ist bedrohend und zerstörerisch. Für die Frauen.«

         Porchard nickte nachdenklich und trank einen Schluck. Romy sah ihn an. »Was haben
            Sie beobachtet?«, fragte sie schließlich. »Erzählen Sie bitte möglichst genau.«
         

         »Er hat diese Frau belästigt, von der Frank mir erzählte – die verschwundene Arbeiterin
            aus Mosambik.«
         

         »Sie sprechen von Michael Bautner? Das haben Sie mit eigenen Augen gesehen?«

         »Ja. Er ist ihr auf dem Weg zur Toilette gefolgt – diese Leute hatten ihre eigenen
            Waschräume und Toiletten.«
         

         Diese Leute, dachte Romy. Mussten sie auch in Bussen auf gesonderten Plätzen sitzen?
            »Und weiter?«
         

         »Ich konnte hören, dass er sie … na ja, es hörte sich an, als würde er sie bedrängen.«

         »Das haben Sie mitbekommen, weil Sie den beiden nachgegangen sind, nehme ich an.«

         »Ich stand da draußen an einer Ecke im Schatten und habe geraucht. Ich wollte ein
            paar Minuten meine Ruhe haben, und dann habe ich die Stimmen gehört.«
         

         »Welche Stimmen?«

         »Na, die von Bautner und dieser Frau.«

         »Sie haben auch die Stimme von Shaila Pires identifizieren können? Sie kannten sie
            also näher?«
         

         »Nein, natürlich nicht, aber er nannte sie so. Hey, Shaila, sagte er mehrfach.«

         »Was sagte er noch?«

         Porchard überlegte kurz. »Hab dich nicht so. Kann doch nicht schaden, sich ein bisschen
            näherzukommen. Und so weiter.«
         

         »Und Sie sind völlig sicher, dass es sich bei dem Mann um Michael Bautner handelte?«

         »Ich kannte doch den jungen Arzt.«

         »Was haben Sie noch gehört? Geben Sie das bitte möglichst genau wieder.«

         »Na ja.« Porchard wischte sich über die Stirn. »Er hat gelacht und …« Der alte Tierpfleger
            wirkte auf einmal sehr verlegen. »Er hat auch Sachen über schwarze Frauen gesagt,
            dass die besonders wild seien und so was. Und was man sonst noch sagt, wenn man …«
         

         »Ja? Scheuen Sie sich nicht, deutlich zu werden. Ich kann das gut vertragen«, versicherte
            Romy.
         

         »Na, Sie wissen schon. Der war ziemlich geil drauf – so würde man heute sagen. Und
            es war ihm egal, dass sie nichts von ihm wissen wollte. Das hat ihn wohl noch mehr
            angemacht.«
         

         »Wie ging es weiter? Hat er die Frau vergewaltigt?«

         »Nun, ja …« Porchard wandte den Blick zur Seite. »Würde ich nicht ausschließen, wenn
            Sie mich fragen.« Er nickte bekräftigend. »Wahrscheinlich.«
         

         »Wahrscheinlich?«

         »Ich habe nicht so genau hingeguckt.«

         Das hast du sehr wohl, dachte Romy. Und sehr genau hingehört. Sie holte tief Luft.

         »Es war ja dunkel«, wandte Porchard ein. »Also – er hat sie um die Ecke gezogen, das
            habe ich noch mitgekriegt. Und ich bin dann gegangen.« Er schluckte und wich ihrem
            Blick aus.
         

         »Warum haben Sie ihr nicht geholfen?«, entfuhr es Romy.

         »Ich weiß es nicht.«

         »Oder jemanden um Hilfe gebeten?«

         »Es war … nicht meine Sache«, entgegnete er unsicher. »Der junge Doktor hat immer
            gemacht, was er wollte. Und später …«
         

         »Haben Sie die beiden an dem Abend noch einmal gesehen?«

         »Den Arzt ganz sicher. Aber die Frau …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

         »Und weiter?«

         »Es gab kein weiter.« Er rieb sich über die Nase. »Das Ganze ist in Vergessenheit
            geraten. Ich habe erst wieder daran zurückgedacht, als Frank mich ansprach – und so
            kam alles zurück. Er meinte dann, dass ich unbedingt eine Aussage machen müsste. Ist
            ja so lange her, aber er sagte, es wäre wichtig für Ihre Ermittlungen.«
         

         Immerhin, dachte Romy – Klaus Porchard hatte zwar nicht verhindert, dass die Frau
            vergewaltigt und sehr wahrscheinlich ermordet worden war. Aber er legte wenigstens
            Jahrzehnte später die Karten auf den Tisch, weil ihn sein alter Chef eindringlich
            dazu aufforderte. Dafür musste man schon dankbar sein. Sie spürte, wie Verbitterung
            in ihr aufstieg. »Shaila Pires verschwand wenig später«, erklärte sie. »Wir gehen
            davon aus, dass sie getötet wurde.« Sie fixierte Porchard für einen langen kalten
            Augenblick und der Mann hatte große Mühe, ihr ins Gesicht zu sehen. »In dem Zusammenhang
            gibt es außerdem einen weiteren Mordfall …«
         

         »Der Fotograf«, warf er eilig nickend ein. »Davon erzählte Frank auch. Der könnte
            Bilder geschossen haben, die Bautner Ärger gemacht hätten.«
         

         »Ja, so etwas ist denkbar. Der Frage gehen wir zumindest nach. Haben Sie ihn gesehen?«

         Porchard nickte. »Ein junger Mann hat fotografiert, das habe ich mitbekommen. Der
            war die ganze Zeit mit seiner Kamera unterwegs und hat alles festgehalten. Aber mehr
            weiß ich dazu nicht. Ich konnte ja nicht ahnen, wie wichtig das alles später werden
            könnte.«
         

         Romy nickte. »Nein, natürlich nicht.« Sie versuchte, seinen Blick festzuhalten, aber
            er wich ihr aus. »Sie sind später auch nach Greifswald gegangen?«, wechselte sie das
            Thema.
         

         »Ja, ich wollte beim alten Chef weiter arbeiten.«

         »Hatten Sie Ärger mit Bautner?«

         »Nein, das nicht, aber …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich anders entschieden.«

         »Verstehe.« Romy überlegte einen Moment, dann folgte sie einem Impuls. »Sagen Sie,
            Herr Porchard, sagen Ihnen die Waldhalle und der Schwarze See etwas?«
         

         Er sah sie verblüfft an. »Sie meinen das abgerissene Lokal da oben an der Steilküste
            hinter Sellin?«
         

         »Genau.«

         Er zuckte mit den Achseln. »Nun, ich war da oben mal auf einer Wanderung, wie so viele
            andere auch. Die Granitz ist ja eine schöne Gegend. Aber mehr fällt mir dazu nicht
            ein.«
         

         Es war einen Versuch wert, dachte Romy. »Noch eine Frage, Herr Porchard. Haben Sie
            auf dem Fest damals auch die Frau beziehungsweise Partnerin von Bautner gesehen?«
         

         »Ja, ich denke schon.« Er lachte kurz auf. »Die haben sich gestritten! Da flogen die
            Fetzen.«
         

         Romy beugte sich vor. »Haben Sie gehört, worum es ging?«

         Porchard verzog den Mund. »Sie hat ihm eine Szene gemacht – das waren seine Worte.
            Aber ich habe keine Einzelheiten verstanden.« Er zuckte mit den Achseln.
         

         »Halten Sie es für denkbar, dass Veronika – ähnlich wie Sie – mitbekommen hat, dass
            ihr Mann oder damals noch Freund …«
         

         Porchard riss die Augen auf. »Sie meinen, sie könnte auch gesehen haben, wie der junge
            Doktor mit der Shaila …«
         

         »Darauf zielt meine Frage ab.«

         »Aber dann hätte sie doch eingreifen können«, meinte Porchard plötzlich in eifrigem
            Tonfall. »Oder?«
         

         »Aus Eifersucht?«

         »Ja, genau.«

         Romy sah ihn lange an.

         Schließlich wandte er den Blick ab. »Ich weiß es nicht.« Porchard wirkte betreten.
            »Die beiden haben sich jedenfalls gestritten. Das habe ich gehört. Mehr weiß ich nicht.
            Sie sollten die Frau fragen.«
         

         »Das werde ich in jedem Fall tun.«

         Allein aus diesem Grund hatte sich Porchards Entschluss gelohnt, nach Bergen zu fahren
            und eine Aussage zu einer uralten Geschichte zu machen, dachte Romy. Er hatte ihr
            eine ziemlich gute Begründung geliefert, um Veronika Bautner zu einer Befragung zu
            laden.
         

         »Gut, Herr Porchard – dann danke ich Ihnen erst einmal für Ihre Offenheit und die
            Bereitschaft auszusagen. Wir werden die Aufzeichnung wie besprochen in Schriftform
            bringen und Sie bitten, das Protokoll zu unterschreiben.«
         

         »Soll ich so lange warten?«

         »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

         Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Zeit.«

         »Was halten Sie von einem guten Frühstück?«

         »Ich habe keinen besonderen Appetit, aber einen weiteren Kaffee nehme ich gerne.«

         Wenig später hatte Fine den Mann unter ihre Fittiche genommen, und Romy war sicher,
            dass er das Kommissariat nicht ohne einen Imbiss verlassen würde – unabhängig von
            seinem Appetit. Sie schwankte zwischen Empörung, Erschütterung und Verzweiflung angesichts
            seiner Schilderungen, zugleich empfand sie so etwas wie Mitgefühl mit dem alten Tierpfleger.
            Sie war sicher, dass er schwerkrank war und vielleicht auch unter diesen Umständen
            am Ende seines Lebens die Bereitschaft zeigte, ein altes Unrecht sichtbar zu machen
            und dabei zu helfen, eine Straftat oder womöglich mehrere aufzuklären. Ohne das Engagement
            von Leitmann wäre das allerdings nicht möglich gewesen.
         

         Als Porchard das Protokoll unterschrieben hatte, informierte Romy Kasper, setzte sich
            dann mit Jan in Verbindung und brachte ihn auf den neuesten Stand. »Damit können wir
            Veronika Bautner mit einiger Vehemenz zur Aussage auffordern«, meinte sie abschließend.
            »Sie wäre eine mögliche Zeugin.«
         

         »Sie kann sich immer noch weigern und darüber hinaus den Vorfall schlicht leugnen.«

         »Ja, die Möglichkeit besteht. Aber ich denke, dass sie genauer wissen will, woher
            wir diese Informationen haben«, betonte Romy.
         

         »Das hoffst du, weil du nach wie vor davon überzeugt bist, sie könnte da mit drinhängen.«

         Romy verdrehte die Augen. »Selbst wenn sie da nicht mit drinhängt und einfach nur
            die Frau ist, die ihr Familiengemälde nicht beschädigt wissen will, wird es sie brennend
            interessieren, was wir alles ausgegraben haben.«
         

         »Familiengemälde«, murmelte Jan. »Interessante Beschreibung. Welche Vorgehensweise
            ziehst du in Erwägung?«
         

         »Wir sollten gemeinsam mit ihr reden.«

         »Gute Idee.« Das klang erleichtert.

         Romy lächelte. »Befürchtest du, dass ich mich im Ton vergreifen könnte?«

         »Das ist kein besonders abwegiger Gedanke, oder? Wenn du von Vehemenz sprichst, werde
            ich jedenfalls hellhörig.«
         

         »Das lasse ich mal unkommentiert stehen. Bis später.«

         Romy legte das Telefon beiseite und ließ die neuen Erkenntnisse sacken. Veronika Bautner
            hatte dreißig Jahre mit ihrem Mann zusammengelebt. Falls Romy richtig lag und Veronika
            als Täterin beziehungsweise Auftraggeberin für den Mord an ihrem Mann in Frage kam,
            musste es einen aktuellen Auslöser für ihr Handeln gegeben haben, denn nach Romys
            These wusste sie seit langer Zeit von seinen Sexualdelikten – und hatte immer wieder
            geholfen, sie zu verschleiern. Hatte sie jedoch womöglich erst kürzlich erfahren,
            dass ihr Mann auch zum Mörder geworden war? Shaila Pires und Konrad Stokowsky – der
            gemeinsame Freund. Aber auf welche Weise könnte sie davon Kenntnis erlangt haben?
            Und steckte tatsächlich – mit Ausnahme von Oskar – die gesamte Familie unter einer
            Decke oder wusste nur Veronika Bautner die ganze Wahrheit?
         

         Die Entdeckung der Leiche nur wenige Meter neben ihrem ermordeten Ehemann musste sie
            erschüttert haben. Bei dem Gespräch hatte sie anfangs zutiefst berührt und verstört
            gewirkt, sich aber allmählich gefangen und war dann bereit gewesen, über die unruhigen
            Zeiten zu sprechen, als viele Menschen im Sommer 89 plötzlich verschwanden. Sie hatte
            erzählt, dass ihr Mann wütend gewesen war, als auch Konrad sich von einem Tag auf
            den anderen auf die Socken gemacht hatte – ohne ein erklärendes Wort, ohne Abschied
            oder Rückmeldung. Warum sollte sie ein solches Detail erwähnen, wenn ihr doch längst
            klar war, dass Konrad von ihrem Mann ermordet worden war? Weil Romys These nicht stimmig
            war oder Veronika eine sehr gute Schauspielerin war? Oder weil es an der Stelle tatsächlich
            mehrere Handlungsvarianten gab? Womöglich hatte sie einfach nur ihre Erinnerungen
            wiedergegeben. Ihr Mann war wütend gewesen, und als Konrad Monate später wieder aufgetaucht
            war, hatten sich seine und Konrads Wege gekreuzt. Der Einbruch in die Datscha, die
            verschwundenen Fotos, Shaila … Romy nickte. Diese Geschichte war in jeder Hinsicht
            eng mit der Vergangenheit verknüpft. Soweit immerhin ließ sich an der Stelle ein eindeutiges
            Resümee ziehen. Alles andere gehörte nach wie vor in den Bereich der Spekulationen.
         

         Eine andere Frage lautete, warum genau Mirjams Exfreundin nicht redete und ob Romy
            sie angesichts der neuen Erkenntnisse doch überzeugen konnte, eine Aussage zu machen.
            Sie klappte ihren Laptop hoch und suchte die Nummer der Tierklinik heraus, in der
            Karola Beier und Silvia Hermann arbeiteten. Nach zwei Weiterleitungen meldete sich
            der Stimme nach zu urteilen eine junge Frau, die die genaue Bezeichnung der Fachabteilung
            und ihren Namen so schnell herunterratterte, dass Romy kaum etwas verstand. Zudem
            schien sie nebenbei mit Patientenbesitzern beschäftigt zu sein. »Tut mir leid, ich
            habe Sie nicht richtig verstanden – wen wollen Sie sprechen?«, fragte die Angestellte
            nach, als Romy sich kurz vorgestellt hatte.
         

         »Silvia Hermann. Sie ist aus Bergen zu Ihnen gekommen und arbeitet seit einigen Monaten
            bei Ihnen.«
         

         »Ja, stimmt, aber …« Sie brach ab und wechselte ein paar Worte mit jemandem. »Entschuldigen
            Sie, hier ist gerade wieder die Hölle los«, fuhr sie einen Augenblick später fort.
            »Was Silvia angeht – die ist gar nicht hier. Sie ist schon wieder krankgeschrieben.
            Versuchen Sie es doch mal privat.«
         

         »Das mache ich. Vielen Dank.«

         Sie ist schon wieder krankgeschrieben, wiederholte Romy die Worte von Silvias Kollegin.
            Sie rief auf dem Festnetz an, aber niemand meldete sich.
         

         Einen Moment blieb Romy still sitzen und rieb sich mit beiden Händen über die Wangen.
            Vielleicht liege ich vollkommen falsch, durchfuhr es sie plötzlich. Ich habe mich
            völlig verrannt und nach jedem Strohhalm gegriffen, der geeignet schien, den Fall
            in einem anderen Licht zu sehen. Sebald, der den Verlust seiner Kira nicht verschmerzen
            kann, ist doch der Mörder von Bautner, und der Tierarzt war zwar zeit seines Lebens
            ein sexistischer Mistkerl, gedeckt von der eigenen Ehefrau und fast der gesamten Familie,
            aber er hatte weder mit dem Tod von Stokowsky noch mit dem Verschwinden von Shaila
            auch nur das Geringste zu tun.
         

         Und wenn wir Pech haben, ist an der Stelle tatsächlich Schluss, und wir werden nie
            erfahren, was tatsächlich passiert ist.
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         Veronika Bautner hatte sich zu Romys großem Erstaunen nicht lange geziert, als Jan
            mit Finn vor ihrer Tür gestanden und sie gebeten hatte, sie für eine wichtige Befragung
            ins Kommissariat nach Bergen zu begleiten. Romy war ziemlich verdutzt, als die drei
            eine halbe Stunde nach seiner Nachricht tatsächlich gemeinsam eintrafen.
         

         »Wie hast du das hingekriegt?«, fragte sie Jan verblüfft, nachdem Bautner im Befragungsraum
            Platz genommen hatte.
         

         Jan lächelte. »Ich habe meinen natürlichen Charme spielen lassen, und schon war das
            gar kein Problem«, erklärte er vollmundig. »Du kennst mich doch.«
         

         Romy verdrehte die Augen. »Sie hat ihre Taktik geändert.«

         »Ach ja?«

         »Sie will wissen, was los ist.«

         »Wir werden sehen.«

         Romy legte die Hand auf die Klinke und hielt Ausschau nach Finn.

         »Er bespricht sich gerade mit Max«, erklärte Jan.

         Einen Moment später nahmen sie gemeinsam Veronika Bautner gegenüber Platz. Romy spürte
            ihre Abwehr und Anspannung, aber die Witwe bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck.
            Der wütende Ausbruch am Telefon nur einen Tag zuvor war in diesem Moment kaum noch
            nachvollziehbar.
         

         »Was genau möchten Sie noch mit mir besprechen?«, ergriff Veronika Bautner das Wort
            und fasste Jan ins Auge.
         

         Natürlicher Charme, dachte Romy und verzog keine Miene.

         »Wie Sie wissen, sind die Ermittlungen nach dem zweiten Leichenfund noch einmal ausgeweitet
            und auch vertieft worden«, übernahm Jan zunächst wie besprochen die Regie. »In alle
            möglichen Richtungen, die auch Sie und Ihren ermordeten Mann betreffen.«
         

         »Ja, das habe ich schon mitbekommen.« Ein kurzer Seitenblick streifte Romy.

         »Und bei den Nachforschungen im Umfeld von Konrad Stokowsky liegt uns inzwischen eine
            Zeugenaussage vor.«
         

         Veronika Bautner runzelte die Stirn.

         »Erinnern Sie sich noch an die große Feier in der LPG in Bergen – 1987?«, fragte Jan.
         

         Die Witwe zögerte einen Moment, dann zuckte sie mit den Achseln. »Das liegt lange
            zurück, aber ja, ich denke schon. Es war eine von diesen Feiern, an denen man damals
            so teilnahm. Es war voll, und es ging hoch her. Ich war bereits mit meinem Mann zusammen.«
         

         »Stokowsky hat fotografiert«, warf Romy ein.

         »Richtig. Er hat immer fotografiert. In dem Fall hatte er wohl sogar den Auftrag von
            seinem Chef.«
         

         »Aber er hat nicht nur die Bilder geschossen, die später im Bericht erschienen«, fuhr
            Romy fort.
         

         »Wie gesagt – er hat immer fotografiert.«

         »Erinnern Sie sich daran, dass ausländische Arbeiterinnen und Arbeiter mitfeierten?«,
            schaltete Jan sich wieder ein.
         

         »Ich erinnere mich nicht an einzelne Personen – aber ja, eine Gruppe war dabei.« Veronika
            Bautner rutschte ein Stück auf ihrem Stuhl vor. »Worauf wollen Sie hinaus?«
         

         Jan wollte etwas erwidern, doch Romy kam ihm zuvor. »Jemand hat beobachtet, wie Ihr
            Mann eine Frau aus Mosambik namens Shaila Pires bedrängte«, sagte sie ruhig.
         

         Bautner setzte sich gerade auf. Ihr Blick hatte sich verschärft.

         »Er hat sie sexuell belästigt und unter Druck gesetzt. Der Zeuge konnte beobachten,
            dass Ihr Mann die Frau in die Dunkelheit zerrte. Er hält es für möglich, dass er sie
            vergewaltigt hat.« Romy ließ Bautner nicht aus den Augen.
         

         »Ein Zeuge?«, entgegnete sie schließlich in gepresstem Ton. »Lassen Sie mich raten,
            er will anonym bleiben?«
         

         »Keineswegs. Wir haben seine protokollierte Aussage schriftlich vorliegen. Er ist
            glaubwürdig.«
         

         »Ach ja? Und warum hat er nicht …«

         »Geholfen?«, vervollständigte Romy die Frage. »Interessante Frage, warum jemand eine
            Frau, ohne zu zögern, im Stich lässt.« Ihr Ton war unüberhörbar beißend, und sie spürte
            Jans warnenden Seitenblick. »Nun, lassen Sie es mich so ausdrücken«, fuhr Romy fort.
            »Der Zeuge hat späte Gewissensbisse bekommen und aufgrund der Ermittlungen die Initiative
            ergriffen, um reinen Tisch zu machen.«
         

         Bautner schien einen Moment wie erstarrt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wer behauptet
            so etwas?«
         

         »Den Namen darf ich Ihnen nicht nennen. Aber ich sage Ihnen gerne, wie es weiterging.
            Wenig später verschwand Shaila spurlos, und einige Zeit darauf erstattete Konrad eine
            Vermisstenanzeige, die jedoch ohne Ergebnis blieb.«
         

         Das war eine behutsame Formulierung, die angesichts dessen, was Kasper von seinem
            ehemaligen Kollegen erfahren hatte, am Kern der Geschehnisse komplett vorbeiging.
            Veronika Bautner wirkte wie vereist.
         

         »Und wiederum zwei Jahre später kehrt Konrad nach einer längeren Reise im Zusammenhang
            mit der Wende auf die Insel zurück und entdeckt, dass in seine Datscha eingebrochen
            wurde. Es fehlten Fotos, das …«
         

         »Das können Sie doch unmöglich wissen!«

         »Doch, können wir. Konrad hat mit einer Bekannten telefoniert, die uns berichtete,
            dass er Fotos vermisste.«
         

         Veronika Bautner starrte sie perplex an.

         »Und wenig später wird er ermordet.« Romy beugte sich vor. »Sie sehen, wir haben es
            hier mit mehreren Mordfällen zu tun – und immer taucht Ihr Mann mittendrin oder am
            Rande auf, und wir können ein Motiv herleiten.«
         

         »Das ist doch …« Veronika Bautner deutete eine wegwerfende Handbewegung an. »Und was
            genau wollen Sie nun von mir?«
         

         »Machen Sie reinen Tisch, Frau Bautner! Was hat Ihr Mann Silvia Hermann angetan? Wofür
            ist er noch verantwortlich, worüber Sie beharrlich schweigen, statt die Aufklärung
            schwerer Gewaltverbrechen zu unterstützen?« Viel zu viele Fragen auf einmal, dachte
            Romy. Das war eine Unsitte von ihr, über die schon ihr erster Ausbilder immer wieder
            gemeckert hatte. Wenn sie einmal so richtig in Fahrt geraten war, hatte sie Mühe,
            sich auf einen Punkt zu fokussieren.
         

         Bautner atmete tief ein. »Ich weiß nichts von der Geschichte in der LPG«, sagte sie leise.
         

         »Sie haben sich mit Ihrem Mann heftig gestritten – auch das hat der Zeuge mitbekommen!«

         »Wir haben uns häufiger mal gestritten«, gab Bautner zu. »Michael war kein einfacher
            Partner …«
         

         Romy hob beide Brauen.

         »Ich dachte, er würde sich ändern!«, entfuhr es Veronika Bautner plötzlich in scharfem
            Ton. »Aber das hat er nicht. Auch nicht, als wir verheiratet waren und die Kinder
            kamen. Er hielt sich für unwiderstehlich, und er hat immer wieder Grenzen überschritten.
            Es war ihm völlig egal, wie ich darunter litt.« Das klang fast verzweifelt. Sie atmete
            tief durch und schloss kurz die Augen.
         

         Romy wechselte einen raschen Seitenblick mit Jan. Der Damm war gebrochen. Endlich.
            »Geht das konkreter?«
         

         »Er hat Mitarbeiterinnen bedrängt …«

         »Auch Silvia?«

         »Ja. Das war besonders verstörend.«

         »Warum?«

         »Sie war Mirjams Freundin.« Veronika Bautner schüttelte den Kopf. »Ich … habe sie
            gebeten, nicht die Polizei einzuschalten.«
         

         Romy stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Handflächen aneinander. Sie
            sah Bautner an. »Sie wollten es unter den Teppich kehren – gemeinsam mit ihrer Tochter?«
         

         »Was hätte eine Anzeige denn gebracht?«, entgegnete Veronika Bautner aufgebracht.
            »Ich habe ihr eine Entschädigung gezahlt und dachte, es wäre für alle das Beste. Das
            mag seltsam klingen, unvorstellbar für Sie …«
         

         »Richtig.«

         »Doch ich habe versucht zu retten, was zu retten war. Alles andere wäre ein Drama
            gewesen, für alle, für die gesamte Familie. Was soll das bringen? …« Sie brach ab
            und wandte den Kopf zur Seite.
         

         Plötzlich wurde es still im Raum. So etwas werde ich nie verstehen, dachte Romy. Aber
            das war in diesem Moment zweitrangig.
         

         »Wir müssen noch einmal auf die Nacht in der LPG zurückkommen«, nahm Jan schließlich den Gesprächsfaden wieder auf.
         

         Veronika Bautner drehte ihm mit einer langsamen Bewegung ihr Gesicht zu. »Ich weiß
            nichts von der Szene, die Ihr Zeuge beschrieben hat«, erklärte sie ruhig. »Und die
            verschwundene Frau …«
         

         »Hat Konrad nie etwas erwähnt?«

         »Mir gegenüber nicht.«

         »Er war bei der Polizei, hat aber mit seinen Freunden nicht darüber gesprochen?«

         Veronika Bautner schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem …« Sie sah Romy wieder an. »Falls
            er etwas ahnte oder sich ein Konflikt mit Michael abzeichnete, wie Sie es ja wohl
            für möglich halten, dann hätte er wohl kaum mit uns darüber gesprochen, dass er die
            Polizei einschalten will, oder?«
         

         »Das ist ein guter Einwand«, stimmte Romy zu. »Und falls wir richtig liegen, könnte
            Ihr Mann für zwei Morde in Frage kommen, und Sie haben nicht das Geringste davon bemerkt?«
         

         Veronika Bautner hob das Kinn, ihr Mund verhärtete sich. »Gegenfrage: Wie oft kommt
            es vor, dass Sie einen Mörder verhaften und sowohl in der Familie als auch im Freundeskreis
            fallen alle aus den Wolken? Wie oft hören Sie dann die Bemerkung: Das hätte ich nie
            für möglich gehalten? Der war immer so sympathisch und hilfsbereit.«
         

         Romy deutete ein Nicken an.

         »Der Punkt geht an Sie«, bemerkte Jan. »Aber ist Ihnen nie ein begründeter Zweifel
            gekommen?«
         

         Bautner sah ihn nachdenklich an. »Michael war meine große Liebe«, erklärte sie ruhig.
            »Und er war mein Unglück, weil er nie vorhatte, eine Partnerschaft zu führen, die
            uns beide glücklich gemacht hätte. Er hat immer einfach sein Leben gelebt, seine Bedürfnisse
            und Begierden gestillt, sich genommen, was er meinte, sich nehmen zu dürfen, weil
            er davon ausging, dass ihm alles zustand. Und ich war dafür da, die Familie zusammenzuhalten
            und dafür zu sorgen, dass unser Leben in geordneten Bahnen verlief. Das war meine
            Aufgabe.«
         

         »Die Sie nie hinterfragt haben?«

         »Natürlich, immer wieder. Nur geändert hat es nichts.«

         »Geändert haben Sie nichts.«

         Veronika Bautner stutzte nur einen Moment, dann schob sie den Einwand beiseite. »Er
            hatte nie ein schlechtes Gewissen oder empfand Reue. Ich bin, wie ich bin, sagte er
            immer. Er war stark und charmant, rücksichtslos, gewalttätig und sexistisch. Nur –
            wenn Sie mich fragen, ob ich ihm einen Mord zutraue, noch dazu an einem Freund, muss
            ich passen.«
         

         Sie hält sich gut, dachte Romy. Sie gibt zu, was offenkundig ist, macht einen Rückzieher,
            wenn er nötig scheint, und beschreibt ihre Haltung sogar mit einer gewissen Souveränität
            und einsichtigen Gelassenheit. Ihr Mann hat die Freundin ihrer Tochter vergewaltigt,
            und Veronika Bautners Verhalten klang in ihrer Schilderung zumindest nachvollziehbar
            für eine Frau, die ihre Familie retten wollte. Dass der Zusammenhalt einer Familie,
            deren Basis aus Finten und Lügen, aus dem Bewahren einer Scheinrealität bestand, nichts
            wert war, berührte sie in diesem Moment kaum. Das passte zu einer Ehe, in der sie
            auch nur das äußere Bild wahrte, während tief in ihr ein abgrundtiefer Schmerz schlummerte.
         

         Irgendetwas war passiert, überlegte Romy weiter, und es hatte einen Schock ausgelöst,
            der diesen Schmerz an die Oberfläche getrieben und sie geweckt hatte. »Was haben Sie
            am fünfzehnten Dezember im letzten Jahr gemacht, Frau Bautner?«
         

         Die Witwe sah sie perplex an. »Ist das Ihr Ernst?«, stieß sie dann hervor.

         »Natürlich.«

         »Was bedeutet dieses Datum?«

         »Gute Frage. Waren Sie schon mal an der Waldhalle und am Schwarzen See in der Granitz?«

         Bautners Pupillen weiteten sich für den Bruchteil eines Augenblicks. »Aber ja«, antwortete
            sie dann. »Wer nicht? Was hat es mit dem Ort auf sich?«
         

         Die Unwissende nehme ich dir nicht ab, dachte Romy. An der Stelle verbirgt sie etwas.
            Sie hielt Bautners Blick fest.
         

         »Wonach genau suchen Sie eigentlich, Kommissarin Beccare? Und was wollen Sie noch
            von mir? Ich habe Ihnen bereits alles gesagt. Wenn das Ihre Untersuchungen nicht voranbringt,
            ist das nicht mein Problem.«
         

         »Es ist ganz einfach, Frau Bautner, Sie haben ein Mordmotiv, und das wissen Sie auch,
            sonst hätten Sie nicht so beharrlich gemauert.«
         

         Die Witwe schüttelte den Kopf.

         »Ihr Mann hat die Familie in Frage gestellt, Frauen bedroht und vergewaltigt, womöglich
            zwei Morde begangen und Sie ein ums andere Mal vor die immer größere und schwierigere
            Herausforderung gestellt, die Scherben zusammenzukehren und so zu tun, als wäre alles
            perfekt.«
         

         »Diese Morde …«

         »Selbst wenn Sie davon nichts wussten, wie Sie behaupten – Sie könnten zum einen davon
            erfahren haben, womöglich erst in letzter Zeit, zum anderen: Irgendwann reißt jeder
            Geduldsfaden.«
         

         »Tatsächlich?«

         »Ja, ich denke schon. Ich möchte Ihnen dazu etwas erzählen. Ich habe vor einigen Jahren
            einen Krimi gesehen, der mich lange beschäftigt hat«, entgegnete Romy.
         

         »Sie gucken in Ihrer Freizeit Krimis?«

         »Manchmal – ja, durchaus.«

         Veronika Bautner zog eine skeptische Miene.

         »Im Mittelpunkt stand ein Familientyrann – ein Schläger und Despot, der Frau und Kinder
            unterdrückte«, begann Romy zu erzählen. »Niemand konnte sich gegen ihn wehren, aber
            eines Tages wurde er ermordet – die Polizei fand nur einzelne Leichenteile. Das war
            schon ziemlich gruselig. Als Täter wurde schließlich eine Täterin ermittelt: seine
            Ehefrau.«
         

         »Ach, kommen Sie, das ist schon ein ziemlich plumper Vergleich«, warf Bautner ein.
            »Was wollen Sie damit bezwecken?«
         

         »Das erläutere ich Ihnen gerne. Interessant war nämlich die Begründung der Ehefrau –
            einer zutiefst gedemütigten und gequälten Frau voller Angst und Schmerz, die plötzlich
            alle Bedenken und sämtliche Furcht abstreifen konnte und sich in eine rachedurstige
            Furie verwandelt hatte«, fuhr Romy fort. »Sie hatte nur einen einzigen Auslöser benötigt,
            um nach Jahrzehnten voller Schikane alle Fesseln abzustreifen und einen schrecklichen
            Mord zu begehen.«
         

         »Ich bin gespannt.«

         »Der Mann hatte am Morgen, bevor er das Haus verließ, den Kanarienvogel der Frau getötet –
            einfach so. Weil ihm das Gezwitscher auf die Nerven gegangen war – das war später
            seine Begründung. Er hat dem kleinen Vogel einfach den Hals umgedreht. Und das war
            der entscheidende Moment, der Punkt, an dem alles kippte. Die Ehefrau warf sämtliche
            Skrupel über Bord. Sie betäubte, tötete und zerstückelte ihren Mann, um ihn so unauffälliger
            aus dem Haus schaffen zu können. Am Schluss des Films habe ich mir übrigens gewünscht,
            dass der Fall nicht aufgeklärt wird und die Frau davonkommt.«
         

         Veronika Bautner hatte sich bemüht, keine Regung zu zeigen, aber das Ende der Geschichte
            traf sie dennoch, davon war Romy überzeugt.
         

         »Und wenn Sie sich noch so viel Mühe geben: Sie finden keinen Auslöser – nicht bei
            mir«, stellte die Witwe schließlich fest. »Ich habe ein Alibi, ich war zu Hause, und
            ich bin keine Mörderin. Und dennoch schließt sich an der Stelle der Kreis, wenn Sie
            mich fragen. Sebald hat so gesehen doch das perfekte Mordmotiv, wenn ich Ihren Krimi
            richtig verstanden habe.« Ein winziges Lächeln setzte sich in ihren Augenwinkeln fest.
         

         »Kein schlechtes Argument«, gab Romy zu. »Fast habe ich darauf gewartet. Aber bei
            Sebald liegt keine tiefere Beziehung zum Opfer vor, und darüber hinaus macht mich
            der Zeitfaktor stutzig. Nach einem Jahr fällt er über den Tierarzt her und sticht
            ihn nieder?« Romy schüttelte den Kopf.
         

         »Sie haben ihn verhaftet – demnach wird es schon genügend Beweise geben.«

         »Es spricht vieles gegen ihn, das gebe ich zu. Und doch …« Romy hob beide Hände.

         Veronika Bautner zuckte mit den Achseln. »Wie auch immer. Ich kann Ihnen nicht mehr
            sagen.« Sie stützte die Hände auf den Tisch. »Und ich würde jetzt gerne gehen.«
         

         »Nur noch ein paar Minuten«, bat Romy sie. »Würden Sie auf das Protokoll warten und
            dann gleich gegenzeichnen? Dann müssen wir Sie nicht noch einmal herbitten.«
         

         Bautner zögerte, erklärte sich aber schließlich bereit. Romy und Jan verließen den
            Befragungsraum und gingen in ihr Büro.
         

         »Sie war ziemlich perplex«, stellte Romy fest, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen
            hatte.
         

         »Am Anfang ja, aber sie hat sich gefangen und dann gut gehalten. Sie hat sich keine
            Blöße gegeben.«
         

         »Stimmt«, gab Romy zu.

         »Sag mal, die Sache mit dem Film …«

         »Den habe ich wirklich gesehen. Suzanne von Borsody hat die Täterin gespielt – großartig.«

         Jan musterte sie. »Du bleibst bei deiner Meinung?«

         »Ja. Es gab einen Auslöser für Veronika, der etwas in Gang gesetzt hat, und ich werde
            ihn finden.«
         

         »Nun …«

         »Ich würde gerne an ihr dran bleiben.«

         »Du weißt genau, dass das nicht für eine Observation reicht«, entgegnete Jan.

         »Ja, natürlich. Kasper könnte ein bisschen durch die Gegend fahren. Sie kennt ihn
            noch nicht, und er ist lediglich unser ehemaliger Kollege. Das vereinfacht das Ganze
            doch, oder?«
         

         Jan stöhnte leise auf.

         »Vielleicht tut Veronika Bautner uns den Gefallen und führt uns in die richtige Richtung.«

         »Wenn sie etwas bemerkt und sich beschwert, haben wir beide ein Problem.«

         »Ich weiß.«

         Jan machte sich wenig später auf den Weg nach Stralsund, und Romy kontaktierte sofort
            Kasper. »Die Witwe lässt sich nur bedingt in die Karten schauen«, schilderte sie abschließend
            ihren Eindruck von der Befragung. »Hast du Zeit, sie ein wenig im Auge zu behalten?«
         

         »Ja, klar. Mach ich.«

         »Danke, Kollege. Konntest du bei den Anglern etwas erreichen?« fragte Romy weiter.

         »Auf den ersten Blick nichts, was uns tatsächlich weiterhilft. Der Tierarzt war bei
            den letzten Zusammenkünften gut drauf, wie meistens übrigens. Dass er ein Hans Dampf
            in allen Gassen war, bestreitet niemand.« Kasper unterbrach kurz. »Aber eine Bemerkung
            hat mich stutzen lassen, und ich schätze, du wirst auch aufhorchen«, fuhr er dann
            fort. »Einer der Anglerfreunde meinte so ganz nebenbei, dass Bautner ein paar ziemlich
            gehässige Sprüche über seine Frau losgelassen hätte.«
         

         Romy wechselte mit dem Telefon ans andere Ohr. »Geht das genauer?«

         »Sie hätte wohl auch mal jemanden an Land gezogen – das ungefähr waren seine Worte.«

         Romy runzelte die Stirn.

         »Und er würde sich mal schlaumachen, wer der Typ war, der sich mit seiner Frau treffen
            wollte. Und dazu hat er ziemlich breit gegrinst«, berichtete Kasper weiter.
         

         »Und wann fand dieses Gespräch statt?«

         »Warte mal … Ja, bei der Weihnachtsfeier der Angler, Anfang Dezember.«

         Romy stutzte. »Das klingt interessant. Und ist es Bautner gelungen, sich schlauzumachen?«

         »Eher nicht – oder besser gesagt: Falls es ihm gelungen sein sollte, hat er das in
            seinem Angelverein nicht mehr thematisieren können. Das nächste Treffen fand erst
            kürzlich statt – also ohne ihn.«
         

         Romy überlegte angestrengt.

         »Lass mich raten – du denkst an diesen Termineintrag Waldhalle und Schwarzer See?«

         »Natürlich. Vielleicht hat Bautner etwas aufgeschnappt und hatte vor, seiner Frau
            zu folgen.«
         

         »Aber so was trägt man doch nicht in seinen Kalender ein!«, entgegnete Kasper.

         »Warum nicht?«, hielt Romy dagegen. »Einfach aus Gewohnheit. Er hat da alles Mögliche
            eingetragen, und seine Frau hatte keinen Zugang zu dem Kalender.«
         

         »Und die Praxismitarbeiter?«

         »Achten wohl kaum auf einen privaten Termin am Wochenende, zumal es abgesehen von
            der Ortsangabe keine weiteren Hinweise gibt.«
         

         »Na ja, gut«, stimmte Kasper halbherzig zu. »Und weiter? Wenn ich mich recht erinnere,
            gab es bislang nichts, was auf eine außereheliche Beziehung hinweist.«
         

         »Vielleicht haben wir sie nur noch nicht entdeckt, und Veronika hat sich geschickt
            verhalten. Auf jeden Fall hat sie perplex reagiert, als ich das Stichwort nannte.«
         

         »Und was machen wir jetzt damit?«

         »Falls es einen Liebhaber, eine Affäre oder eine ernsthafte Beziehung gibt, verstärkt
            sich ihr Motiv. Es würde auch erklären, warum sie jetzt gehandelt hat und nicht schon
            vor Jahren.«
         

         »Stimmt. Dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«

         Romy informierte kurz darauf Jan und ging hinüber zu Max. »Ich brauche alles über
            Veronika Bautner und ihr Bewegungsprofil, möglichst weit zurück.«
         

         »Das heißt?«

         »Seit dem vierten Quartal im letzten Jahr.«

         Max’ Augen weiteten sich.
         

         »Guck dir an, wo sie unterrichtet hat, überprüf die Teilnehmerlisten und check die
            Verbindungen untereinander. Möglicherweise kann Finn dir helfen. Er ist ziemlich clever.«
         

         Max nickte. »Das habe ich auch schon festgestellt.«

         »Veronika hat sich Mitte Dezember mit jemandem getroffen – möglicherweise einem Freund
            und Liebhaber – und zwar in der Granitz am Schwarzen See«, überlegte Romy halblaut.
            »Das zumindest war der Plan. Ihr Mann hat das herausgefunden – das lassen seine Worte
            im Kreis seiner Anglerfreunde zumindest vermuten – und wollte es genauer wissen. Diese
            Situation ist jedenfalls vorstellbar oder auch herleitbar.«
         

         »Und ungefähr einen Monat später wird er ermordet«, fügte Max hinzu. »Und was ist
            in der Zwischenzeit passiert?«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Nun, falls er seine Frau tatsächlich mit einem anderen Mann erwischt hat, müsste
            es da nicht gekracht haben, und zwar zeitnah?«
         

         »Vielleicht hat es ja gekracht. Das lässt sich nicht ausschließen. Sie wird es uns
            kaum erzählen. Und zu Weihnachten haben sie gemeinsam ein schönes Fest gefeiert –
            im Kreise der lieben Familie.« Romy schüttelte den Kopf. »Fürchterlich, diese Scheinheiligkeit.
            Wie auch immer – er könnte sein Wissen auch noch für sich behalten haben, um es später
            zu verwenden.«
         

         Max runzelte die Stirn. »Oder es ist anders abgelaufen. Sie könnte bemerkt haben,
            dass er ihr folgte, und daraufhin änderte sie ganz einfach ihre Pläne.«
         

         Romy lächelte. »Ja, auch möglich. Sie fährt Richtung Sellin und kriegt mit, dass ihr
            Mann hinter ihr war. Aber wie hilft uns das weiter? Konkret können wir bisher immerhin
            festhalten, dass das Stichwort Schwarzer See eine Bedeutung hat. Ihm war es so wichtig,
            dass er es in den Kalender eintrug, und sie reagierte deutlich.«
         

         »Okay, ich schaue, was ich entdecke«, sagte Max abschließend und drehte den Stuhl
            Richtung Monitor.
         

         Romy ging langsam zurück in ihr Büro. Je tiefer sie in die Familiengeschichte eindrangen,
            desto offensichtlicher zeigten sich unerfreuliche, bestürzende und auch überraschende
            Details. Eine andere Frage lautete an der Stelle allerdings, wie wahrscheinlich es
            war, dass Veronika Bautner eine außereheliche Beziehung eingegangen war, die sogar
            als Auslöser für ein geplantes Tötungsdelikt fungiert hätte – eine Frau, die seit
            dreißig Jahren mit einem Mann zusammen war, der ihr und anderen Frauen nicht guttat,
            der sie betrog, der ihre große Liebe und zugleich ihr Unglück war, wie sie es selbst
            dann doch bemerkenswert offen zugegeben hatte. Nach drei Jahrzehnten, in denen sie
            ständig bemüht gewesen war, Wogen zu glätten, einen Mann auszuhalten, seine Straftaten
            zu verschleiern, findet sie einen anderen Partner, der sie so einnimmt, dass sie bereit
            ist, endgültige Lösungen zu planen? War sie schon wieder einem Mann begegnet, der
            ihr alles abverlangte und dem sie sich komplett untergeordnet hatte?
         

         Romy hatte Mühe, sich das Szenario einer derartigen Abhängigkeit vorzustellen, aber
            ihr war klar, dass das kein Kriterium war.
         

         Veronika Bautner hatte direkt nach ihrem Eintreffen mit dem Hausputz begonnen. Das
            tat sie immer, wenn sie angespannt war und zugleich Ordnung in ihre umherirrenden
            Gedanken und Gefühle bringen musste. Wenn das Herz flatterte und die Hände unruhig
            waren oder der Schmerz so groß wurde, dass ihr das Atmen schwerfiel. Wenn ihre Probleme
            am größten waren, herrschte zu Hause blitzblanke Ordnung. Sie konnte Stunden damit
            zubringen, Schränke auszuräumen, zu wischen und den Inhalt neu zu ordnen, Wäsche zu
            bügeln, die Bäder zu schrubben, Böden zu wienern, dass man sich in ihnen spiegeln
            konnte. Nach zwei, drei, manchmal noch mehr Stunden war sie dann immer wieder ganz
            die Alte – beherrscht und freundlich, entspannt und zuversichtlich. Die glückliche,
            nun, zumindest zufriedene Frau eines beliebten Tierarztes, die ein erfülltes Leben
            führte – sie genoss einen gewissen Wohlstand, war Mutter dreier wunderbarer Kinder,
            hatte eine künstlerische Begabung und ein Hobby, mit dem sie sogar Geld verdiente.
            Niemand merkte ihr etwas an. Nicht einmal, wenn er sie geschlagen hatte. Zugegeben –
            das war selten vorgekommen, aber manchmal hatte seine Zügellosigkeit auch bei ihr
            keine Grenze gekannt, und ihm war die Hand ausgerutscht. So nannte er es. Seine Attacken
            würde sie selbst kaum so beschreiben; dass sie selten waren, empfand sie als Glück.
            Er war brutal und fürsorglich zugleich – er sorgte dafür, dass ihr Gesicht nichts
            abbekam. Bis vor einigen Jahren hatte er sie hin und wieder auch vergewaltigt, aber
            das war nur ausnahmsweise geschehen. Und wenn es passiert war, hatte er eine abgrundtiefe
            und obszöne Verachtung für sie zum Ausdruck gebracht.
         

         Oskar war vor einiger Zeit misstrauisch geworden, ausgerechnet er – das Ergebnis einer
            Vergewaltigung – hatte angefangen, genauer hinzusehen, hinzufühlen. Er hatte seinen
            Vater hinterfragt, obwohl er Angst vor ihm hatte, und sie aufgefordert, das Gleiche
            zu tun. Oskar war das besondere Geschenk in dieser Familie. Ausgerechnet er. Manchmal
            konnte sie es selbst nicht glauben.
         

         Der letzte gründliche Hausputz hatte alles verändert – und auch der Impuls, der das
            Ritual in Gang gesetzt hatte, war von besonderer Intensität gewesen. Wie hatte die
            Kommissarin es so eindringlich beschrieben? Manchmal gäbe es einen entscheidenden
            Auslöser, der alles unwiderruflich änderte und Handlungsweisen freisetzte, die zuvor
            unvorstellbar schienen, aber in sich völlig schlüssig waren. In dem geschilderten
            Film war es ein toter Kanarienvogel gewesen, der ein Beben in der Frau ausgelöst hatte.
            Das eindringliche Bild hatte Veronika mit eisigem Grauen erfüllt, und sie hatte alle
            Kräfte mobilisieren müssen, um die Haltung zu wahren. Ausgerechnet ein totes Tier.
            Sebald und seine Hündin. Sie war sterbenskrank gewesen, und doch hätte ihr Leben noch
            einige Zeit verlängert werden können. Vielleicht. Unter Umständen. Michael hatte beschlossen,
            dass es genug war. So hatte er es ausgedrückt – mit einem sachlichen Satz, der wie
            eine schlichte Information klang. Womöglich war das die richtige Entscheidung gewesen –
            für das Tier. Für Sebald war es einer Katastrophe gleichgekommen, die auch sein Leben
            infrage gestellt hatte.
         

         In Veronikas Fall hatte noch am frühen Morgen zunächst nichts auf ein außergewöhnliches
            Ereignis hingewiesen. Sie hatte die letzte große Krise gut gemeistert. Silvia hatte
            sich überreden lassen, das Geld anzunehmen und auf eine Anzeige zu verzichten. Alles
            würde in Ordnung kommen, auch wenn Mirjam sich entschieden hatte, auszuziehen. Das
            hatte sie schon länger vor – nicht erst seitdem … Veronika hatte die Gedanken beiseitegeschoben.
            Aber als das Telefon klingelte, fühlte sie eine seltsame Unruhe aufsteigen. Ein klammes
            Gefühl der Furcht beschleunigte ihren Puls. Sie stellte die Verbindung her und hörte
            nur ihr Atmen – Silvias Atmen. Dass sie es war, daran bestand nicht der geringste
            Zweifel. Sekundenlang war ihr Atem durch die Leitung geflossen – angestrengt, zittrig,
            gequält. Sprich endlich, sag etwas, hatte Veronika gedacht, bitte, lass mich nicht
            in dieser drangvollen Stille zurück! Aber da war nur dieses Atmen, das mehr sagte
            als tausend Worte, Vorhaltungen oder Beschuldigungen. Dann klackte es, und Veronika
            hatte das Telefon mit zitternden Händen beiseitegelegt – wohl wissend, dass sie das
            Geräusch des klammen Atmens nie wieder vergessen würde.
         

         Minuten später hatte sie mit dem Hausputz begonnen, hektisch, fast wütend und nur
            allmählich in ihre übliche Routine gefunden, und nach etlichen Stunden war sie schließlich
            auf den Dachboden geklettert, um die Umzugskartons für Mirjam herunterzuholen. Später
            würde sie sich immer wieder fragen, ob alles ganz anders gekommen wäre, wenn Silvia
            an dem Tag nicht angerufen und diesen Aufruhr in ihr ausgelöst hätte, der sie in ihren
            üblichen Putz- und Ordnungswahn getrieben hatte, der nun seinerseits dafür sorgte,
            dass sie nicht nur Kartons und Taschen für ihre Tochter bereitstellte, sondern plötzlich
            auf die Idee kam, sich die alte Kommode anzusehen, die hinter einigen Regalbrettern
            unter dem Dach an die Wand gedrängt und völlig eingestaubt war. Ein Möbelstück, von
            dem Michael sich nie hatte trennen können. Er hatte sie schon als Student gehabt,
            obwohl sie weder besonders schön noch praktisch war. Alle Schubladen klemmten, die
            Seiten waren zerkratzt, und der Holzwurm hatte längst Einzug gehalten. In der obersten
            Schublade befand sich eine silberne Keksdose – auch sie war uralt, verbeult, mit einem
            breiten Gummiband verschlossen und ziemlich hässlich. Ein Erinnerungsstück, angefüllt
            womöglich mit alten Postkarten und Briefen und allerlei Utensilien, deren Bedeutung
            sich nur Michael erschloss.
         

         Sie hatte gezögert. Nur einen Moment. Dann hatte sie das Gummiband abgestreift und
            den Deckel mit einiger Mühe angehoben. Ein alter Studentenausweis, Kinokarten, rostige
            Schlüssel und eine Kamera, die vor Jahrzehnten modern gewesen war. Sie hatte sofort
            an Konrad gedacht, der vor so langer Zeit ohne ein Wort gegangen war, um kurz zurückzukehren
            und nun längst tot und vergraben und in eine Geschichte verwickelt war, die die Kommissarin
            so viele Jahre später entwirren wollte. Möglich, dass es einen Streit mit Michael
            gegeben hatte, damals, aus welchem Grund auch immer, und möglich, dass er auch einen
            solchen Fotoapparat besessen hatte. Soweit Veronika sich erinnerte, hatte er häufig
            mehrere benutzt. Der Freund mit dem intensiven Blick und dem verträumten Lächeln,
            der die Welt auf seine eigene Weise wahrgenommen hatte. Michael hatte einen Freund
            wie ihn gar nicht verdient. Veronika hatte die Kamera in die Hände genommen, und plötzlich
            war sie sicher gewesen, dass sie Konrad gehört hatte. Warum sie da oben in der alten
            Dose lag, war möglicherweise auch eine Geschichte, die die Kommissarin zu entschlüsseln
            imstande sein würde.
         

         Ein einzelner Augenblick war mit trägem Zögern im matten Licht der Dachbodenbeleuchtung
            verstrichen. Dann hatten Veronikas Finger unter einem Notizbuch einen Umschlag ertastet.
            Sie hatte hineingegriffen und einen Stapel Filmnegative herausgegriffen. Das dünne
            Papier, in dem die Streifen steckten, knisterte. Sie erinnerte sich noch gut, dass
            sie gelächelt hatte – vergessene Überbleibsel aus der Zeit des analogen Fotografierens.
            Heute war alles einfacher und schneller. Fotodateien gelangten in Sekundenschnelle
            in Umlauf, wurden tausendfach geteilt, weitergeleitet, kommentiert, erneut geteilt.
            Sie hatte die Negative in den Umschlag zurückgelegt, die Dose an seinen Platz gestellt,
            die Schublade wieder verschlossen. Spuren verwischt. Am Abend war sie erneut auf den
            Dachboden gestiegen. Am nächsten Morgen hatte sie die Negative an ein Fotolabor geschickt.
         

         Als sie die Aufnahmen wenige Tage später in den Händen hielt, wusste sie plötzlich
            mit fast beängstigender Klarheit, was zu tun war. Und auch jetzt, etliche Wochen später,
            ging der Plan immer noch auf. Diese Kommissarin hatte in ihrer beharrlichen Art zwar
            bemerkenswert viele Lücken entdeckt und Möglichkeiten aufgetan, in ihnen herumzustöbern.
            Doch die ganze Wahrheit hüteten nur zwei Menschen, und keiner von ihnen hatte ein
            Interesse, sie kundzutun, ganz im Gegenteil: Sie würden alles dafür tun, sie verborgen
            zu halten. Notfalls musste an der einen oder anderen Stelle nachgebessert werden.
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         Kasper Schneider hatte wie versprochen Veronika Bautner nach ihrer Rückkehr nach Wiek
            für den Rest des Tages und am nächsten Vormittag im Auge behalten – ohne Ergebnis.
            Dafür war es ihm tatsächlich gelungen, über seine zahlreichen Kontakte und mit Hilfe
            eines ehemaligen Mitarbeiters aus der städtischen Verwaltung zwei ehemalige LPG-Arbeiterinnen ausfindig zu machen. Doch Romys Freude währte nur kurz, als er ihr
            am Telefon davon berichtete: Die Befragungen hatten zu keinerlei neuen Erkenntnissen
            geführt. Eine ausländische Arbeiterin war nicht mehr zur Arbeit erschienen, daran
            erinnerten sich beide, doch was aus ihr geworden war, darüber herrschte Unkenntnis –
            und ein frappierend großes Desinteresse.
         

         »Die waren ja später ohnehin nach und nach alle verschwunden«, gab Kasper die laxe
            Erklärung wieder.
         

         Dass nach Shailas Verschwinden und den Ereignissen der Wendezeit noch ungefähr zwei
            Jahre lagen, wurde achselzuckend zur Kenntnis genommen. Man hatte sie nach der Wende
            nicht mehr gebraucht, und niemand hatte sich zuständig gefühlt. Man musste ja selbst
            sehen, wo man blieb, nicht wahr? Was die LPG-Feier anging – sie war eine von vielen Veranstaltungen dieser Art gewesen. Besonderheiten?
            Nein, alles wie immer. Viel Schnaps, viele Reden, Auszeichnungen waren verliehen worden,
            und dann hatte man das Tanzbein geschwungen. Etliche Betrunkene. Ein Typ hatte die
            Frauentoilette vollgekotzt und den Rest des Abends in einem Schuppen seinen Rausch
            ausgeschlafen – was man sich so alles merkt. Ja, und ein Fotograf hatte alles Mögliche
            festgehalten – und, ach ja, er hatte irgendwann nach einer seiner Kameras gesucht.
            War das wichtig? Wahrscheinlich nicht. Ein Mann, der eine Frau bedrängte? Was hieß
            das genau – bedrängen? Nein, nichts bemerkt. Der Tierarzt? Was war mit ihm? Warum
            war das jetzt noch wichtig?
         

         Romy schob ihren Frust beiseite. Sie wusste, dass es völlig unrealistisch war, auf
            eine weitere Zeugenaussage zu hoffen, die ähnlich detailliert wie Klaus Porchards
            Schilderungen Licht in Ereignisse brachte, die sich vor dreißig Jahren zugetragen
            hatten. Es war ein reiner Glücksfall gewesen, dass der alte Tierarzt sich für die
            Ermittlungen stark gemacht und ihnen einen Zeugen beschert hatte. So lautete auch
            Kaspers Einschätzung. Sie entdeckten allerhöchstens noch weitere Schlaglichter, und
            auch die hatten juristisch kaum Auswirkungen. Was sich zunehmend verdichtete, war
            das düstere Bild von Michael Bautner, das nicht mehr das Geringste mit den ersten
            Eindrücken kurz nach dem Mord zu tun hatte und inzwischen sogar von der Witwe in wesentlichen
            Teilen bestätigt worden war. Doch letztlich hatte sie inzwischen lediglich zugegeben,
            was ohnehin auf der Hand lag. Dass sie ein starkes Motiv hatte, ihren Ehemann zum
            Teufel zu jagen, und einige Aspekte ihres Verhaltens fragwürdig schienen, war noch
            kein Beweis – so ähnlich hatte es Jan am Abend zuvor ausgedrückt.
         

         Romy war bewusst, dass es nach wie vor auf zu viele Fragen ausschließlich spekulative
            Antworten und unbewiesene Schlussfolgerungen gab. Falls Shaila damals ermordet worden
            war und es Beweise für die Tat gab, die unter Umständen zu weiteren Verwicklungen
            geführt hatten, mussten die Ermittlungen so schnell wie möglich für juristisch verwertbare
            Klarheit sorgen; das Gleiche galt für den Mord an Stokowsky – und natürlich den tödlichen
            Angriff auf Bautner.
         

         Romy wusste nicht, wie oft sie die alten Fotos bereits durchgegangen war, die einzelnen
            Aussagen geprüft und sich die möglichen Szenarien ausgemalt hatte, die über einen
            so langen Zeitraum nun miteinander verknüpft werden konnten. Genau darin könnte das
            Problem liegen, überlegte sie – ich stelle eine Verknüpfung her, die sich nicht beweisen
            lässt. Wenn wir nicht bald fündig werden, wird Sebald für den Mord verurteilt, und
            es gibt keine Möglichkeit mehr, die Tat vor einem anderen Hintergrund aufzuklären,
            hielt sie sich zum wiederholten Male vor Augen. Und die Ermittlung der alten Fälle
            würde früher oder später im Sande verlaufen.
         

         Schwarzer See. Waldhalle. Ein Samstag im letzten Dezember. Was könnte Veronika Bautner
            veranlasst haben, aktiv zu werden? Wer profitierte noch vom Tod ihres Mannes? Romy
            stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Es klopfte leise. Sie sah hoch. Max stand in
            der halbgeöffneten Tür. »Alles okay?«, fragte er besorgt.
         

         »Ja, klar …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir drehen uns mal wieder
            im Kreis. Es gibt zu viele Erkenntnisse, die ins Leere führen. Keine neue Situation.
            Und du? Irgendwas erreicht?«
         

         »Ich bin dabei, mir die Teilnehmer der Zeichenkurse genauer anzusehen.«

         »Ja, wie besprochen«, erwiderte sie in resigniertem Ton.

         »Es gibt einen interessanten Namen.«

         Sie sah auf. »Interessant klingt ja schon mal gut.«

         Max nickte, trat näher und setzte sich mit seinem Tablet auf den Stuhl vor Romys Schreibtisch.
            Er schlug die Beine übereinander. »Eine Frau aus Greifswald – Monika Herolt, achtundfünfzig.
            Sie belegt seit vielen Jahren Zeichen- und andere Kunstkurse bei Veronika Bautner.
            Sie kann als treue und begeisterte Schülerin bezeichnet werden. Darüber hinaus berichtet
            sie regelmäßig in den sozialen Netzwerken über ihr Hobby und stellt Fotoserien und
            Videos ein.«
         

         Max klappte sein Tablet auf und hielt es in Romys Richtung. Sie ließ den Blick über
            eine Fülle von Bildern, Zeichnungen, Fotos schweifen, die jeweils mit ausführlichen
            Kommentaren und langen Hashtags versehen waren. Wie es aussah, hatte Monika Herolt
            vornehmlich Tiere und Landschaften gezeichnet und gemalt – Bleistift, Tusche, Aquarell.
            Ob sie begabt war, konnte Romy nicht beurteilen. Das spielte auch keine Rolle. Auf
            jeden Fall war die Frau fleißig und begeistert, und die Kommentare und Emojis ihrer
            Abonnenten klangen ähnlich enthusiastisch oder doch meistens anspornend, vergnügt
            und freundlich.
         

         »Im Dezember fand eine Verkaufsausstellung des Kurses in Greifswald statt – in der
            Volkshochschule«, fuhr Max fort. »Ein Teil des Erlöses kam wohltätigen Zwecken zugute.«
            Er klickte weiter und wies auf zahlreiche Beiträge, in denen Monika Herolt erwartungsgemäß
            häufig auftauchte. Darüber hinaus war zu erkennen, dass sich die Veranstaltung großer
            Beliebtheit erfreute.
         

         Romy hob den Blick. »Sehr schön, Max. Offenbar hat Veronika einen treuen Fan unter
            ihren Schülern und Schülerinnen, aber …«
         

         Der Kollege lächelte, stand auf und trat zu ihr. »Wart’s ab!« Er vergrößerte ein Foto,
            auf dem Veronika Bautner zu erkennen war. Sie hielt ein Aquarell in den Händen. Ein wunderbares Bild unserer geschätzten Dozentin, stand darunter. Romy sah genauer hin und stutzte. Das Motiv zeigte einen Waldsee.
            Schwarzer See. Granitz. Geheimnisvoll und mystisch.

         Romy blickte wieder auf. »Nun, dann ist ja alles klar. Das dürfte ihren Ausflug plausibel
            erklären«, sagte sie dann. »Und ihr Mann hat da wohl was in den falschen Hals bekommen,
            wenn ich an die Bemerkung im Kreise seiner Anglerfreunde denke.«
         

         »Ja, vielleicht.«

         »Wieso vielleicht?«

         »Da steckt vielleicht noch mehr dahinter.«

         Romy stutzte. »Einen Ausflug in die Granitz, um dort Anregungen für ein Bild zu sammeln,
            hätte sie bei der Befragung ohne Zögern zugeben können«, meinte sie nachdenklich.
         

         »Ja, das auch.«

         Romy heftete ihren Blick wieder aufs Tablet. Auf einem weiteren Foto war festgehalten,
            dass Gäste sich um eine Kasse scharten, die meisten waren offensichtlich in bester
            Stimmung. Die Verkäufe hatten begonnen. Max klickte auf ein Detail im Hintergrund
            und vergrößerte es. Veronika Bautner war zu erkennen, die ihr Bild Schwarzer See einem Mann überreichte, der nur von hinten zu sehen war.
         

         Romy sah Max an. »Und? Sie hat es verkauft. Und sicherlich einen guten Preis erzielt.
            Worauf willst du hinaus?«
         

         »Mich würde interessieren, wer es gekauft hat.« Er spitzte die Lippen.

         Sie blinzelte. »Hast du vielleicht schon eine Ahnung?«

         »Eine winzige Ahnung und pure Neugierde«, behauptete Max, aber sein Lächeln wirkte
            verdächtig fröhlich.
         

         »Du willst es also ein bisschen spannend machen.«

         Max nickte. »Kommen wir noch mal zu Monika Herolt – sie arbeitet in der Verwaltung
            der Tierklinik Greifswald.«
         

         Romy ließ sich in die Rückenlehne fallen. »Dort, wo Frank Leitmann nach seiner Bergener
            Zeit gearbeitet hat?«
         

         »Genau da.«

         »Das ist …« Sie beugte sich abrupt wieder vor und fixierte mit zusammengekniffenen
            Augen das Foto. »Du meinst …?«
         

         »Es wäre eine Möglichkeit, oder?«

         »Dieser Möglichkeit gehe ich sofort nach.« Romy war plötzlich hellwach. Was immer
            diese Verbindung bedeutete – sie weckte ihr Interesse.
         

         Wenig später erfuhr sie in der Tierklinik, dass Monika Herolt ihren freien Tag hatte,
            und wählte ihre Privatnummer. Bevor die Verbindung zustande kam, legte sie das Smartphone
            wieder zur Seite. Wie sollte sie ihre Fragen formulieren, ohne dass die begeisterte
            Schülerin von Bautner misstrauisch wurde und ihre Dozentin anschließend informierte?
            Romy kaute eine Weile auf der Frage herum und kam zu dem Schluss, dass sie das nicht
            wirklich verhindern konnte – selbst wenn sie sich geschickt ausdrückte und in strengem
            Ton auf die Schweigepflicht hinwies. Dann tippte sie auf Wahlwiederholung. Herolt
            nahm das Gespräch sofort an. Ihre Stimme klang fröhlich, im Hintergrund waren Fahrgeräusche
            zu hören. »Ich bin gerade unterwegs. Was liegt an?«
         

         Romy lächelte. Wie sechzig klang die Frau nicht, eher flapsig jugendlich. »Frau Herolt,
            mein Name ist Ramona Beccare, ich bin leitende Kommissarin auf Rügen und im Zuge einer
            allgemeinen Überprüfung auf Ihren Namen gestoßen. Hätten Sie Zeit für ein Gespräch?«
         

         »Und das ist kein Scherz?«

         »Nein. Sie können gerne zurückrufen und sich vergewissern.«

         »Nun, ich bin gerade auf dem Weg nach Stralsund. Ich treffe mich dort mit einem Freund
            aus alten Zeiten.«
         

         »Das passt doch ganz hervorragend. Hätten Sie Zeit für eine Stippvisite in der Polizeiinspektion?
            Ich würde mich gerne dort mit Ihnen treffen.«
         

         Kurze Pause. »Und worum geht es, wenn ich fragen darf?«

         »Wir ermitteln zurzeit in mehreren schweren Gewaltdelikten und …«

         »Und was habe ich damit zu tun?«

         »Sehr wahrscheinlich nicht das Geringste.«

         »Gut zu wissen.«

         »Aber Sie könnten eine wichtige Zeugin sein.«

         Leises Auflachen. »Sie dürfen mir glauben, dass ich in meinem Leben schon das eine
            oder andere Drama erlebt habe, aber schwere Gewaltdelikte, die die Polizei verfolgt,
            gehören definitiv nicht dazu. Sie müssen mich verwechseln.«
         

         »Wir brauchen Ihre Aussage zu einem Treffen in der Volkshochschule Greifswald im letzten
            Dezember, wenige Tage vor Weihnachten.«
         

         »Sie meinen den Kunstkurs von Veronika?«, fragte Herolt nach kurzer Pause verblüfft
            nach.
         

         »Genau der.«

         »Aber …«

         »Alles Weitere möchte ich gerne persönlich mit Ihnen besprechen.«

         »Das klingt ja ziemlich merkwürdig.«

         »Halb so wild.«

         »Na schön. Ich brauche aber noch eine gute halbe Stunde. Der Verkehr läuft ziemlich
            zäh.«
         

         »Kein Problem – vielen Dank und bis nachher.«

         Romy informierte Jan und machte sich umgehend auf den Weg. Als sie Monika Herolt im
            Kommissariat der Hansestadt begrüßte, war gerade einmal eine Dreiviertelstunde seit
            dem Telefonat vergangen. Die Greifswalderin hatte sich schick zurechtgemacht – sie
            trug gut geschnittene Jeans, wadenhohe Stiefel und eine geschmackvolle Weste, war
            darüber hinaus geschminkt und deutlich parfümiert. Romy vermutete, dass der Freund
            aus alten Zeiten womöglich mehr war – oder sein könnte. Finn hatte ihr bereits einen
            Kaffee serviert, und Herolt sah ihr mit gespanntem Gesichtsausdruck entgegen.
         

         »Danke, dass unser Treffen so unkompliziert geklappt hat«, sagte Romy und setzte sich
            ihr gegenüber. Finn reichte ihr sein Tablet, auf dem inzwischen die Fotos und Videos
            zur Verfügung standen, die Max ausgegraben hatte, und betätigte nach kurzer Rückfrage
            an Herolt das Aufnahmegerät.
         

         »Ich bin wirklich ausgesprochen neugierig, wie ausgerechnet ich Ihnen helfen kann.«

         Romy aktivierte das Display. Das entscheidende Foto, auf dem Veronika Bautner ihr
            Bild verkaufte, wurde sichtbar. Sie reichte Herolt das Tablet. »Können Sie mir dazu
            etwas sagen?«
         

         Herolt senkte den Blick und hob ihn wieder. »Ist das tatsächlich Ihr Ernst?« Ihr Gesicht
            spiegelte grenzenlose Überraschung.
         

         Romy nickte. »Ja, es geht um eine routinemäßige Überprüfung – mehr kann ich Ihnen
            dazu nicht sagen.«
         

         »Nun gut.« Monika Herolt schüttelte den Kopf und wies auf das Bild. »Sie sehen hier
            meine hochgeschätzte Kunstdozentin und Zeichenlehrerin Veronika Bautner, die im Rahmen
            einer Verkaufsveranstaltung in der Vorweihnachtszeit eines ihrer Bilder veräußert.
            Das Foto stammt übrigens von meinem Instagram-Account«, fügte sie hinzu.
         

         »Das wissen wir. Das Bild heißt Schwarzer See. Wissen Sie zufälligerweise, wer der
            Käufer ist?«
         

         Herolt sah sie schweigend an. »Es geht um den Mord an Michael Bautner, nicht wahr?
            Davon habe ich natürlich gehört, aber ich dachte, die Sache wäre längst durch.«
         

         »Wir müssen noch einige Daten und Personen überprüfen, bevor die Akte endgültig geschlossen
            wird und vor Gericht geht«, erwiderte Romy. »Und es ist ausgesprochen wichtig, dass
            Sie über unser Gespräch absolutes Stillschweigen bewahren.«
         

         »Ja, natürlich.«

         »Also, noch einmal: Kennen Sie den Käufer?«

         Monika Herolt nickte sofort. »Das ist Frank Leitmann, ein ehemaliger Tierarzt. Ich
            kenne ihn aus der Klinik, in der ich arbeite.«
         

         Romy bemühte sich, keine Regung zu zeigen. »War er schon häufiger auf solchen Veranstaltungen?«

         »Nicht, dass ich wüsste. Aber wir haben viel Werbung für diese Veranstaltung gemacht
            und jede Menge Bilder verkauft. Das Ganze war ein großer Erfolg …« Sie hielt inne.
            »Ich wusste gar nicht, dass Leitmann so kunstinteressiert ist.«
         

         »Hat er noch andere Bilder gekauft?«

         »Das weiß ich nicht, aber … Ich kann mich erinnern, dass er unbedingt dieses Bild
            kaufen wollte. Es gefiel ihm außerordentlich gut. Er hat sogar einen anderen Interessenten
            ausgestochen, indem er locker den doppelten Preis bezahlte.« Sie schüttelte den Kopf.
            »Na ja – vielleicht hat er auf seine alten Tage noch seine künstlerische Ader entdeckt.
            Jedenfalls hat er es nicht mehr aus der Hand gelegt und sich dann auch wenig später
            verabschiedet.«
         

         »Frank Leitmann hat ja früher die Tierarztpraxis in Bergen geleitet – das heißt Veronika
            Bautner und er kennen sich schon lange«, fuhr Romy fort.
         

         »Ja, kann sein. Ich habe ihn erst kennengelernt, als er in Greifswald anfing«, meinte
            Monika Herolt.
         

         »Er hat 1988 eine interessante Stelle in der Klinik angenommen, soweit wir wissen.«

         »Ja?« Herolt runzelte die Stirn. »Eine interessante Stelle? Nun, das habe ich etwas
            anders in Erinnerung.«
         

         Romy stutzte. »Und wie genau?«

         »Er wollte in Greifswald anfangen, aber frei war da nichts – nicht zu der Zeit. Er
            hat dann erst mal eine Assistentenstelle angenommen und ist dann später über interne
            Kontakte und Verbindungen in eine andere Abteilung gerutscht. Keine Ahnung, warum
            er die Praxis in Bergen aufgegeben hat.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ging mich ja
            auch nichts an. Vielleicht hatte er die Nase voll von Rügen. Soll ja vorkommen.«
         

         Romy ließ die Worte nachklingen. Leitmann hatte die Situation völlig anders dargestellt.
            Was hatte das zu bedeuten?
         

         »Weil wir gerade über ihn sprechen – Leitmann war letztens noch mal da«, ergriff Monika
            Herolt wieder das Wort.
         

         »Wissen Sie dazu Genaueres?«

         »Es liegt einige Wochen zurück, da hat er auf dem Parkplatz hinter der Volkshochschule
            gewartet, als der Kurs zu Ende war.«
         

         »Sind Sie sicher?«

         »Ja. Er hatte einen Hund im Auto, der laut bellte, und ich habe in seine Richtung
            geschaut, als ich in meinen Wagen stieg. Wenig später trat Veronika zu ihm, und sie
            haben kurz geredet.«
         

         »Haben Sie mitbekommen, worum es ging?«

         »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Monika Herolt energisch. »Dazu war ich auch zu
            weit weg, und ich habe natürlich nicht gelauscht. Es wirkte wie eine zufällige Begegnung.
            Vielleicht war er gerade in der Gegend und wusste, dass sie unterrichtete.«
         

         »Können Sie sich an das Datum erinnern?«

         »Nein, aber ich schätze, das Ganze liegt vier Wochen zurück.«

         Romy überschlug das Datum. Zu dem Zeitpunkt war Michael Bautner bereits tot gewesen.

         »Vielleicht wollte er Veronika sein Beileid aussprechen«, überlegte Herolt. »Ihr Mann
            war ja gerade erst gestorben. Wir haben uns alle gewundert, dass der Kurs überhaupt
            stattfand. Aber sie meinte, das würde sie ablenken und ihr Kraft geben.«
         

         Warum hatte Frank Leitmann im Gespräch mit Kasper nichts von seinem Kontakt zu Veronika
            erzählt? Er hatte Michael Bautner als Schürzenjäger bezeichnet, wobei er durchblicken
            ließ, dass es in seinen Augen Schlimmeres gab, und Verwertbares zu Shaila und Stokowsky
            hatte er nicht beitragen können, ließ Romy den Inhalt des Gesprächs mit Kasper Revue
            passieren. Doch immerhin hatte ihn das Thema nachhaltig beschäftigt, und er hatte
            dafür gesorgt, dass Klaus Porchard eine Aussage zu Protokoll gab.
         

         »Sagt Ihnen der Name Klaus Porchard etwas?«, fragte Romy weiter. »Er hat als Pfleger
            in der Klinik gearbeitet.«
         

         »Porchard …«, überlegte Herolt halblaut. »Haben Sie vielleicht ein Foto von ihm?«

         Sie beugte sich über das Tablet und musterte die Profilaufnahme, die Romy herausgesucht
            hatte. »Ja, stimmt. Ich erinnere mich an ihn. Ein schlichter Typ – nicht die hellste
            Kerze am Baum, aber nett und fleißig. Er hat meistens mit Leitmann zusammengearbeitet.
            Was der gesagt hat, war für Porchard Gesetz. Dicke Männerfreundschaft, würde ich sagen.«
         

         »Haben Sie ihn in letzter Zeit einmal gesehen?«

         Monika Herolt schüttelte den Kopf. »Nein, er ist ja schon länger in Rente.«

         Romy spürte den forschenden Blick der Frau auf ihrem Gesicht. Sie wüsste zu gerne,
            worum es hier ging, und Romy konnte es ihr nicht verdenken. Sie betonte noch einmal
            eindringlich, wie wichtig ihre Verschwiegenheit war, und verabschiedete sich wenig
            später von Monika Herolt. Finn überspielte die Aufnahme nach Bergen, und Romy wartete
            auf Jan, der in einer Besprechung saß.
         

         Zwanzig Minuten später hörten sie sich die Aussage von Monika Herolt gemeinsam an.
            Jan wirkte unschlüssig. Schließlich zuckte er die Achseln. »Tja, nun hast du zumindest
            eine Antwort auf das Stichwort Schwarzer See …«
         

         »Und dafür etliche neue Fragen«, warf Romy rasch ein. »Warum hat Leitmann Kasper nichts
            von seinem Zusammentreffen mit Veronika berichtet?«
         

         »Weil er es nicht für wichtig hielt – zum Beispiel«, entgegnete Jan. »Oder weil es
            uns nichts angeht, dass er der Witwe ein Bild abkaufte, oder weil er schlicht vergessen
            hat, es zu erwähnen. Es standen andere Fragen im Mittelpunkt.«
         

         Romy schüttelte entschieden den Kopf. »Schwarzer See steht als Stichwort in Bautners
            Kalender! Ob damit ein Treffpunkt gemeint ist, mit dem Michael eine falsche Verbindung
            hergestellt hat oder nicht, spielt eigentlich nur noch eine untergeordnete Rolle.
            Leitmann – bislang nicht als Kunstliebhaber aufgefallen, wie Monika Herolt betonte –
            kauft auf dem Weihnachtsfest in der Volkshochschule ein Bild mit diesem Motiv und
            taucht wenige Tage nach Bautners Tod wieder dort auf! Das ist doch kein Zufall.«
         

         »Doch – das ist es«, beharrte Jan. »Und es erklärt sich ganz banal: Veronika hat ein
            Bild vom See in der Granitz gemalt …«
         

         »Warum hat sie uns das nicht einfach gesagt, als wir sie darauf ansprachen?«

         »Das muss sie nicht! Oder es ist ihr entfallen, und du hast falsche Rückschlüsse gezogen.«

         »Glaube ich nicht. Und Leitmann …«

         »… hat ihr durch sein Erscheinen bei der Veranstaltung und den Kauf sein Mitgefühl
            ausdrücken wollen. Eine warmherzige Geste. Was sonst sollte es bedeuten?«
         

         Gute Frage. Romy sah einen Moment ins Leere. »Ich möchte mit ihm reden«, sagte sie
            dann. »Er soll es mir selbst erklären.«
         

         Jan seufzte. »Das war mir klar.«

         »Ein unverbindliches Gespräch.«

         »Mal wieder.« Jan nickte langsam. »Du lässt dich ja doch nicht davon abhalten.«

         Romy hob eine Braue. Er hielt ihren Blick fest. »Ich fürchte, du liegst falsch.«

         »Hast du einen Vorschlag?«

         »Ja. Sprich mit jemandem, der oder die bislang gar nicht oder nur am Rande mit den
            Fällen zu tun hatte, und versuch, deine Gedanken und Ansätze neu zu sortieren.«
         

         »Ruth?«

         »Gute Idee.«

         Auf dem Rückweg nach Rügen nahm Romy Kontakt mit Ruth auf. Die Kollegin hatte nichts
            gegen einen Besuch am Wochenende einzuwenden, auch nicht, als Romy konkretisierte,
            worum es ging.
         

         »Du bist herzlich willkommen. Ina backt sicher einen Kuchen.«

         Monika Herolt war unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Die Anweisung der Kommissarin
            war unmissverständlich gewesen – sie sollte mit niemandem über ihre Aussage sprechen.
            Doch die Sache ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, als sie nach dem Treffen mit ihrem
            Freund Rolf nach Hause fuhr.
         

         Es war wie immer ein schönes, unkompliziertes und erfülltes Zusammensein gewesen.
            Einmal im Monat, mitunter alle zwei Monate, gingen sie abwechselnd in Stralsund oder
            Greifswald zusammen essen, später ins Kino oder Theater, oder sie besuchten eine Musikveranstaltung,
            dann beendeten sie das Treffen im Bett. Anschließend gingen sie beide wieder ihrer
            Wege. Ein Arrangement, das sie seit zwanzig Jahren pflegten und das ihre jeweiligen
            Ehen überdauert hatte, auch wenn es gelegentlich etwas turbulent zugegangen war. Inzwischen
            lebte Rolfs Frau nicht mehr, und Monika hatte sich vor zwei Jahren scheiden lassen.
            Dennoch wären sie nicht im Traum auf die Idee gekommen, ihre Verbindung in eine offizielle
            Beziehung umzuwandeln – mit gemeinsamer Wohnung, Alltag, Freundeskreis und so weiter.
            Das Besondere und Festliche, der aufregende Seitensprung-Charakter hätte sich verflüchtigt
            und wäre einem schalen Allerlei gewichen. Davon war Monika zutiefst überzeugt, und
            glücklicherweise vertrat Rolf eine ähnliche Meinung. Wir werden uns noch in zehn Jahren
            aufeinander freuen und ganz den Augenblick genießen, dachte sie, als sie Stralsund
            in Richtung Autobahn verließ.
         

         Veronika Bautner und das Gespräch bei der Polizei drängten zurück in ihre Gedanken.
            Der Verkauf des Bildes an Leitmann, sein erneutes Auftauchen, der Mord an Michael
            Bautner. Warum interessierten sich die Kommissare dafür? Eine allgemeine Überprüfung
            von Personendaten? Wohl kaum.
         

         Als sie zu Hause eintraf, griff sie nach ihrem Handy – und legte es wieder beiseite.
            Schlaf eine Nacht darüber, dachte sie. Vielleicht hast du morgen eine bessere Idee.
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         Romy hatte nicht auf die Uhr gesehen, aber als sie endlich schwieg, hatte sie das
            Gefühl, zwei Stunden ohne Unterbrechung geredet zu haben, während Ruth schweigend
            und hochkonzentriert zuhörte. »Von Anfang an«, hatte sie gesagt. »Berichte einfach
            in der Reihenfolge der Geschehnisse und Ergebnisse eurer Ermittlungen. Fragen dazu
            notiere ich mir und stelle sie dir später.«
         

         Romy hatte Fotodokumente, Memos, Berichte und Audioaufnahmen der Gespräche sowie ihre
            jeweiligen Schlussfolgerungen und Thesen anhand der von Max ausgearbeiteten Zeitschiene
            in ihre Darstellung eingebunden. Zwischendurch trank sie immer wieder einen Schluck
            Tee oder lauschte kurz in die Stille des alten Hauses. Ina war in ihrer Dachkammer
            und zeichnete, wie Ruth eingangs erzählt hatte. Noch eine Zeichnerin, dachte Romy.
            Es war noch gar nicht so lange her, dass Details aus ihren Bildern bei einer Ermittlung
            eine Rolle gespielt hatten. Romy war davon überzeugt, dass es mit dem Bild vom Schwarzen
            See eine besondere Bewandtnis hatte.
         

         Ruth goss Tee nach und hatte ihre Grüblermiene aufgesetzt. »Du bist davon überzeugt,
            dass es einen tieferen Zusammenhang zwischen den einzelnen Ereignissen gibt«, stellte
            sie fest und nahm wieder Platz. »Vielleicht gibt es den sogar, aber Karl Sebald ist
            trotzdem der Mörder von Michael Bautner.«
         

         Romy hob beide Hände. »Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt natürlich nicht ausschließen,
            aber ich würde wetten, dass er es nicht ist, und worauf ich mich dabei verlasse, ist
            mein Bauchgefühl. Das sagt etwas anderes. Sebald war zur falschen Zeit am falschen
            Ort und hat zudem ein starkes Motiv, das das Gericht überzeugen wird, dessen bin ich
            sicher.«
         

         Ruth gab Kandis in ihren Tee und strich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eure
            Auflistung der einzelnen Geschehnisse und Bezüge entlang einer Zeitschiene ist bemerkenswert«,
            fuhr sie fort. »Leider gerät man schnell in Versuchung, Verknüpfungen herzustellen,
            weil sie so wunderbar zusammenpassen, weil sich Auslöser und Konsequenzen auf logische
            Weise zu erschließen scheinen, was sich als ein großer Irrtum herausstellen kann.
            Und dennoch …« Sie nickte nachdenklich. »Sobald Zeugenaussagen eine Übereinstimmung
            belegen, wird es natürlich hochinteressant.«
         

         »Woran denkst du gerade?«

         »Ich fange mal 1988 an. Der alte Tierarzt überlässt dem jungen Kollegen seine Praxis
            und geht nach Greifswald, um dort eine wissenschaftliche Stelle anzunehmen, wie er
            betont hat. Richtig?«
         

         »Ja. Er führte noch aus, dass er zehn Jahre später keine Chance mehr gehabt hätte
            und sich deshalb für diesen Schritt entschieden habe«, erläuterte Romy. »Und Michael
            Bautner bezeichnete er als den richtigen Nachfolger für die Praxis.«
         

         »Das klingt gut, überzeugend. Nun erfahrt ihr jedoch, dass es eine solche Stelle gar
            nicht gab, sondern Leitmann Mühe hatte, überhaupt eine Anstellung zu ergattern. So
            jedenfalls beschreibt es … Wie hieß sie gleich?«
         

         »Monika Herolt, und ich zweifle nicht einen Moment an ihrer Aussage. Als Angestellte
            in der Verwaltung verfügt sie über interne Kenntnisse. Es gibt auch keinen Anlass,
            uns etwas Falsches zu erzählen.«
         

         »Das sehe ich auch so«, pflichtete Ruth ihr bei. »Und nun stellt sich natürlich die
            Frage, warum er so dick aufgetragen hat. Einfachste Erklärung: Es gab fachliche Gründe
            für seinen Rückzug aus der Praxis, und es war ihm peinlich, das zuzugeben – auch euch
            gegenüber. Seine Darstellung könnte geschönt sein und Ausdruck seiner Eitelkeit.«
         

         »Man müsste also an der Stelle noch einmal genauer hinsehen.«

         Ruth nickte. »Unbedingt. Gibt es eine andere Erklärung? Was passierte 1988 noch?«

         »Konrad Stokowsky hat die Vermisstenanzeige aufgegeben. Shaila Pires war verschwunden.
            Wir gehen davon aus, dass sie im zeitlichen Umfeld der LPG-Feier einige Monate zuvor spurlos verschwand.«
         

         »Warum hat er so spät gehandelt?«

         »Er hat es nicht früher mitbekommen«, meinte Romy achselzuckend. »Stokowsky war nicht
            durchgehend auf Rügen. Möglicherweise sind beim Entwickeln seiner Fotos Fragen aufgetaucht,
            denen er erst dann nachgegangen ist. Da sich auch sonst kaum jemand größere Sorgen
            machte oder gar darüber nachdachte, ob der Frau etwas passiert sein könnte, halte
            ich das für eine sehr realistische Einschätzung der Umstände.«
         

         »Ja, gut, halten wir das mal so fest. Oder auch: alles andere als gut. Dass die Frau
            von heute auf morgen nicht mehr da ist und niemand beschäftigt sich ernsthaft damit,
            abgesehen von Stokowsky, erschreckt mich zutiefst«, meinte Ruth. »Und das ausgerechnet
            in der ach so gut organisierten DDR, die über jeden Bürger alles zu wissen schien.«
         

         »Sie war wohl keine Bürgerin.«

         »Das genau ist der Punkt.«

         Ruth blickte auf die graphische Darstellung der Zeitschiene. »Ein gutes Jahr später
            beginnt dann der Umbruch, die Wendezeit, der Sommer der großen Veränderungen«, rekapitulierte
            sie. »Der Fotograf ist auf Reisen. Als er Anfang 1990 von kaum jemandem bemerkt zurückkehrt,
            stellt er fest, dass jemand in seine Datscha eingebrochen hat. Fotos fehlen.«
         

         »Er berichtet einer Freundin davon. Und wir wissen überhaupt nur aufgrund ihrer Aussage,
            dass er zurückgekehrt ist. Danach gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihm. Und seine
            Leiche wird Jahrzehnte später zufällig entdeckt.«
         

         Ruth warf Romy einen langen fragenden Blick zu. »Es geht um Fotos, die etwas beweisen
            könnten oder zumindest Fragen ausgelöst haben. Davon gehst du aus, nicht wahr?«
         

         »Natürlich«, bekräftigte Romy. »Bautner hat Shaila vergewaltigt – das wissen wir von
            Porchard. Wenig später verschwand sie, vielleicht sogar noch in dieser Nacht. Der
            genaue Zeitpunkt lässt sich nicht mehr nachvollziehen.«
         

         »Ich frage mich allerdings, warum es so lange dauerte, bis sich Bautner für Konrads
            Fotos interessierte«, wandte Ruth ein. »Dieses Fest fand im Frühherbst 1987 statt,
            aber erst Anfang 1990 sucht jemand – also wahrscheinlich Bautner – nach Beweisen,
            die ihm gefährlich werden konnten?«
         

         Romy runzelte die Stirn. »Konrad war seit Monaten auf Reisen. Bautner könnte die Datscha
            auch deutlich früher durchsucht haben, weil er eine Chance witterte …«
         

         »Gut, das verkürzt das Ganze ein wenig, aber es liegt immer noch ein sehr langer Zeitraum
            zwischen diesem Fest und der Suche nach Fotos, nach Beweisen, nämlich ungefähr anderthalb
            Jahre.«
         

         »Stimmt, da hakt es ein bisschen«, gab Romy zu. »Vielleicht ging es bei der Suche
            in der Datscha noch um etwas anderes. Stokowsky hat ja alles Mögliche fotografiert.
            Oder der Grund für die Verzögerung ist ganz banaler Natur: Er hat seine Filme nach
            und nach entwickelt und Abzüge gemacht … Das ist ja nicht wie heute, dass du deine
            Schnappschüsse sofort im Smartphone ansehen kannst. Vielleicht ist ihm erst deutlich
            später etwas aufgefallen, ein Detail, womit er seinen Freund dann konfrontierte. Zwischen
            dem Fest und der Vermisstenanzeige lagen ja auch etliche Monate. Und Bautner war erst
            dann davon überzeugt, dass er handeln musste, und nutzte die Gelegenheit, als Stokowsky
            unterwegs war.«
         

         Ruth wiegte den Kopf. »Ja, vielleicht. So etwas in der Art kann man nicht ausschließen.
            Aber so richtig überzeugt mich das noch nicht.«
         

         Eine Weile schwiegen sie beide.

         »Es gab eine zweite Kamera!«, entfuhr es Romy plötzlich.

         Ruth sah sie an.

         »Kasper hat sich mit zwei ehemaligen LPG-Arbeiterinnen unterhalten. Eine berichtete nebenbei, dass Stokowsky eine seiner Kameras
            vermisst hatte.« Romy hob die Hände. »Das fällt mir gerade ein. Vielleicht spielt
            das eine Rolle.«
         

         »Inwiefern?«

         »Es könnten Fotos entstanden sein, die zu unterschiedlichen Zeitpunkten wichtig wurden …«

         »Oder es gab zwei Fotografen.«

         Romy nickte. »Auch das ist eine Möglichkeit.«

         »Aber eindeutige Antworten gibt es zurzeit nicht.«

         »Nein.« Romy seufzte. »Was würdest du an meiner Stelle unternehmen?«, fragte sie einen
            Moment später.
         

         Ruth überlegte nicht lange. »Ich würde mit Leitmann anfangen und ihn unter die Lupe
            nehmen – vor allem wegen seines Wechsels nach Greifswald. Porchard sollte auch noch
            mal befragt werden, finde ich, sowie erneut die Witwe. Sie taktiert, und es wäre gut,
            sie auf dem falschen Fuß zu erwischen.«
         

         »Ganz deiner Meinung. Stichwort Schwarzer See. Was hältst du davon?«

         »Das ist schwer einzuordnen«, meinte Ruth. »Der Kauf dieses Bildes wirkt völlig harmlos,
            aber im Kontext wirft er natürlich Fragen auf. Die wichtigste lautet meiner Ansicht
            nach: Was verbindet Leitmann und Veronika? Gab es schon vorher hin und wieder mal
            einen lockeren Kontakt? Dann lässt sich nicht ausschließen, dass der alte Arzt der
            trauernden Witwe einfach nur Trost spendet. Er verhält sich freundlich und zugewandt
            und will ihr eine Freude machen.«
         

         »Das glaube ich nicht. Es gibt einen anderen Grund«, sagte Romy.

         »Sprich es ruhig aus.«

         »Die beiden haben zusammen etwas ausgeheckt.«

         Ruth lächelte. »Und für diese These gibt es natürlich bislang nicht den kleinsten
            Beweis.«
         

         »So ist es. Außerdem droht die baldige Schließung der Akte.«

         Ruth zuckte mit den Achseln. »Das dachte ich mir. Wir sollten schnell aktiv werden.«

         Romy atmete tief durch und lächelte zurück. »Das klingt gut. Wie gehen wir im Einzelnen
            vor?«
         

         »Wir sollten zunächst überprüfen, wie der Job in der Tierklinik damals zustande kam,
            und nachfassen, was Leitmanns Wechsel angeht«, erwiderte Ruth. »Und dann sprichst
            du noch mal mit ihm – oder Kasper besucht ihn.«
         

         Romy wartete ab.

         »Und ich bleibe im Hintergrund und behalte ihn im Auge. Ich bin prädestiniert für
            diese Aufgabe, da ich bislang nichts mit den Ermittlungen zu tun hatte und überdies
            denkbar unauffällig bin. Wer achtet schon auf eine weißhaarige ältere Frau in einem
            Allerweltsauto?«
         

         »Der Ansatz gefällt mir.«

         »Das dachte ich mir. Wie steht Jan dazu?«

         »Nun, es war sein Vorschlag, dass ich mit dir rede. Was sich daraus entwickelt …«
            Romy hob beide Hände.
         

         »Ich verstehe.«

         Als Romy eine Stunde später Richtung Rügen zurückfuhr, hatte sie zum ersten Mal seit
            Tagen das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Das war insofern bemerkenswert, weil,
            abgesehen von einem ausführlichen Gespräch mit der Kollegin, nichts passiert war.
            Ruth strahlte nicht nur Ruhe und Erfahrung aus, sie war, bezogen auf diesen Fall,
            objektiv und distanziert genug, um zu einer sachlichen Einschätzung zu gelangen. Und
            gleichzeitig war auch sie eine Ermittlerin, die es gar nicht schätzte, wenn zu viele
            Fragen offen blieben und Zufälle eine tragende Rolle spielten. Als junge Kommissarin
            hatte sie viele Jahre noch zu DDR-Zeiten in Greifswald Polizeiarbeit geleistet; nach der Wende war sie als unbequeme
            Ermittlerin aufgefallen, die sich aus dem Beruf zurückgezogen hatte, als sie in die
            Hände von Gewalttätern geraten war. Erst die Begegnung mit Ina und die zufällige Verstrickung
            in einen Mord, der auf Rügen verübt worden war, hatte sie zurückgebracht – als Springerin,
            die in Stralsund und auf der Insel aktiv wurde. Oder als wunderbare Beraterin und
            Gesprächspartnerin mit einem unbeirrbaren Instinkt für die Fallstricke in besonders
            schwierigen Fällen, dachte Romy.
         

         Kurz vor Stralsund klingelte ihr Handy, und Ruths Konterfei ploppte auf dem Display
            auf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ein ehemaliger Kollege aus Greifswald uns weiterhelfen
            könnte, was Leitmanns Job anging. Soll ich ihn kontaktieren? Ich glaube, ich habe
            ihn schon mal erwähnt – Philipp.«
         

         »Der Kollege, der dich mehrfach dazu überreden wollte, deinen Dienst in Greifswald
            wieder aufzunehmen?«
         

         »Genau der.«

         »Natürlich. Und Ruth: danke.«

         Philipps ältere Schwester hatte als Tierärztin in den achtziger Jahren in der Klinik
            gearbeitet, wie Ruth sich erinnerte, kaum dass Romy aufgebrochen war. Sie versuchte
            noch am selben Abend, den Exkollegen zu erreichen, allerdings zunächst vergeblich.
            Sie hinterließ ihm eine Nachricht, und er rief zwei Stunden später zurück.
         

         »Was für eine schöne Überraschung!«, begrüßte er Ruth in freudigem Tonfall. »Lass
            mich raten – du bist es leid, in der Einsiedelei zu versauern, nur noch ab und zu
            beruflich gefordert zu werden, wenn die Rüganer mal wieder Hilfe brauchen, und willst
            zu uns zurückkehren. Das ist eine großartige Idee! Könnte von mir stammen.«
         

         Ruth seufzte hörbar. »Nicht schon wieder, Philipp. Das haben wir hinreichend besprochen,
            oder?«
         

         »Ja, schon gut – lass mir doch den Spaß.«

         Sie sah ihn vor sich, wie er etwas verlegen lächelnd von einem Bein aufs andere trat
            und dezent errötete. Philipp war ein liebenswerter Kollege, ein paar Jahre jünger
            als sie und eine treue und hilfsbereite Seele. Er ließ keine Gelegenheit aus, ihr
            klarzumachen, dass er sie vermisste – als engagierte Kollegin und besonders geschätzte
            Freundin. Und er konnte mit Mitte fünfzig noch genauso erröten wie als junger Beamter
            dreißig Jahre zuvor.
         

         »Ich brauche eine Auskunft«, fiel sie sofort mit der Tür ins Haus. »Vielleicht kannst
            du mir helfen.«
         

         »Und ich dachte schon, du hast Lust, mit mir zu klönen.«

         Sie lächelte. »Das natürlich auch.«

         »Ja, ja.« Er lachte. »Schon gut. Worum geht es?«

         »Auf Rügen laufen einige umfangreiche Ermittlungen …«

         »Ich habe davon gehört. Ich dachte, der Täter ist gefasst.«

         »Ja und nein. Es gibt einige Unstimmigkeiten, die insbesondere der Kollegin vor Ort
            nicht gefallen, und zwei alte Fälle, die mit dem aktuellen Geschehen zu tun haben
            könnten.«
         

         »Hört sich aufwendig an.«

         »Ist es auch. Und nun brauchen wir ein paar Hintergrundinformationen zu einem Tierarzt,
            der in den achtziger Jahren in Bergen und dann bis zu seiner Rente in Greifswald tätig
            war.«
         

         »Ist aber lange her.«

         »Man kann es sich nicht aussuchen.«

         »Auch wieder wahr. Ich nehme an, ich soll mal meine Schwester ansprechen.«

         »Das war mein Gedanke. Es geht um Frank Leitmann, inzwischen achtzig Jahre alt. Er
            hat 1988 in der Klinik angefangen.«
         

         »Habe ich notiert. Was interessiert euch an ihm?«, fragte Philipp.

         »Wie kam seine Anstellung zustande? Hat die Klinik sich um ihn bemüht? Gab es Hinweise
            oder Vermutungen, warum er die Praxis in Bergen verlassen hatte? Besonderheiten, Auffälligkeiten,
            alles, was nicht ins Bild passt.«
         

         »Und die Auskünfte braucht ihr natürlich diskret?«

         »Selbstverständlich«, betonte Ruth. »Sonst würde ich nicht dich fragen.«

         »Gut, ich spreche meine Schwester an und melde mich wieder.«

         »Danke, Philipp.«

         Der Rückruf folgte am nächsten Tag. »Meine Schwester kann sich gut an den Arzt erinnern,
            obwohl der schon vor über fünfzehn Jahren aufgehört hat«, berichtete Philipp. »Den
            Job hat er über Beziehungen bekommen, eine Stelle war zu der Zeit nicht frei. Auf
            gar keinen Fall war die Klinik an ihm interessiert.«
         

         »Und dessen ist sie sich sicher?«

         »Ja – es haben sich einige gewundert, weil es keine freie Planstelle gab, und es wurde
            ein bisschen gemunkelt.«
         

         Genauso hatte es die andere Zeugin beschrieben – eine Schülerin aus dem Zeichenkurs
            von Veronika Bautner, die in der Verwaltung arbeitete. »Und warum hat er die Praxis
            aufgegeben?«
         

         »Gute Frage – das wusste niemand, und er hat sich darüber ausgeschwiegen. Persönliche
            Gründe, schätzt meine Schwester. Vielleicht ist er über etwas gestolpert«, schob Philipp
            nach. »Konnte ja seinerzeit durchaus passieren.«
         

         »Worüber sprechen wir hier?«, hakte Ruth nach.

         »Sie weiß es nicht konkret, aber sie könnte sich vorstellen, dass es politische Hintergründe
            gab, die dazu führten, dass er die Praxis abgegeben hat. Womöglich hat man ihn davon
            überzeugt, dass er den Platz räumen sollte«, führte Philipp aus. »Du weißt schon …«
         

         »Jemand hat ihn bei der Stasi angeschwärzt?«

         »Tja, was soll ich sagen? Keine Ahnung, aber es wäre eine Möglichkeit, die uns nicht
            vom Hocker hauen würde, oder?«
         

         »Nein«, gab Ruth zu. Aber so ein Hintergrund passte nicht. Das war kein gutes Argument,
            doch sie blieb dabei.
         

         »Vielleicht war es auch ganz anders – er hatte eine Affäre, und seine Frau hat ihm
            die Hölle heiß gemacht.«
         

         Eine Affäre womöglich mit Veronika Bautner? Ruth schüttelte den Kopf. Nein, auch das
            überzeugte sie nicht. »Und sonst so? Wie war Leitmann als Arzt?«
         

         »Er war gut – zuverlässig, fachlich immer auf dem neuesten Stand. Und er war ein Teamplayer.
            Er hat sich schnell eingearbeitet und war ein geschätzter Kollege. Sein Fachgebiet
            waren Hunde.«
         

         »Verstehe.«

         »Darf ich nachfragen, was an ihm interessant ist?«

         »Natürlich. Seine Aussage im Umfeld des Mordes an seinem Nachfolger hat sich als zumindest
            geschönt erwiesen«, antwortete Ruth. »Nun gehen wir der Frage nach, was ihn bewogen
            hat, uns zu belügen.«
         

         »Na ja – die Wahrheit hört sich vielleicht nicht so toll an. Die meisten Menschen
            tun sich schwer, Niederlagen oder Misserfolge oder auch private Konflikte einfach
            zuzugeben, und nach so langer Zeit trübt sich der Blick ohnehin.«
         

         »Ich stimme dir zu, doch die Frage bleibt, ob noch etwas anderes dahintersteckt. Du
            hast uns jedenfalls sehr weitergeholfen, Kollege. Danke.«
         

         »Immer wieder gerne.«

         Ruth informierte direkt danach Romy und verbrachte den Rest des Sonntagnachmittags
            mit Ina in der Scheune. Sie schnitzten Holzspielzeug, der kleine Ofen bollerte vor
            sich hin und verbreitete gemütliche Wärme. In der Stille war nur das Hobeln der Späne
            zu hören, ihr tiefes, ruhiges Atmen, das Knistern des Feuers. Es gibt sie, die schönen
            Augenblicke, dachte Ruth, in denen alles still steht, nur die Wahrnehmung im Jetzt
            zählt und alles andere in ein sanftes Hintergrundrauschen eintaucht. Sie tauschte
            einen Blick mit Ina und widmete sich dann wieder mit ganzer Konzentration ihrem Tun.
            Dann stieg ein Gedanke plötzlich und unerwartet in ihr auf: Niemand gibt freiwillig
            eine gutgehende Praxis auf. Und es steckten auch keine politischen Gründe oder Eheprobleme
            dahinter.
         

         Sie legte das Werkzeug beiseite und ging ins Haus zurück, Inas fragenden Blick im
            Rücken. Erneut rief sie Romy an. »Leitmann ist nicht freiwillig gegangen«, sagte sie
            nach knapper Begrüßung. »Er musste gehen und hat in Greifswald sein Glück versucht.
            Bautner wollte die Praxis haben.«
         

         Einen Moment blieb es still.

         »Der Gedanke hat sich mir gerade aufgedrängt«, fuhr Ruth fort. »Und er fühlt sich
            wahr an.«
         

         »Bautner hatte was in der Hand gegen ihn«, nahm Romy den Faden sofort auf. »Willst
            du darauf hinaus?«
         

         »Ja. Darum schönt Leitmann auch seine Vergangenheit. Genauer gesagt: Darum lügt er.
            Wir sollen den Zusammenhang nicht erkennen, weil wir dann die Spur einer alten Geschichte
            entdecken.«
         

         »Aber …«

         »Ich weiß, das passt nicht zu dem, was ihr bisher recherchiert habt«, warf Ruth ein.
            »Oder es scheint nicht zusammenzupassen.«
         

         »Und Veronika Bautner weiß davon«, nahm Romy den Faden auf.

         »Sie macht sich dieses Wissen zunutze.«

         »Die beiden stecken unter einer Decke?«

         »Das könnte ich mir gut vorstellen.«

         »Aber wie passt die Aussage von Porchard dazu?«

         »Gar nicht. Noch nicht.« Ruth lächelte. Sie stellte sich vor, wie Romy mit beiden
            Händen durch ihre Locken fuhr.
         

         »Na schön, ich bin gespannt, wie er auf eine zweite Befragung reagiert.«

      

   
      
         
            20

         

         Romy und Kasper warteten am Eingang des Tierheims, während Ruth auf dem Parkplatz
            Stellung bezogen hatte. Als Frank Leitmann das Gebäude verließ, stieg Kasper aus und
            ging auf ihn zu. Romy beobachtete, dass er einen Moment innehielt, als Kasper ihn
            ansprach. Nach einem kurzen Wortwechsel winkte der Kollege ihr zu, und Romy verließ
            den Wagen. Sie begrüßte den Tierarzt, der sie abwartend musterte.
         

         »Wir können hier im Büro miteinander reden«, erklärte Kasper.

         »Falls es Ihnen nichts ausmacht«, fügte Leitmann hinzu. »Wir sind dort ungestört –
            wobei ich hoffe, dass Sie sich von einem alten Hund nicht gestört fühlen.« Er deutete
            ein winziges Lächeln an.
         

         »Ganz und gar nicht.«

         Leitmann war auf jeden Fall überrascht, dass die Polizei noch einmal bei ihm auftauchte,
            noch dazu zu zweit, so schätzte es Romy ein, und er würde die Zeit auf dem Weg zurück
            ins Tierheim nutzen, um sich zu fangen. Sie nahm wenig später in einem flauschigen
            Sessel Platz, in dem sich garantiert auch mal die eine oder andere Katze einrollte.
            Kasper stellte ein Aufnahmegerät bereit, dessen Einsatz Leitmann mit gelassenem Nicken
            genehmigte. In einem Korb unter dem Fenster des winzigen Büros lag ein alter Schäferhund
            mit fast weißer Schnauze; er schlief tief und fest, fiepte leise, und seine Pfoten
            zuckten im Schlaf, als würde er rennen und toben.
         

         »Er hat nicht mehr lange«, sagte Leitmann, der hinter einem schmalen Schreibtisch
            Platz genommen hatte und Romys Blick gefolgt war. Sie aktivierte heimlich ihr Smartphone,
            so dass Ruth das Gespräch mitverfolgen konnte. »Zwölf Jahre hatte er alles, was ein
            Hundeherz begehren kann«, fuhr Leitmann fort. »Ein schönes Zuhause, sein Menschenrudel,
            genug zu fressen und tägliche Spaziergänge. Dann sind Herrchen und Frauchen bei einem
            Unfall ums Leben gekommen, und niemand aus dem Familienkreis wollte den Hund haben.
            Er landete hier, mehrere Vermittlungsversuche über drei Jahre scheiterten, weil Kalli
            eine Weile braucht, um Vertrauen zu entwickeln und nicht aus Jux und Dollerei stundenlang
            Sitz, Platz, Bleib befolgt. Zu lange – für die meisten Menschen, die sich Hundefreunde
            nennen. Inzwischen ist er todkrank. Nun bekommt er hier sein Gnadenbrot.« Leitmanns
            Blick wurde weich.
         

         Romy dachte an Sebald und seine Hündin, während sie Leitmann beobachtete. In diesem
            Moment schien es ihr unvorstellbar, dass der alte Tierarzt in Geschichten verstrickt
            war, die schlussendlich zum Tod von drei Menschen geführt hatten. Es ist absurd, einen
            Menschen, der Tiere liebt und umsichtig für sie sorgt, automatisch für unfähig zu
            halten, grausam zu Menschen zu sein und schwere Straftaten zu begehen, dachte sie
            dann. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Kasper, der sich einen Stuhl herangezogen
            hatte.
         

         »Herr Leitmann, wir verdanken Ihrem Engagement die wichtige Aussage eines Zeugen«,
            ergriff Romy das Wort. »Klaus Porchard hat sich bei uns gemeldet.«
         

         Der alte Tierarzt nickte mit ernster Miene. »Das hatte ich gehofft.«

         »Im Gespräch mit Ihnen ist ihm plötzlich klargeworden, dass er etwas Entscheidendes
            beobachtet hat?«, fragte Romy.
         

         »Ja, seine Erinnerung kehrte Stück für Stück zurück, als wir darüber sprachen. Ich
            habe Porchard dann eindringlich darauf hingewiesen, dass er eine offizielle Aussage
            machen muss, weil es die Ermittlungen entscheidend ergänzen könnte.« Er überlegte
            kurz. »Er hat seine Beobachtung damals nicht sonderlich ernst genommen.«
         

         »So wirkte es, ja.«

         »Aber als ihm klar wurde, was die Situation bedeuten könnte …« Leitmann atmete tief
            ein. »Wissen Sie, Porchard ist nicht der Schlauste, aber wenn er einmal begriffen
            hat, worum es geht, zögert er nicht zu handeln.«
         

         »Das wissen wir zu schätzen.« Romy lächelte. »Herr Leitmann, wir müssen Ihre Aussage
            noch einmal überprüfen und protokollieren, gerade weil Sie dafür gesorgt haben, dass
            sich ein wichtiger Zeuge meldete.«
         

         »Natürlich – es muss ja schließlich alles seine Ordnung haben«, betonte Leitmann.

         Er hat sich gefangen, dachte Romy. »Im Gespräch mit meinem Kollegen haben Sie zum
            Ausdruck gebracht, dass Michael Bautner häufig Grenzen überschritten hat, wenn ihm
            eine Frau gefiel. Er wurde schnell zudringlich.«
         

         »Na ja … Stimmt, aber das spielte damals keine so große Rolle. Wir haben nicht viel
            darauf gegeben.«
         

         »Nach dem, was Klaus Porchard erzählt hat, dürften Sie das Ganze etwas anders sehen,
            oder?«
         

         »Natürlich«, erklärte Leitmann. »Das hat ja mit Flirten und Anbandeln gar nichts mehr
            zu tun.«
         

         »Der Schürzenjäger, der zum Vergewaltiger wurde«, sagte Romy nachdenklich. »Trauen
            Sie ihm so gesehen auch zu, dass er Shaila Pires getötet hat?«
         

         »Das ist …« Der alte Tierarzt brach ab und sah ihr direkt ins Gesicht, sein Blick
            war forschend, fast unangenehm intensiv. »Wenn wir damals aufmerksamer gewesen wären,
            hätte das verhindert werden können – wollen Sie darauf hinaus?«
         

         »Das ist eine andere Schlussfolgerung, über die man durchaus nachdenken kann«, entgegnete
            Romy. »Doch meine Frage zielt darauf ab, ob Sie sich nach den neuen Erkenntnissen
            auch vorstellen können, dass Bautner noch viel weiter gegangen ist, als Sie es bisher
            für möglich hielten. Sie kannten ihn, er hat für Sie gearbeitet und später die Praxis
            übernommen, und nun stellt sich heraus, dass er womöglich ein ganz anderer Mensch
            war als der, den Sie seinerzeit kennengelernt hatten.«
         

         »Das ist zugegeben durchaus erschütternd«, gab Leitmann zu. »Ich habe ihn offenbar
            falsch beurteilt und über vieles hinweggesehen, ohne darüber nachzudenken. Und wenn
            ich das jetzt nachhole …« Er atmete tief ein. »Ja, natürlich, ein Mann, der Frauen
            bedrängt, sexuell unter Druck setzt, Gewalt ausübt und zum Vergewaltiger wird, könnte
            womöglich auch töten. Das lässt sich wohl kaum leugnen. Und wenn er es tatsächlich
            getan hat, ist es ihm hervorragend gelungen, alle zu täuschen.«
         

         Der alte Tierarzt hob beide Hände und ließ sie langsam wieder sinken. Einen Moment
            blickte er hinüber zu dem schlafenden Hund, dann fasste er Romy wieder ins Auge. »Noch
            einmal: Ich habe Bautner offenbar völlig falsch eingeschätzt. Den Schuh muss ich mir
            anziehen. Aber ich hoffe, dass Sie aufgrund der neuen Erkenntnisse die alten Fälle
            nun besser bewerten und einordnen können.«
         

         »Wir bemühen uns, genau das zu tun.«

         »Dass er ausgerechnet durch die Hand eines Mannes stirbt, der um seinen Hund trauert,
            ist allerdings eine bemerkenswerte Pointe«, fügte Leitmann hinzu.
         

         Romy ließ die Schlussfolgerung so stehen. »Zu Stokowsky ist Ihnen nichts mehr eingefallen?«,
            fragte sie dann.
         

         »Nein. Ich habe Ihrem Kollegen schon gesagt, dass ich ihn nicht kannte – nicht persönlich.
            An der Stelle kann ich also nicht weiterhelfen.«
         

         »Und die Beobachtungen von Porchard können Sie lediglich aus Ihrem kürzlichen Gespräch
            mit ihm bestätigen?«
         

         Leitmann sah sie irritiert an. »Wie darf ich die Frage verstehen?«

         »Nun, ich möchte mich vergewissern, dass seine geschilderten Eindrücke gänzlich neu
            für Sie waren.«
         

         »Ja, natürlich«, entgegnete er kühl. »Oder denken Sie etwa, ich hätte das damals auch
            beobachtet und wäre nicht eingeschritten, um der Frau zu helfen?«
         

         »Ich muss diese Fragen stellen«, erwiderte Romy in gelassenem Ton. »Das ist mein Job –
            zu hinterfragen, nachzuhaken und Zeugen ein ums andere Mal mit ihren eigenen Aussagen
            zu konfrontieren, wenn ich es sehr genau wissen muss. Und das muss ich meistens.«
         

         »Nun gut … Und noch einmal: Porchards Schilderungen waren neu für mich. Ich habe ihn
            daraufhin gebeten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, und das hat er umgehend
            getan.«
         

         »Stimmt.« Romy lächelte. »Nehmen Sie mir mein Insistieren bitte nicht übel. Das ist
            so meine Art.«
         

         »Kann ich bestätigen«, bemerkte Kasper.

         Leitmann deutete ein dezentes Lächeln an und legte die Hände auf den Tisch. »Nun gut,
            ich denke …«
         

         »Ein paar abschließende Fragen noch«, ergriff Romy wieder das Wort.

         Leitmann drehte sich um und griff nach einer Wasserflasche, die in einem Regal stand.
            »Möchten Sie auch etwas trinken?«
         

         »Nein, danke«, erwiderte Romy, und Kasper schüttelte auch den Kopf. »Als Sie 1988
            nach Greifswald wechselten, haben Sie in der Klinik eine wissenschaftliche Stelle
            angenommen, für die Sie sich schon eine Weile interessierten. Eine schnelle Entscheidung
            Ihrerseits war allerdings nötig – so habe ich unser Telefonat in Erinnerung.«
         

         Leitmann trank einen Schluck und nickte beiläufig.

         »Können Sie Ihren Entschluss genauer beschreiben?«

         Leitmann schob die Flasche beiseite und sah sie verwundert an. »Das geht kaum noch
            genauer – ich habe damals, ohne zu zögern, zugegriffen. Manche Entscheidungen müssen
            schnell gefällt werden. Eine zweite Chance gibt es selten.«
         

         »Sie haben eine gutgehende Praxis sausen lassen.«

         »Zu DDR-Zeiten war eine gutgehende Praxis etwas anderes als heute«, wandte Leitmann ein und
            warf Kasper einen Blick zu. »Das können Sie wohl bestätigen.«
         

         Kasper nickte.

         »Dennoch war das ein ziemlich großer Schritt«, betonte Romy.

         »Und? Ich habe keine Angst vor großen Schritten. Sie gehören im Leben dazu.«

         »Das klingt gut, aber er wirft im Zusammenhang mit Ihrer beruflichen Entscheidung
            dennoch Fragen auf.«
         

         »Tatsächlich?«

         »Ja, denn in Greifswald wartete alles Mögliche auf Sie, aber sicher keine begehrte
            wissenschaftliche Stelle.«
         

         Leitmann hielt kurz die Luft an und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

         »Um genau zu sein: Es wartete überhaupt keine Stelle auf Sie«, fuhr Romy fort. »Sie
            konnten aufgrund guter Verbindungen und Kontakte lediglich einen Job ergattern. Und
            an der Stelle frage ich mich: Warum haben Sie 1988 Bergen verlassen?«
         

         Leitmanns Wangen hatten sich deutlich ins Rötliche verfärbt. Er kniff die Lippen zusammen.
            Er ist aufgebracht, dachte Romy verblüfft, mehr wütend als betroffen. Seine freundliche
            Gelassenheit hat deutliche Risse bekommen. Es war aus mehreren Gründen eine gute Idee
            gewesen, Kasper mitzunehmen.
         

         »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, ergriff Leitmann das Wort. Sein Ton war scharf
            und laut. »Warum schnüffeln Sie eigentlich in meiner Vergangenheit herum? Ich dachte,
            dass diese Zeiten vorbei seien. Seien Sie bloß …«
         

         »Keine Sorge, ich bin meistens vorsichtig«, warf Romy ein. »Wir sind im Zuge unserer
            Recherchen zufällig auf den Umstand gestoßen, dass Ihre Begründung für das Aufgeben
            der Praxis unzutreffend ist. Und daraus ergeben sich Fragen, die ich klären möchte.«
         

         »Ist das eine blumige Umschreibung dafür, dass Sie mich für einen Lügner halten?«,
            entgegnete er laut.
         

         »Es ist vollkommen unnötig, herumzubrüllen«, meinte Kasper. »Das wirft weitere Fragen
            auf.«
         

         Leitmann atmete tief durch. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja, schon gut – es tut mir
            leid, war nicht so gemeint.« Er senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob, wirkte er
            ruhiger. »Das war damals eine schwierige Zeit, an die ich nicht allzu gerne erinnert
            werde. Es ist nicht so gelaufen, wie geplant, so einfach ist das. Ich sollte eine
            bestimmte Stelle erhalten, das war besprochen, aber es hat nicht geklappt. Eine Kungelei,
            bei der ich den Kürzeren gezogen habe – parteiinterne Geschichten, die natürlich nirgendwo
            belegt sind.«
         

         Natürlich nicht, dachte Romy. Darum können wir sie auch nicht überprüfen.

         »Es gab eine Zusage und dann einen Rückzieher, und schließlich musste ich froh sein,
            überhaupt noch eine Stelle zu bekommen«, ergänzte Leitmann.
         

         »Warum sind Sie nicht in der Praxis geblieben?«

         »Einen Rückzieher machen? Das war unmöglich. Wie hätte das ausgesehen?«

         Er hätte die Kungelei und seine Niederlage eingestehen müssen – wer tat das schon
            gerne? Falls es so abgelaufen war, klang es überzeugend. Und falls es nicht so abgelaufen
            war, weil ganz andere Hintergründe die Entscheidung beeinflusst hatten, klang es immer
            noch überzeugend. Diese Antwort sollte die Ermittlungen an der Stelle ausbremsen.
            Das war äußerst geschickt – oder die Wahrheit.
         

         »Das war bitter für Sie.«

         »Ja, das war es. Aber ich habe mich mit der Situation abgefunden und versucht, das
            Beste daraus zu machen. Und nun sind dreißig Jahre vergangen, und ich bin froh, hier
            zu sein.«
         

         An der Stelle passte seine Beschreibung wieder perfekt, musste Romy zugeben.

         »Gibt es noch mehr Umstände, auf die Sie zufällig gestoßen sind, oder können wir die
            Unterredung jetzt endlich beenden?«, fragte Leitmann in ironischem Ton.
         

         »Eine Sache wäre da noch.«

         Er spitzte die Lippen.

         »Wann haben Sie Veronika Bautner zum letzten Mal gesehen?«

         Er setzte sich gerade auf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Keine Ahnung.«

         Er hält uns hin, oder Veronikas eifrige Schülerin hat tatsächlich dichtgehalten. »Haben
            Sie nach dem Mord keinen Kontakt zu der Frau Ihres ermordeten Nachfolgers aufgenommen?
            Um ihr zu kondolieren, beispielsweise?«
         

         »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Kommissarin.«

         »Die Frage ist nicht allzu schwer zu verstehen. Aber vielleicht hilft Ihnen das weiter.«
            Romy klappte ihr Tablet auf und zeigte Leitmann ein Foto vom Schwarzen See und das
            Bild, das Veronika Bautner gemalt hatte.
         

         Sein Gesicht blieb unbewegt. Plötzlich lächelte er. »Ach, das meinen Sie! Ja, ich
            habe ein Bild von ihr gekauft, nachdem ich von der Verkaufsveranstaltung erfahren
            habe. Ein Teil des Erlöses kam auch dem Tierschutzbund zugute.«
         

         Ein guter Schachzug, dachte Romy. Und in diesem Moment war es völlig egal, ob er im
            Vorfeld von den Recherchen gewusst hatte oder nicht. Seine Erklärung klang völlig
            überzeugend.
         

         »Aber das war vorher, in der Vorweihnachtszeit«, fügte Leitmann hinzu.

         Romy nickte. »Und kurz nach dem Mord haben Sie Veronika nach ihrem Zeichenkurs in
            der Volkshochschule …«
         

         »Das stimmt. Ich war in der Nähe und dachte, dass es sich gehört, ihr mein Beileid
            auszusprechen.«
         

         »Meine ursprüngliche Frage dazu wollten Sie zunächst nicht beantworten.«

         »Und? Ich hatte das wohl nicht sofort parat. Unwichtig.«

         Das ist alles andere als unwichtig, dachte Romy. Aber du verhältst dich sehr geschickt.
            Oder ich liege völlig falsch.
         

         Leitmann sah auf die Uhr. »Ich will nicht unhöflich sein, aber die Hunde warten bereits
            seit zwanzig Minuten auf mich, und sie haben ein ziemlich gutes Zeitgefühl.«
         

         »Natürlich. Danke für Ihre Zeit.«

         Romy und Kasper standen eine Minute später auf dem Parkplatz und gingen zum Wagen.
            Romy warf Ruths Auto aus den Augenwinkeln einen Blick zu und griff nach ihrem Handy.
            »Du hast alles mitbekommen?«, fragte sie, während sie einstieg.
         

         »Ich denke schon.«

         »Was hältst du davon?«

         »Ich glaube ihm kein Wort. Aber es wird schwer, der Sache auf den Grund zu gehen,
            sofern er sich weiterhin bedeckt hält«, meinte Ruth. »Er muss lediglich bei seiner
            Version bleiben und vorerst jeden Kontakt nach Rügen vermeiden oder gut begründen
            können.«
         

         »Oder wir liegen völlig falsch.«

         »Auch eine Möglichkeit.«

         »Sei vorsichtig, Ruth.«

         »Natürlich.«

         Während der Fahrt blieb es still im Wagen. Kasper umfuhr einen Stau auf der B 96 und
            setzte Romy im Kommissariat ab.
         

         »Was hat er davon?«, fragte Kasper, als Romy sich verabschiedet hatte und gerade die
            Tür schließen wollte.
         

         »Was meinst du?«

         »Er überlässt die Praxis seinem Mitarbeiter, aber die erhoffte Stelle in Greifswald
            bekommt er nicht«, überlegte Kasper. »Dreißig Jahre später gibt es eine Verbindung,
            einen Kontakt zwischen Veronika und ihm – einige Zeit vor und kurz nach dem Mord an
            seinem Nachfolger.«
         

         Romy sah den Kollegen unverwandt an.

         »Falls die beiden tatsächlich unter einer Decke stecken, frage ich mich gerade, warum
            der alte Tierarzt sich überhaupt darauf einlässt.« Kasper lächelte plötzlich. »Ich
            schätze, wir werden beide sehr gründlich darüber nachdenken.«
         

         »Gut möglich. Danke, Kollege. Wir sehen uns.«

         Romy sah dem Wagen einen Moment nach, dann ging sie hoch ins Kommissariat und in ihr
            Büro. Sie öffnete die Audiodatei mit der Aussage von Porchard.
         

         Ruth war klar, dass sie viel Geduld und Geschick benötigen würde. Leitmann würde ihr
            nicht den Gefallen tun und bei einer überhasteten Aktion aus der Deckung kommen. Ihm
            war klargeworden, dass die Polizei sehr tief gegraben hatte, dabei auf einige Unstimmigkeiten
            gestoßen war und nun die Möglichkeit bestand, dass sie nicht lockerließen. Wie würde
            sie sich an seiner Stelle verhalten? Kein Telefon benutzen, zu Hause bleiben oder
            jemanden nur treffen, wenn es unvermeidbar war – und die Begegnung dann so gestalten,
            dass niemand bemerkte, worum es ging. Falls sie mit ihrem Verdacht richtig lagen und
            der Mann etwas zu verbergen hatte.
         

         Leitmann verließ das Tierheim eine gute Stunde später. Ruth folgte ihm in großem Abstand.
            Er fuhr zunächst einkaufen und dann auf direktem Weg nach Hause. Ruth parkte vor einer
            Bushaltestelle zwischen einem Bauwagen und einem Lieferfahrzeug. Sie hatte sich bereits
            im Vorfeld mit seinem Grundstück vertraut gemacht. Falls Leitmann es tatsächlich unbemerkt
            verlassen wollte, würde er sehr wahrscheinlich den hinteren Ausgang durch den Garten
            benutzen – oder über den dortigen Zugang einen Besucher empfangen. Sie konnte ihre
            Augen nicht überall haben, musste also immer wieder unauffällig kontrollieren.
         

         Ruth trug warme Winterklamotten und hatte eine Thermoskanne Tee sowie einen Imbiss
            dabei. Als es dunkel und zunehmend kälter wurde, ließ sie für einen kurzen Moment
            die Frage zu, warum sie sich überhaupt auf diese Aufgabe eingelassen hatte. Das war
            ein Job für eifrige Jungkommissare, die sich unbedingt bewähren wollten, oder erfahrene
            Zielfahnder, aber weniger für ältere Kommissarinnen mit schlohweißen Haaren, deren
            Einsatz noch nicht einmal offiziell abgesegnet war. Nun, Romys Art, einen Fall infrage
            zu stellen, war ansteckend wie ein Virus.
         

         Während ihres dritten Rundgangs gegen zehn Uhr meldete sich die Kollegin. »Ich nehme
            an, dass sich nichts tut.«
         

         »Damit liegst du völlig richtig.«

         »Deine Ablösung ist unterwegs.«

         Ruth stieg in den Wagen und zog die Decke über die Schultern. »Es gibt eine Ablösung?
            Womit habe ich das denn verdient?«
         

         »Wir lassen dich doch nicht die ganze Nacht dort ausharren!«

         »Nun, ich habe nicht das Geringste dagegen, in mein warmes Bett zu kriechen.«

         »Der junge Kommissar meldet sich gleich bei dir. Lass dich nicht von seiner Jugend
            irritieren. Er ist gut«, meinte Romy.
         

         »Okay.«

         Der Kommissar traf eine halbe Stunde später ein. Er hieß Finn und sah aus wie zwölf.
            Trotz Romys Vorwarnung haderte Ruth einen Augenblick mit ihrer Entscheidung, nach
            Hause zu fahren, aber Finn ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er die Nachtschicht
            übernehmen würde.
         

         »Unbedingt«, wie er eindringlich betonte. »Ich bin von Anfang an in diesen Fall involviert«,
            fügte er noch mit ernster Miene hinzu. »Und es war mein Vorschlag, Sie abzulösen.
            Außerdem bin ich ein Nachtmensch, und ich habe mein Tablet dabei.« Sein Eifer war
            rührend und vielversprechend, und warum sollte er der Aufgabe weniger gewachsen sein
            als sie?
         

         Ruth machte ihn mit den Örtlichkeiten vertraut und fuhr kurze Zeit später nach Hause.
            Sie nahm ein heißes Bad und genoss die Suppe, die Ina für sie gekocht hatte. Dann
            fiel sie ins Bett und schlief umgehend ein.
         

      

   
      
         
            21

         

         Die Nacht war ruhig gewesen – keine Vorkommnisse, wie Finn ihr am frühen Morgen in
            einer Kurznachricht mitgeteilt hatte. Der alte Tierarzt war zu Hause geblieben und
            hatte keinen Besuch bekommen. Ob er telefonieren oder mailen würde oder dies längst
            getan hatte, war schwer einzuschätzen. Leitmann wusste, dass die Polizei ihn im Auge
            hatte, und musste letztlich nichts anderes tun, als die Situation auszusitzen. Andererseits
            war unklar, worin genau seine Rolle bestand und ob er es für nötig erachtete zu reagieren.
            Ein erneutes Treffen mit Veronika Bautner wäre ein wichtiger Hinweis.
         

         Finn würde ihn noch eine Weile im Auge behalten, wie er selbst zwei Stunden später
            vorschlug.
         

         »Du brauchst jetzt eine Pause«, widersprach Romy, die gerade im Kommissariat eingetroffen
            war und sich einen Kaffee eingoss.
         

         »Ja, schon, aber … Na ja, es gibt noch andere Möglichkeiten.« Leises Räuspern.

         »Worauf willst du hinaus?«

         »Ich könnte ihn … na, du weißt schon.«

         Romy hob beide Brauen. »Du willst einen Tracker anbringen?«, fragte sie leise.

         »Worin besteht der Unterschied zwischen einer nicht genehmigten Observation und einer
            nicht genehmigten Bewegungsaufzeichnung?«, fragte Finn.
         

         Romy ließ langsam die Luft entweichen. »Wir kommen so oder so in Teufelsküche. Willst
            du darauf hinaus?«
         

         »So in etwa.«

         Und falls sich etwas täte, könnte Ruth, die ja in der Nähe wohnte, schnell reagieren,
            führte sie den Gedanken weiter.
         

         »Ich könnte die Frage auch zurückziehen und einfach auf eigene Faust handeln.«

         »Auf gar keinen Fall!«, widersprach Romy energisch. »Wenn das auffliegt, kannst du
            dir deine Karriere so richtig versauen.«
         

         »Glaub ich nicht.«

         »Finn … Lass uns noch warten, bevor wir derartige Geschütze auffahren«, entschied
            sie schließlich. Der Staatsanwalt würde aus der Haut fahren, wenn er mitbekäme, dass
            sie den Mann verschärft observierten, weil er zu einem fragwürdigen Zeitpunkt Kontakt
            zu der Witwe aufgenommen hatte und Romy wieder einmal ihrem Bauchgefühl gefolgt war.
            Leitmann war achtzig Jahre alt, engagierte sich im Tierschutz und kümmerte sich fürsorglich
            um einen ehemaligen Kollegen.
         

         »Okay, du bist natürlich die Chefin«, erwiderte Finn. »Ich warte noch auf Ruth und
            fahre dann erst mal nach Hause.«
         

         »Alles klar.«

         Romy ging anschließend erneut die Aussage von Porchard durch und nahm sich dann ihre
            Notizen zu Kaspers Unterredungen mit den LPG-Mitarbeiterinnen noch einmal vor. Stokowskys Suche nach seiner zweiten Kamera war
            ein Punkt, der sich bereits in ihre Überlegungen geschlichen hatte, so nebensächlich
            er auch wirken mochte. Und wer war der Typ gewesen, der die Frauentoilette vollgekotzt
            und dann seinen Rausch ausgeschlafen hatte? War das noch wichtig? Eine müßige Frage.
            Sie rief Kasper an und bat ihn, bei den beiden Frauen noch einmal nachzuhaken. Vielleicht
            erkannten sie jemanden auf Fotos. Er meldete sich eine gute Stunde später zurück,
            und seine Stimme klang höchst verwundert. »Du ahnst nicht, wer der Besoffene war.«
         

         »Stimmt.«

         »Klaus Porchard.«

         Romys Kinnlade klappte herunter.

         »Beide Frauen haben ihn sofort erkannt«, berichtete Kasper weiter. »Er hat häufig
            bei solchen Veranstaltungen zu tief ins Glas geschaut. Und es kommt noch besser. Es
            war Leitmann, der ihm geholfen hat – sprich: der ihn in den Schuppen gebracht hat,
            damit er dort seinen Rausch ausschlafen konnte.«
         

         Romy stand auf und setzte sich wieder. »Was bedeutet das?«, fragte sie leise.

         »Seine Aussage könnte falsch sein«, schlug Kasper vor.

         »Leitmann hat ihn dazu überredet, zu uns zu kommen, damit wir Bautner als Sexualstraftäter
            ins Visier nehmen. Nur …« Sie zögerte. »Der Mann hat nicht das Zeug zum Lügner.«
         

         »Vielleicht tut er nur so.«

         Romy schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das passt so gar nicht.«

         »Oder er hat seine Beobachtung am frühen Abend gemacht, bevor er anfing, sich zu betrinken …«
            Kasper brach ab.
         

         »Wie dem auch sei – Porchard muss noch einmal befragt werden«, stellte Romy fest.
            »Und wir müssen mehr über ihn und seine Freundschaft mit Leitmann in Erfahrung bringen.«
         

         »Und was schließen wir daraus, falls sich tatsächlich bestätigt, dass seine Beobachtung
            nicht stimmt?«
         

         Romy sah einen Moment zum Fenster hinaus. »Dann wird es spannend«, sagte sie leise.
            »Denn dann werden wir uns mit der Frage befassen, warum Bautner belastet werden soll.
            Und warum sich Leitmann genau dafür auf höchst engagierte Weise stark macht …« Sie
            runzelte die Brauen. »Keine voreiligen Schlüsse«, schob sie schließlich hinterher.
            »Sonst legen wir uns unnötig fest.« Aber der Einwand klang, als wollte sie sich selbst
            disziplinieren.
         

         »Ganz deiner Meinung.«

         Romy legte auf und telefonierte wenig später mit Jan und Ruth, bevor sie Max bat,
            sich intensiv mit Porchard zu beschäftigen.
         

         »Das heißt auch, in alten Akten zu wühlen?«

         »Natürlich – und ich helfe dir dabei.«

         Max lächelte. »Das klingt großartig.«

         Im Laufe des Vormittags entdeckten sie in alten Akten ein paar Verkehrsverstöße: Porchard
            hatte sich mehrfach wegen Trunkenheit am Steuer verantworten müssen, war aber immer
            vergleichsweise glimpflich davongekommen. Offenbar hatte der ehemalige Tierpfleger
            seit Jahrzehnten ein Alkoholproblem, das auch seinen aktuellen gesundheitlichen Zustand
            erklären könnte. In der Akte zu einem Verkehrsunfall Ende 1987 tauchte Porchard zwar
            nicht auf, aber Max hatte sie Romy dennoch bereitgelegt: Leitmann war mit einem Fahrzeug
            der Tierarztpraxis von der Straße abgekommen und in einen Graben gerutscht, und der
            Polizist, der den Vorgang aufgenommen hatte, hieß Georg Wacholth.
         

         Romy hob den Blick. Ein ganz gewöhnlicher Unfall bei widrigen Witterungsbedingungen?
            Das war sehr wahrscheinlich. Und dennoch … Erneut rief sie Kasper an. »Ich wüsste
            gerne genauer, was damals passiert ist. Und bevor du dich wunderst: Es fällt in das
            zeitliche Umfeld, in dem so einiges in Bergen passiert ist.«
         

         »Ich könnte Georg noch mal anrufen«, schlug Kasper vor. »Er wird sich sicher freuen.«

         »Kann ich mir vorstellen. Und wenn du zum Telefonieren ins Kommissariat kommst, könnten
            wir das Gespräch gemeinsam verfolgen. Außerdem kriegst du frischen Kuchen.«
         

         »Wenn das kein Argument ist.«

         Georg Wacholth ans Telefon zu bekommen, erwies sich wenig später als Geduldsaufgabe.
            Angeblich war er zunächst im Einsatz und später in einer Besprechung, dann beim Essen.
            Es vergingen fast zwei Stunden, bis er schließlich Kaspers Anruf entgegennahm, und
            Romy ging davon aus, dass er sich nur allzu gerne weiter darum gedrückt hätte.
         

         »Kasper«, meldete sich Georg Wacholth in neutralem Ton. »Ich schätze, ihr seid immer
            noch mit den alten Geschichten beschäftigt. Was kann ich für dich tun?
         

         »Nur eine kurze Frage, Kollege …«

         »Kurz klingt gut – ich bin quasi auf dem Sprung.«

         »Das sind wir doch alle, Georg«, gab Kasper ungerührt zurück.

         Das dezent genervte Seufzen war über den Lautsprecher deutlich zu hören. Romy hatte
            die Aufzeichnung aktiviert.
         

         »Es geht um einen Unfall Ende 1987«, erläuterte Kasper. »Der Tierarzt Frank Leitmann
            ist damals bei winterlichen Straßenverhältnissen mit einem Wagen seiner Praxis im
            Graben gelandet, und du hast das Ganze aufgenommen.«
         

         »Ja, und?« Leises Lachen. »Ich habe über die Jahre bestimmt Hunderte solcher Unfälle
            aufgenommen. Denkst du tatsächlich, ich könnte mich an jeden einzelnen erinnern?«
         

         »Wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, fällt dir womöglich was dazu ein«, beharrte
            Kasper. »Soll ich dir die Akte mailen, das sind gerade mal zwei Seiten, und du schaust
            mal rein und meldest dich gleich noch mal?«
         

         »Ist das wirklich nötig?«

         »Ja.«

         Fünfzehn Minuten später rief Wacholth zurück. »Du hast recht, ich erinnere mich tatsächlich
            an die Sache«, sagte er. Seine Stimme klang verwundert. »Ich bin damals zufällig an
            der Straße vorbeikommen – er ist über die Putbuser Chaussee rausgefahren und war seitlich
            in den Graben gerutscht. Blechschaden. Und er hatte die Leitplanken durchstoßen. Er
            versuchte gerade, seine Kiste wieder in Gang zu bekommen. Wir haben den Wagen dann
            mit vereinten Kräften und einem Abschleppseil rausgezogen.« Wacholth schien einen
            Moment zu überlegen.
         

         »Ist dir was aufgefallen?«

         »Na ja, aufgefallen ist vielleicht zuviel gesagt, aber … Nun, es war ihm überhaupt
            nicht recht, dass ich den Fall aufnehmen musste – wegen des Schadens an der Leitplanke.
            Er fragte mehrfach nach, ob das wirklich nötig sei. Ich habe dann betont, dass das
            eine reine Formsache sei – ohne Konsequenzen für ihn. Bei dem Sauwetter könne er nichts
            für die Schlitterpartie mit seinem Wagen, das würde ich gerne bezeugen. Und dann …«
         

         Romy spitzte die Ohren.

         »Als ich das Abschleppseil aufrollte und in den Wagen zurücklegte, habe ich zufällig
            beobachtet, dass er offenbar noch etwas suchte«, fuhr Wacholth fort. »Er ist noch
            mal in den Graben geklettert.«
         

         »Hast du nachgefragt?«

         »Habe ich, im Vorbeifahren. Er meinte, dass er nach seinem Handschuh gesucht habe,
            den er offenbar beim Anschieben verloren hatte.«
         

         »Und?«

         »Na ja, ich war ganz sicher, dass er seine Handschuhe die ganze Zeit über getragen
            hatte.«
         

         »Du meinst, er hat nach etwas anderem gesucht?«

         »Das würde mich nicht wundern«, stimmte Wacholth zu. »Andererseits – warum hätte er
            mich anlügen sollen? Die Situation war jedenfalls etwas merkwürdig, aber ich habe
            nicht viel darauf gegeben.«
         

         »Ist dir an dem Wagen irgendwas aufgefallen?«, fragte Kasper nach einem kurzen Blickwechsel
            mit Romy weiter.
         

         »Er hatte kürzlich ein operiertes Tier transportiert, das sagte er mir selbst – in
            der verschließbaren Metallbox auf der hinteren Ladefläche lag eine Decke.«
         

         Romy kniff die Augen zusammen. Plötzlich beschlich sie ein seltsames Gefühl.

         »Hast du eigentlich Fotos von dem Vorgang gemacht?«

         Leises Räuspern. »Das habe ich damals tatsächlich versäumt. Es war saukalt, und die
            eingedrückte Leitplanke war kaum der Rede wert.«
         

         »Danke, Kollege«, sagte Kasper kurz darauf und verabschiedete sich von Wacholth.

         Romy stoppte die Aufzeichnung und sah Kasper an. »Ende 1987«, murmelte sie. »Wer könnte
            uns mehr zu diesem Unfall sagen? Und zu dem Tier, das damals transportiert worden
            war?«
         

         »Porchard?«

         Romy wiegte den Kopf. »Seine Befragung würde ich gerne etwas nach hinten schieben.
            Gibt es noch jemanden, den wir dazu befragen könnten?«
         

         Kasper kratzte sich am Hinterkopf. »Jemand wird den Wagen repariert haben.«

         »Werkstatt?«

         Er runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, gab es in der Straße, in der
            Leitmann damals wohnte, einen Kfz-Schlosser, der auch privat Reparaturen durchführte
            und vergleichsweise schnell an Ersatzteile kam – wie auch immer ihm das gelungen ist.
            War ja nicht so einfach damals …« Er nickte langsam. »Gustav Krohn war spezialisiert
            auf Ladas. Er hat mir oft geholfen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er später einen
            Gebrauchtwagenhandel aufgezogen. Er dürfte in meinem Alter oder ein paar Jahre jünger
            sein. Soll ich mich mal schlaumachen und ihm einen Besuch abstatten?«
         

         »Unbedingt. Ich nehme inzwischen Kontakt zu Ruth auf.«

         Kasper war kaum aus der Tür, als Romy zum Handy griff.

         »Leitmann ist gerade Richtung Hafen aufgebrochen«, sagte Ruth. »Ich folge ihm – natürlich
            in großem Abstand.«
         

         »Gut. Wir hatten gerade ein zweites Gespräch mit Georg Wacholth, dem Exkollegen von
            Kasper. Ich schicke dir die Audiodatei.«
         

         »Was Neues?«

         »Hör sie dir ganz unvoreingenommen an.«

         »Mach ich. Bis später.«

         Ruth hatte ihren Wagen abgestellt und ließ die Aussage von Wacholth einen Moment sacken,
            bevor sie Leitmann folgte, der mit forschen Schritten zum Hafen hinunterging und ein
            unscheinbares Fischlokal betrat. Ruth wartete einen Moment, bevor sie auch eintrat.
            Sie erfasste mit einem Seitenblick, dass Leitmann mit Porchard an einem Tisch saß.
            Die beiden bestellten gerade.
         

         Ruth setzte sich an den freiwerdenden Nebentisch und spitzte die Ohren. Die beiden
            sprachen leise. Es würde schwierig werden, das Gespräch zu belauschen, erst recht
            vor lebhafter Hintergrundkulisse. Aber es war nicht unmöglich. Ruth ließ sich in die
            Lehne sinken, an ihrem Rücken saß Porchard, ihm gegenüber Leitmann. Sie versuchte,
            sämtliche andere Stimmen und Geräusche um sich herum auszuschließen und konzentrierte
            sich völlig auf die beiden.
         

         »… du endlich beim Arzt?«, konnte sie Leitmanns Frage verstehen.

         »Ja, ja, ich habe einen Termin«, gab Porchard in deutlich missmutigem Ton zurück.
            »Ich gehe nicht gerne zu den Quacksalbern. Das weißt du doch!«, schob er etwas energischer
            und lauter nach.
         

         »Das hatten wir schon, mein Freund. Und du hast es fest versprochen. Also keine Ausreden
            mehr.«
         

         »Ich habe es kapiert.«

         Einen Moment hörte man nichts. Ruth bestellte eine Suppe und drehte sich kurz um.
            Beide Männer starrten gedankenversunken in ihre Biergläser.
         

         »Hat sich die Polizei noch mal bei dir gemeldet?«, fragte Leitmann plötzlich, und
            Ruth musste genau hinhören, um seine Worte verstehen zu können.
         

         »Nein. Warum auch? Ich habe doch alles gesagt.« Das klang verwundert.

         »Manchmal haken sie noch mal nach.«

         »Werde ich ja merken.«

         »Du weißt noch, was du wie gesagt hast?«

         »Ich bin kein Blitzmerker und vergesse alles Mögliche, aber so schlecht ist mein Gedächtnis
            nun auch wieder nicht!«, empörte sich Porchard.
         

         »Das habe ich doch auch gar nicht behauptet. Aber wenn die in zwei Wochen vor deiner
            Tür stehen und es noch mal genauer wissen wollen oder weitere Fragen auftischen, solltest
            du die Aussage ungefähr parat haben.«
         

         »Das kriege ich schon hin. Nicht nur ungefähr. Ist ja nicht so schwer. Warum ist dir
            das so wichtig?«
         

         »Nur so ein Gedanke.«

         »Aha.«

         »Da kommt unser Essen. Lass es dir schmecken.«

         Ruths Suppe wurde kurz darauf ebenfalls serviert. Sie war brühend heiß und scharf.

         »Weißt du, was mir im Nachhinein noch eingefallen ist?«, ergriff Porchard nach einer
            Weile wieder das Wort.
         

         »Du verrätst es mir sicher gleich.«

         »Ich war total besoffen in der Nacht.«

         Leitmann lachte kurz auf. »Ich will dir nicht zu nahetreten, aber du warst damals
            häufiger mal besoffen.«
         

         »Schon klar, aber …«

         »Hör zu, Kumpel – du hast deine Aussage gemacht«, fiel Leitmann ihm ins Wort. »Das
            hast du gut gemacht. Die Polizei weiß nun genauer Bescheid, was damals los war, und
            das ist wichtig für ihre Ermittlungen.«
         

         »Ja, das hat die Kommissarin auch gesagt.«

         »Na bitte. Und ob du später dann besoffen warst oder nicht, spielt doch gar keine
            Rolle mehr.«
         

         »Na ja …«

         »Glaub mir, das ist völlig egal.«

         Porchard sah das offenbar etwas anders, doch obwohl Ruth weiterhin angestrengt lauschte,
            konnte sie nur noch ein Grummeln von ihm hören. Wenige Minuten später brachen die
            beiden auf. Ruth schrieb Romy rasch eine Nachricht, bezahlte und ging langsam und
            tief in Gedanken versunken zu ihrem Wagen zurück. Sie hatte es nicht sonderlich eilig.
            Leitmann würde nach Hause fahren, dessen war sie sicher. Er hatte sich davon überzeugen
            wollen, dass Porchard bei seiner Darstellung bleiben würde. Es verdichtete sich zunehmend
            die Vermutung, dass Leitmann eine Geschichte ins Rollen gebracht hatte, die womöglich
            an den Haaren herbeigezogen war – so ähnlich wie sein Märchen von einer wissenschaftlichen
            Stelle in der Tierklinik. Und was hatte die Witwe mit den alten Geschichten zu tun?
            Ruth dachte an den intensiven Austausch mit Romy am Wochenende zurück – abgeglichen
            mit den aktuellen Erkenntnissen bestätigte sich ihre These, dass Leitmann und Veronika
            Bautner an einem Strang zogen.
         

         Ruth hatte keine Scheu, sich zumindest gedanklich weit aus dem Fenster zu lehnen und
            Handlungsmöglichkeiten durchzuspielen. Es war in jener Nacht nicht Michael Bautner
            gewesen, der Shaila Pires bedrängt, vergewaltigt und womöglich später getötet hatte,
            stellte sie als These in den Raum. Leitmann war der Täter gewesen. Und fast dreißig
            Jahre später trichterte er seinem alten Freund und Tierpfleger Porchard eine falsche
            Geschichte ein, mit der Michael Bautner endgültig zum Bösewicht wurde. Die Frage war,
            warum Leitner sich in der Sache überhaupt engagiert hatte und diese falschen Fäden
            zog, statt die Geschehnisse einfach ruhen zu lassen. Ohne Porchards Aussage würde
            die Polizei an der Stelle weiterhin völlig im Dunklen tappen.
         

         Ruth schloss den Wagen auf und setzte sich hinter das Steuer. Einen Moment blieb sie
            bewegungslos sitzen. Ganz einfach: Die Witwe hatte etwas gegen Leitmann in der Hand,
            etwas Entscheidendes. Und als die Ermittlungen Fahrt aufgenommen hatten, sah er sich
            gezwungen, aktiv zu werden, eine falsche Fährte zu legen, um so weit wie möglich von
            sich abzulenken. Doch der Schuss war nach hinten losgegangen. Damit hatte er nicht
            gerechnet.
         

         Ruth startete den Motor. Es gibt Beweise, dachte sie, und die Witwe hat sie. Schwarzer
            See.
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         Gustav Krohn hatte seinen Gebrauchtwagenhandel vor einigen Jahren zu einem guten Preis
            verkauft und sein Geld in ein Bowlingcenter gesteckt, das er zusammen mit seinem Schwiegersohn
            betrieb. Auf Kaspers Anruf hatte er nahezu begeistert reagiert und ihm vorgeschlagen,
            am Abend auf ein Bier im Center vorbeizukommen. »Du wirst staunen!«
         

         Das tat Kasper dann auch, wenn auch eher etwas pflichtschuldig. Ein Bowlingcenter
            hatte er sich deutlich größer ausgemalt – Krohns Laden stellte eher eine gemütliche
            Kneipe mit fünf Bahnen dar, die im Anbau eines ehemaligen Gewerbehofs untergebracht
            waren. Aber es gab gutes Essen, nette Hintergrundmusik, und der Laden war für einen
            Tag Anfang der Woche ziemlich gut besucht. Krohn – grauer und deutlich fülliger als
            vor Jahren, aber genauso freundlich und direkt wie immer – grinste, als Kasper sich
            umsah und an die Theke trat. »Na, was sagst du? Gib es zu, das ist doch der Knaller,
            oder?«
         

         »Ja, nett …«

         »Nett?« Krohn plusterte die Wangen auf. »Also, weißt du – nett ist der Hausmeister.«
            Er lachte.
         

         »Also gut – beeindruckend, wenn dich das zufriedener stellt. Läuft der Laden denn?«

         »Aber ja. Wenn die Touristen da sind, kann ich sowieso nicht klagen, aber auch in
            der restlichen Zeit bleiben uns die Stammkunden, und ich muss nicht mehr mit ölverschmierten
            Händen an irgendwelchen Kisten herumbasteln oder Kunden zwanzig Jahre alte Wagen wie
            einen Lottogewinn anpreisen. Wenn du verstehst, was ich meine.«
         

         »Ja, so ungefähr.«

         »Ein Bier?«

         Kasper nickte. »Aber wenn ich mich recht erinnere, warst du doch ein Schrauber mit
            Leib und Seele.«
         

         »Ja, war ich. Aber das Leben ändert sich, und ich werde ja auch nicht jünger.« Er
            reichte Kasper das Bier. »Prost. Und bei dir so? Immer noch Kommissar?«
         

         »Nur noch aushilfsweise«, erwiderte Kasper nach dem ersten Schluck. »Manchmal stellen
            sich bei Ermittlungen Fragen, denen so ein alter Haudegen wie ich besser nachgehen
            kann als die jungen Leute.«
         

         »Verstehe«, erwiderte Krohn, aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. »Und
            wegen so einer alten Haudegen-Sache bist du heute hier?«, fügte er in ungläubigem
            Ton hinzu.
         

         »Ja – abgesehen davon, dass es nett ist, ein Bier mit dir zu trinken oder, falls dir
            nett nicht ganz geheuer ist: Es freut mich, hier mit dir zusammenzusitzen.«
         

         »Okay, okay.« Krohn winkte ab. »Worum geht es?«

         »Erinnerst du dich noch an den alten Tierarzt Leitmann?«

         »Klar, der wohnte ja damals bei mir um die Ecke, bevor er nach Greifswald umgezogen
            ist. Das ist aber verdammt lange her.«
         

         »Ich weiß. Erinnerst du dich auch an seinen alten Lada, den er als Praxiswagen hatte?«

         Krohn rieb sich übers Kinn und griente. »Der alte Geländewagen – sehr schönes Teil.
            Klar, den hatte ich öfter hier.«
         

         »Leitmann hat damit auch Tiere transportiert«, fügte Kasper hinzu.

         Krohn trank einen Schluck und drehte das Glas eine Weile auf dem Bierdeckel, bevor
            er es abstellte. Er wollte etwas erwidern, als am anderen Ende der Theke ein Gast
            Platz nahm. »Moment. Bin gleich wieder bei dir.«
         

         Er kehrte keine Minute später zurück und sah Kasper verblüfft an. »Verrätst du mir
            eigentlich auch, was dich an der alten Kiste interessiert, die ich wahrscheinlich
            vor dreißig Jahren zum letzten Mal gesehen habe?«
         

         Kasper prostete ihm zu. »Ende 87 hatte Leitmann einen kleinen Unfall – genauer gesagt
            ist er bei winterlichem Wetter in den Graben gerutscht. Viel ist nicht passiert, aber
            die Kiste musste sicherlich etwas ausgebeult werden.«
         

         Krohn hatte beide Brauen gehoben und ließ sie wieder sinken. »Du wirst es nicht glauben,
            aber ich erinnere mich tatsächlich daran. Es hatte gefroren, und es gab einige Unfälle.
            Leitmann brauchte seinen Wagen so schnell wie möglich zurück – er hat ziemlich gedrängelt,
            und ich habe mich breitschlagen lassen und ihn vorgezogen. Es war ja tatsächlich nicht
            viel zu machen.«
         

         »Ist dir was aufgefallen?«

         »Na ja – wie gesagt: Er hatte es eilig und war schlecht drauf. Ich habe gedacht, es
            hätte damit zu tun, dass seine Frau schon eine ganze Weile nicht mehr zu Hause war.«
         

         Kasper stellte sein Glas wieder ab. »Wo war sie?«

         »Bei ihrer Familie in Leipzig – der Mutter ging es wohl nicht gut.« Krohn zuckte mit
            den Achseln. »Leitmanns Frau musste sich jedenfalls um sie kümmern und war eine ganze
            Weile nicht auf der Insel.«
         

         »Und daher seine schlechte Laune?«

         »Ja, das dachte ich zumindest. Aber er hat nur abgewinkt, als ich mich danach erkundigte.
            Er war sagenhaft schlecht drauf an dem Tag. Na ja, kommt vor.«
         

         »Und der Wagen?«

         »Was meinst du?«

         »Ist dir irgendwas an dem Wagen aufgefallen?«

         Krohn überlegte. »Die Seitentür war verzogen – ich musste sie ordentlich bearbeiten,
            bis sie wieder gängig war …« Er zögerte. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber
            ich kann mich erinnern, dass ich etwas verwundert war, als ich tief im Fußraum unter
            dem Beifahrersitz zufällig einen Schuh entdeckte – einen einzelnen Schuh.«
         

         Kasper setzte eine gleichmütige Miene auf. »Was für ein Schuh?«

         »Ein Frauenschuh.«

         Ein Frauenschuh, wiederholte Kasper in Gedanken. »Hast du ihn Leitmann gegeben?«

         »Ja, natürlich.« Krohn nickte. »Er hat mich etwas perplex angesehen. Dann meinte er
            noch, dass seine Frau ihn schon vermisst hätte. Und schon war er weg.«
         

         Kasper behielt Krohn im Blick. »Hat dich nicht überzeugt, oder?«

         »War zumindest so seltsam, dass es mir auch nach knapp dreißig Jahren wieder einfällt.
            Seine Frau hat im Leben nicht solche Schuhe getragen.«
         

         »Wieso?«

         »Passte nicht zu ihr«, antwortete Krohn prompt. »Das war ein leichter, bunter und
            sehr zierlicher Frauenschuh, was für den Sommer, vielleicht den Herbst. Außerdem war
            Leitmanns Frau seit Wochen bei ihrer Familie. Und noch was: Warum sollte sie im Praxistransporter
            mitfahren und ausgerechnet dort ihren Schuh vergessen? Die Leitmanns hatten privat
            einen anderen Wagen.«
         

         Kasper nickte. »Was hast du geschlussfolgert?«

         Krohn zog eine Braue hoch. »Ich habe mir gedacht, dass Leitmann vor einigen Monaten
            ein Date oder einen One-Night-Stand hatte, wie man wohl heute sagen würde. Und die
            junge Frau hat ihren Schuh vergessen.«
         

         Wie kann man einen einzelnen Schuh vergessen?, überlegte Kasper, behielt die Frage
            aber für sich. »Und sonst so?«
         

         Krohn zuckte mit den Achseln.

         »Im Laderaum war eine Transportbox.«

         »Was du so alles weißt – aber ja. Er hatte wohl kürzlich ein Tier damit gefahren.«
            Krohn ging ein paar Schritte zur Seite und bediente einen anderen Gast, wechselte
            ein paar Worte und kehrte zu Kasper zurück. »Verrätst du mir jetzt endlich, worum
            es geht? Hat Leitmann Mist gebaut?«
         

         Davon gehe ich aus, dachte Kasper, auch wenn die Wortwahl völlig unzutreffend war.
            »Ich darf dir nichts sagen – laufende Ermittlungen. Aber dieser Unfall gehört zu einigen
            Punkten, die überprüft werden müssen.«
         

         Krohn verzog das Gesicht. »Na schön. Und wenn ihr eure Ermittlungen beendet habt,
            kann ich in der Zeitung darüber lesen – oder im Internet?«
         

         »Vielleicht komme ich vorher auf ein Bier vorbei, und du erfährst es ein paar Stunden
            eher.«
         

         »Wie tröstlich.«

         »Noch was, Gustav – kein Wort zu niemandem über unser Gespräch, auch nicht zu deinem
            Schwiegersohn oder deiner Frau.«
         

         »Das habe ich mir schon gedacht.«

         Kasper war zu Fuß unterwegs und ließ sich für den Heimweg Zeit. Er machte noch einen
            Schlenker und ging an dem Haus vorbei, in dem Leitmann damals mit seiner Frau gewohnt
            hatte. Ein kleines Häuschen mit Vorgarten und Gemüsebeet hinter der Terrasse. Er blieb
            einen Moment im Dunklen stehen und schob die einzelnen Puzzleteile zusammen, die sie
            entdeckt hatten. Ein Unfall, ein Schuh, ein leichter Frauenschuh, Leitmanns abwesende
            Ehefrau. Fotos von Festen, ein wichtiger Augenzeuge und zwei Tierärzte – verstrickt
            in eine alte Schuld.
         

         Die Besprechung fand am späten Morgen im Kommissariat statt. Max hatte inzwischen
            alle neuen Hinweise in die Zeitschiene eingeflochten, und Romy war beeindruckt, als
            sie die Graphik mit all ihren Verzweigungen, Namen und Belegen auf sich wirken ließ.
            Es gab zumindest für einige zeitliche Abschnitte schlaglichtartige Aufhellungen –
            sowohl was aktuelle oder gerade mal einige Wochen alte Geschehnisse anbetraf als auch
            Ereignisse, die weit in der Vergangenheit lagen.
         

         Ruth hatte sich gerade einen frischen Tee geholt und setzte sich zu Kasper an den
            Besprechungstisch, während Max ein paar Daten überprüfte. Romy warf einen Blick in
            die Runde. »Die Aussage von Porchard hat uns möglicherweise auf eine falsche Spur
            geführt«, leitete sie die Morgenrunde ein. »Einige überzeugende Hinweise sprechen
            dafür, dass Leitmann seinen Praxisnachfolger in den Mittelpunkt rücken wollte – auch
            wenn uns natürlich noch der letzte Beweis für diese Feststellung fehlt.«
         

         Ruth nickte. »Das ist ihm zunächst zweifellos sehr gut gelungen. Es fügte sich nahtlos
            in das Bild zu Bautner ein – einem Mann, der Frauen sexuell bedrängte und vergewaltigte.
            Wir waren kaum sonderlich erstaunt.«
         

         »Aber nun drängt sich ein anderer Verdacht auf«, fuhr Romy fort. »Leitmann selbst
            könnte derjenige gewesen sein, der Shaila bedrängte, überfiel, womöglich tötete. Als
            sich die Ermittlungen ausweiteten, hielt er es für die beste Lösung, auf Bautner als
            Täter zu verweisen. Wir werden Porchard dazu noch einmal sehr genau befragen. Doch
            vorher müssen wir uns über einzelne Aspekte noch sehr viel klarer werden.« Sie schaute
            erneut hoch zur Graphik und warf dann Kasper einen auffordernden Blick zu.
         

         Kasper nickte. »Wie es aussieht, könnte sich mit den Nachforschungen zu diesem Unfall
            eine Spur ergeben. Leitmann hat sich merkwürdig verhalten – das beschreibt der Kollege
            Wacholth genauso wie der Kfz-Mechaniker. Für den Fund dieses Frauenschuhs hatte Leitmann
            keine überzeugende Erklärung parat.« Kasper sah hoch zum Monitor. »Er könnte Shaila
            entführt und bei sich zu Hause festgehalten haben«, fuhr er fort. »Seine Frau war
            wochenlang bei ihrer Familie in Leipzig.« Er warf einen Blick in die Runde. »Vielleicht
            hat er Shaila an dem Tag weggebracht, als der Unfall passierte.«
         

         »Du meinst getötet und irgendwo vergraben«, meinte Romy.

         Kasper nickte. »Das ist wohl zu befürchten.«

         »Und was sollte die Suche nach dem Schuh?«, fragte Ruth. »Leitmann rutscht in den
            Straßengraben und stellt kurz darauf fest, dass ein Schuh fehlt?«
         

         Max räusperte sich. »Vielleicht ist sie entkommen oder hat versucht, sich zu befreien.«

         Alle Augen waren plötzlich auf Max gerichtet.

         »Ich habe mal die Wetterdaten von damals zu Rate gezogen und festgestellt, dass es
            zwar ungemütlich auf Rügens Straßen geworden war, aber es herrschten keine arktischen
            Temperaturen«, führte er weiter aus. »So gab es einige witterungsbedingte Unfälle
            und Zusammenstöße an dem Tag, die aber insgesamt glimpflich ausfielen. Hinzu kommt,
            dass der alte Lada ein robustes Winterfahrzeug war. Das rutscht nicht mal eben so
            in den nächsten Graben. Der ist dafür gebaut worden, dass er genau das nicht tut.«
         

         »Und weiter?«, fragte Romy.

         »Er hatte die Frau hinten drin«, meinte Max. »Das zumindest halte ich für denkbar.
            Sie hat sich vielleicht zu befreien versucht, Leitmann war abgelenkt, und dabei ist
            er von der Straße abgekommen.«
         

         »Aber wo war Shaila, als Wacholth auftauchte?«, warf Kasper ein. »Es kann ja nicht
            allzu viel Zeit vergangen sein. Hat sie sich versteckt? Aber warum? Sie hätte …«
         

         »Sie hatte Angst«, sagte Ruth. »Oder sie war längst tot und lag nicht weit von der
            Unfallstelle entfernt. Leitmann hat sie bei ihrem Fluchtversuch getötet und wollte
            später zurückkehren, um die Leiche zu vergraben oder woanders hinzubringen – bei gefrorenem
            Boden ist das Graben mühsam. Er hat sie in ein Gebüsch gezogen und sich um seinen
            Wagen gekümmert. Dann tauchte Wacholth auf.«
         

         »So könnte es gewesen sein.« Romy atmete tief durch. »Das war Ende 1987«, sagte sie
            leise. »Und dann? Irgendwas muss passiert sein, was Leitmann veranlasste, die Insel
            zu verlassen.« Sie blickte hoch zur Graphik.
         

         »Nutznießer war Michael Bautner«, warf Ruth ein. »Auch wenn er höchstwahrscheinlich
            mit Shailas Schicksal nichts zu tun hatte – er war ein ziemlich widerlicher Typ, oder?«
         

         »Der verschwundene Fotoapparat«, murmelte Romy. »Bautner hatte Bilder von ihm gemacht
            und ihn damit erpresst.« Sie sah in die Runde. »Er hat dafür gesorgt, dass der alte
            Tierarzt ihm die Praxis überlässt. Wie klingt das?«
         

         Ruth nickte. »Überzeugt mich sofort. Aber wie ging es weiter?« Sie wies auf die Graphik.
            »Es verging eine ganze Weile, bis wieder etwas geschah – zumindest soweit es für uns
            zum jetzigen Zeitpunkt nachvollziehbar ist. Dann kommt der Sommer 1989, Aufbruchsstimmung,
            Stokowsky reist eine ganze Weile durch die Welt, und als er zurückkehrt, stellt er
            fest, dass sich jemand für seine Fotos interessiert hat.« Ruth umfasste ihre Tasse.
            »Warum waren die noch immer wichtig?«
         

         »Vielleicht befürchtete Leitmann, dass der Fotograf ebenfalls Material hatte – oder
            er wollte einfach sichergehen und nutzte die Gelegenheit«, meinte Romy. »Ich weiß,
            Ruth, auf dem Punkt haben wir schon einmal eine Weile herumgekaut, und wir wissen
            immer noch zu wenig, um uns das hundertprozentig schlüssig zu erklären.«
         

         »Aber eine Erpressung halte ich auch für denkbar«, stimmte die Kollegin zu. »Und dann?
            Es vergehen Jahrzehnte – Bautner leitet die Praxis, ist ein angesehener Tierarzt,
            belästigt und vergeht sich an Frauen, hält seine Familie in Schach, während Leitmann
            sich in Greifswald gut eingelebt hat und ein erfülltes Leben führt, wie es aussieht.«
         

         »Michael Bautner wird Anfang Januar ermordet«, führte Romy den Faden weiter. »Wir
            vermuten inzwischen, dass seine Frau damit zu tun hat. Aber warum zu diesem Zeitpunkt?«
            Sie warf einen fragenden Blick in die Runde. »Gibt es einen Auslöser – zum Beispiel
            die Vergewaltigung von Mirjams Freundin? Könnte sie der Tropfen sein, der das Fass
            zum Überlaufen brachte? Ihre Stellungnahme dazu klingt anders. Sie hat sich bemüht,
            die Situation zu regeln – auf ihre Art. Aber vielleicht spielt sie uns etwas vor.
            Wenn sie aktiv wurde, dann auf sehr geschickte Weise.«
         

         »Sie ist sehr geschickt, Stichpunkt Schwarzer See«, ergriff Max das Wort. »Fand dort
            ein Treffen statt? Oder wollte Veronika vor Ort Eindrücke für ihr Bild sammeln – eine
            Erklärung, die sich ja durchaus anbietet? Allerdings ist sie unstimmig.«
         

         »Warum?«

         »Veronika Bautner war im Winter dort oben – dem Eintrag im Kalender zufolge. Doch
            das Bild, das sie gemalt hat, war ein Sommerbild oder korrekterweise: Das Bild, das
            Leitmann Veronika Bautner auf dem Weihnachtsbasar abkaufte, zeigt sommerliche Atmosphäre.«
         

         Romy staunte. »Du bist ein guter Beobachter.«

         »Danke.« Max lächelte verlegen. »Hinzu kommt, dass sie den Termin ja womöglich gar
            nicht wahrgenommen hat, weil ihr Mann etwas mitgekriegt hatte, das ihr wiederum nicht
            verborgen geblieben war«, fuhr er fort. »Die Aussage aus dem Anglerverein legt das
            nahe. Wie dem auch sei – Schwarzer See stellt vielleicht lediglich ein vereinbartes
            Zeichen dar, so eine Art Chiffre.«
         

         Romy lauschte konzentriert.

         »Leitmann wollte es unbedingt haben, das wissen wir von einer Schülerin aus dem Kurs«,
            fuhr Max fort. »Er hat einen hohen Preis dafür bezahlt …« Er zögerte.
         

         »Nur zu!«, warf Romy ihm zu.

         »Dieses Bild war nur ein Vorwand, vielleicht fand …«

         »… eine Übergabe statt!«, vollendete Romy den Satz.

         Max nickte. »Genau darauf wollte ich hinaus. Sie hat etwas im Bild versteckt.«

         »Veronika hat Beweismaterial gefunden, das ihr Mann nach wie vor gehortet hatte«,
            schaltete Ruth sich ein. »Womöglich rein zufällig. Was sie entdeckt hat, hat ihr den
            letzten Anstoß gegeben, sich ihres Ehemanns zu entledigen – mit Hilfe des Mannes,
            der dreißig Jahre zuvor von ihm erpresst worden war und den sie nun kurzerhand für
            ihre Zwecke einspannte. Alle Achtung – wenn es so abgelaufen ist, hat sie einen klugen
            Schachzug hingelegt und einen Widerling gegen den anderen ausgespielt.«
         

         Romy lehnte sich zurück. Könnte es tatsächlich so oder so ähnlich abgelaufen sein?
            »Falls wir auch nur halbwegs richtig liegen – wie wollen wir das beweisen?«
         

         Kasper kratzte sich am Nacken. »Ich wäre dafür, dass wir uns das Feld an der Putbuser
            Chaussee mal genauer ansehen. Kann ja nicht schaden.«
         

         »Dann wäre da noch Porchard, den wir energisch befragen sollten«, fügte Ruth hinzu.

         »Wie wäre es, wenn wir einen Schuh präsentieren?«, warf Max ein.

         »Geht das etwas genauer?«

         »Wir könnten so tun, als hätten wir einen Schuh entdeckt«, erwiderte er. »Vielleicht
            kann der Mechaniker ihn noch etwas genauer beschreiben. Für Leitmann wäre das sicher
            eine Überraschung, die ihn womöglich aus dem Tritt bringt.«
         

         »Aber der Schuh hat sich doch im Wagen angefunden«, wandte Romy ein.

         »Und wo ist der zweite abgeblieben?«

         »Den hatte sie womöglich am Fuß. Aber …« Romy überlegte einen Moment. »Die Idee ist
            trotzdem nicht schlecht.« Sie nickte. »Wir halten das fest. Weitere Punkte?«
         

         »Warum gab es das zweite Treffen zwischen Leitmann und Veronika?«, fragte Ruth. »In
            Greifswald, auf dem Parkplatz der Volkshochschule.«
         

         »Es fand eine zweite Übergabe statt«, erwiderte Max prompt. »Nach dem Mord.«

         Das passt, dachte Romy. Sie wechselte einen Blick mit Ruth und lächelte in die Runde.
            »Ich finde, wir haben einiges zusammengetragen. Es bleibt natürlich noch die Frage,
            ob wir im Großen und Ganzen richtig liegen und was wir davon beweisen können – denn
            das entscheidende Fotomaterial dürfte längst vernichtet sein.«
         

         »Vielleicht auch nicht«, bemerkte Ruth. »Möglicherweise hat Veronika sich Sicherheitskopien
            gemacht. Ausschließen würde ich diese Möglichkeit nicht.«
         

         »Und wie finden wir das heraus – ohne Durchsuchungsbeschluss?« Romy schüttelte den
            Kopf. Keine Chance.
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         Kasper fuhr langsam die Putbuser Chaussee hinunter, die südöstlich aus Bergen herausführte –
            eine schmale Landstraße, Felder, Waldabschnitte, ein paar Flecken wie Neklade und
            Siggermov, Grebshagen, Pastitz, bevor es in die Rosenstadt ging. Eine ungefähr sieben
            Kilometer lange Strecke. Kasper hatte sich den Unfallort in der Akte noch einmal angesehen
            sowie erneut kurz mit Wacholth gesprochen, während Max nach weiteren Anhaltspunkten
            suchte, die ihre Einschätzungen belegen könnten. Romy war inzwischen nach Stralsund
            zur Besprechung aufgebrochen und Ruth in Richtung Greifswald unterwegs.
         

         Kasper genoss das Alleinsein und die Ruhe nach der intensiven Unterredung. Er hielt
            einen guten Kilometer außerhalb von Bergen an der Straße und stieg aus. Gebüsch, Feld,
            ein diesiger Wintertag. Kasper blickte in die Ferne und spielte die Szene so vor seinem
            inneren Auge ab, wie gerade besprochen: Leitmann ließ sich ablenken und fuhr in den
            Graben, Shaila konnte entkommen, aber er erwischte sie auf dem Feld, schlug sie nieder,
            tötete sie womöglich. Dann tauchte der Polizeiwagen auf, und der Tierarzt ließ sich
            beim Bergen des Wagens helfen. Irgendwann später war er zurückgekehrt, um Shaila zu
            vergraben. Klang das realistisch? Die Witterungsbedingungen waren weniger streng gewesen
            als zunächst angenommen, aber war das Risiko der Entdeckung nicht viel zu groß gewesen?
         

         Kasper rieb sich über die Stirn. Leitmann hatte Shaila unter ein Gebüsch gezogen und
            notdürftig abgedeckt. Vielleicht war er spät abends zurückgekehrt und hatte im Schutz
            der Dunkelheit sein Werk vollendet oder aber die Leiche abtransportiert. Welche Variante
            war weniger aufwendig und risikoärmer gewesen? Kasper ging ein paar Schritte am Feld
            entlang. Vor dreißig Jahren hatte es hier durchaus ähnlich ausgesehen, wie er sich
            erinnerte. In einer nasskalten Winternacht war hier garantiert nicht viel los gewesen.
         

         Er blieb stehen, drehte sich um und ging langsam in die andere Richtung zurück. Vielleicht
            mussten sie die Situation deutlich früher hinterfragen. Wohin war Leitmann an dem
            Morgen unterwegs gewesen? Seine Ehefrau hatte ihre Rückkehr angekündigt, so dass er
            zügig handeln musste. Wohin mit Shaila? Kasper blieb abrupt stehen und griff zum Handy.
            Max nahm das Gespräch sofort an. »Wohin könnte Leitmann an dem Morgen gefahren sein?
            Genauer gesagt: Wohin wollte er die Frau bringen?«, fragte Kasper.
         

         Kurzes Schweigen. »Gute Frage«, entgegnete Max dann.

         »Hatte er vielleicht ein Boot in Lauterbach oder Neuendorf liegen?«

         »Ich überprüfe das sofort.«

         Kasper blieb stehen und sah über die Felder. Dichter Nebel war aufgestiegen. Er fing
            an zu frösteln und ging ein paar Schritte weiter. Schließlich setzte er sich in den
            Wagen. Es verging eine gute halbe Stunde, bis Max zurücklief. »Entschuldige, schneller
            ging es nicht. Es waren einige Nachfragen nötig.«
         

         »Du musst dich nicht entschuldigen. Was hast du herausgefunden?«

         »Leitmann hatte tatsächlich ein kleines Boot in Neuendorf liegen und dafür einen Platz
            angemietet«, berichtete Max. »Aber das Bootshaus gibt es schon lange nicht mehr. An
            seiner Stelle ist ein Haus mit Ferienwohnungen entstanden.«
         

         Kasper biss sich auf die Unterlippe. »Existieren dazu noch Unterlagen – alte Fotos?
            Dokumente?«
         

         »Ich könnte beim Grundbuchamt nachfragen.«

         »Kann nicht schaden. Ich fahr da mal raus. Genaue Adresse …«

         »Ist schon unterwegs.«

         Kasper startete den Motor und fuhr nach Neuendorf. Zwischendurch signalisierte sein
            Smartphone den Eingang einer Nachricht. Er brauchte keine Viertelstunde für die Strecke.
            Das Haus befand sich direkt am Ufer des Greifswalder Boddens – mit Ausblick auf die
            Insel Vilm und Lauterbach. Idyllisch verträumt, selbst in der Hochsaison. Und hier
            endet die Suche dann, dachte Kasper, während er die Nachricht von Max las. Der alte
            Eigentümer des Bootshauses lebte nicht mehr, und sollte Leitmann Shaila mit dem Boot
            hinausgefahren haben, war der Mord ohne Zeugen oder Geständnis nicht mehr nachweisbar.
         

         Kasper fühlte sich plötzlich zutiefst erschöpft. Je tiefer sie gruben, desto dunkler
            und unheilvoller starrte ihnen der Abgrund entgegen. Wir sollten Leitmann festnehmen
            und mit allem konfrontieren, was wir herausgefunden haben. Keine gute Idee. Das wusste
            er selbst. Sein Smartphone vibrierte erneut. Diesmal hatte Max ein Foto geschickt:
            ein bunter leichter Frauenschuh. »So ähnlich könnte er aussehen«, schrieb er dazu.
         

         Kasper sparte sich die Tipperei und rief an. »Woher willst du das so genau wissen?«

         »Recherche«, erwiderte Max in lapidarem Ton. »Was trugen die Frauen damals – vorzugsweise
            Landarbeiterinnen aus Mosambik? Und so ein Schuh war häufiger vertreten.«
         

         »Und nun?«

         »Müsste man so ein ähnliches Teil auf alt und vermodert trimmen.«

         Kasper schnaubte leise. »Shaila dürfte im Greifswalder Bodden gelandet sein.«

         »Dann wurde der einzelne Schuh eben am Ufer entdeckt.«

         »Nach dreißig Jahren?«

         Max seufzte. »Na ja … War nur so eine Idee. Ich könnte mir vorstellen, dass Leitmann
            ziemlich entsetzt wäre.«
         

         »Ich auch. Aber viel weiter bringt uns das Ganze dann eben doch nicht.«

         »Ich könnte zumindest ein Foto kreieren …«

         »Mach nur. Ich fahre jetzt nach Hause«, brummte Kasper. »Ich brauche eine Auszeit.
            Diese ganzen Morde gehen mir gerade gewaltig an die Nieren.«
         

         »Okay … Ich schaue mich noch weiter um – vielleicht entdecke ich etwas zu Leitmanns
            Bootsfahrten.«
         

         Darauf antwortete Kasper nicht mehr.

         Vor knapp einem Jahr war ein Artikel über das Tierheim Greifswald erschienen. Seinerzeit
            hatte es eine Sonderaktion am Hafen gegeben – Bootsfahrten für Kinder und Jugendliche –,
            bei der viel Geld in die Kassen gespült worden war. Auf einem der Bilder war nicht
            nur Leitmann als Bootsführer mit Kapitänsmütze zu erkennen, sondern etwas in den Hintergrund
            gedrängt auch Porchard, der eine fröhliche Miene aufgesetzt hatte.
         

         Ruth betrachtete das Bild eine Weile, das Max ihr aufs Smartphone geschickt hatte.
            Die ergänzenden Hinweise zu Kaspers Nachforschungen in Neuendorf waren womöglich eine
            gute Gelegenheit, mit Klaus Porchard ins Gespräch zu kommen. Sie holte sich das Okay
            von Romy, die gerade wieder in Bergen eingetroffen war und etwas angestrengt klang,
            und fuhr zu seiner Adresse in der Nähe des Bahnhofs – einer Siedlung mit preiswerten
            kleinen Wohnungen in Mehrfamilienhäusern. Sie hielt am Straßenrand und dachte kurz
            über ihre Vorgehensweise nach, als sie Porchard vor dem Hauseingang entdeckte. Wie
            es aussah, half er einer älteren Frau beim Aufpumpen ihres Fahrrads. Ruth stieg aus
            und ging mit langsamen Schritten näher.
         

         Der ehemalige Tierpfleger legte gerade die Luftpumpe beiseite, prüfte zum Abschluss
            noch einmal beide Ventile, dann stand er auf – etwas mühsam – und lächelte freundlich.
            »Müsste für die nächsten fünfhundert Kilometer reichen.«
         

         Die Frau lachte. »Was du wieder erzählst, Klaus. Aber danke für deine Hilfe.« Sie
            griff nach dem Lenkrad, legte ihre Einkaufstasche in den Korb, schob das Rad ein paar
            Schritte und radelte schließlich den Weg hinunter.
         

         Ruth lächelte und suchte Porchards Blick. »Sie scheinen ja grundsätzlich ein sehr
            hilfsbereiter Mensch zu sein«, bemerkte sie.
         

         Porchard blinzelte etwas verlegen. »Na ja, man tut, was man kann. Ich pumpe ihr Fahrrad
            auf, sie spendiert mal ein Stück Kuchen, wenn sie gebacken hat. Ist doch nett.«
         

         »Finde ich auch.« Ruth nickte. »Sie haben doch auch bei der Tierheimaktion unten am
            Hafen im letzten Jahr mitgemacht, oder?«
         

         Porchard staunte. »Woher wissen Sie das denn?«

         Ruth überlegte nur einen kurzen Augenblick. Sobald sie erwähnte, dass sie von der
            Polizei sei, würde er womöglich zögern und sehr wahrscheinlich im Anschluss Leitmann
            über die Kontaktaufnahme informieren. Falls sie flunkerte, wäre die Aussage nicht
            verwertbar – aber die Informationen könnten womöglich trotzdem sehr hilfreich sein.
            Sie lächelte. »Es ist wohl etwas Neues geplant mit einer ähnlichen Aktion, und ich
            recherchiere noch mal die Einzelheiten zu dem Engagement im letzten Jahr.«
         

         »Aha.« Porchard strich sich über die Stirn. »Dann gibt es auch wieder einen neuen
            Artikel?«
         

         »Davon gehe ich aus. Können Sie mir ein bisschen was zu den Bootsfahrten erzählen?«

         »Ach, da gibt es doch nicht viel zu erzählen«, wiegelte er ab. »Ich war ja nur zufällig
            dabei. Ein Freund von mir – der war Tierarzt an der Klinik – macht regelmäßig bei
            solchen Aktionen mit.«
         

         »Doktor Leitmann, nicht wahr?«

         »Ja, genau. Er hat sein Boot zur Verfügung gestellt, und ich habe geholfen, es für
            die Ausfahrt flottzumachen. Und dann bin ich eben mitgeschippert.«
         

         »Das klingt richtig gut.«

         »Ja, die Kinder waren total begeistert – und die Eltern auch.«

         »Meine Eltern hatten früher auch so ein Boot – allerdings auf Rügen, und es lag in
            Lauterbach – nein, Neuendorf«, erzählte Ruth munter weiter. Das war eine weitere handfeste
            Lüge. »Da gab es noch die Möglichkeit, in kleinen Bootshäusern Plätze zu mieten –
            für wenig Geld. Aber die Zeiten sind lange vorbei. Jetzt gibt es da nur noch schicke
            Ferienhäuser, die sich kaum jemand leisten kann.« Sie schüttelte den Kopf.
         

         Porchard sah sie mit offenem Mund an, dann schluckte er. »Das ist ja ein toller Zufall –
            der Tierarzt hat früher auf Rügen gelebt und genau dort sein Boot untergebracht, in
            Neuendorf. Ist ja kaum zu glauben, wie klein die Welt ist.«
         

         »Wirklich wahr?«

         »Ja, ich war da auch regelmäßig und habe geholfen, es in Schuss zu halten«, erzählte
            Porchard. »Ich bin handwerklich ziemlich geschickt. Mein Gedächtnis ist nicht mehr
            das allerbeste, aber ich erinnere mich noch sehr genau, wie gemütlich das kleine Bootshaus
            war. Man konnte da sogar übernachten, wenn man keine großen Ansprüche gestellt hat.
            Und die haben wir nicht gestellt.« Er nickte eifrig. »War weiß Gott nicht alles schlecht
            damals. Das stelle ich immer wieder fest.«
         

         »Ganz bestimmt nicht.«

         »Und was richtig mies war, habe ich ohnehin vergessen.« Er setzte ein jungenhaftes
            Grinsen auf. »Warum sollte man sich auch freiwillig an den ganzen Mist erinnern, der
            einem das Leben unnötig schwermacht, oder?«
         

         »Wohl wahr.« Ruth lächelte. »Ich entsinne mich noch gut, dass man bei mildem Winterwetter
            auch im Dezember noch rausfahren konnte. Gar kein Problem – und so eine nächtliche
            Tour Richtung Vilm und wieder zurück ist auch was Tolles. Warm eingepackt am Bug sitzen
            und die See unter sich und den Himmel über sich spüren: ein großartiges Gefühl.«
         

         »Und danach am Feuer sitzen und Grog trinken – oder Kakao oder beides«, fügte Porchard
            fast verträumt hinzu. »Ja, das klingt schön.« Er nickte nachdenklich. »Es kann so
            einfach sein mit dem Glück. Leitmann ist irgendwann auch mal nachts raus. Er hat behauptet,
            dass er eine Wette verloren habe. Er hatte Mühe, wieder reinzukommen, weil ihm der
            Motor dauernd abgesoffen ist.« Porchard lachte vergnügt. »Na ja – ich habe ihn dann
            repariert. Ist fast so einfach wie Reifen aufpumpen, wenn man weiß, wie es geht. Blöde
            Wette. Er hat nie gesagt, worum es ging.«
         

         Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Ruth. »Wer redet schon gerne über verlorene Wetten?«

         Porchard lachte. »Nun sind wir aber weit vom Thema abgekommen«, stellte er plötzlich
            fest und wirkte wieder etwas verlegen.
         

         Ganz und gar nicht, dachte Ruth. »Das macht doch nichts. War nett, mit Ihnen zu plaudern.«

         »Ja, das finde ich auch.«

         Sie gab ihm die Hand und empfand für einen Moment ein schlechtes Gewissen. Dann dachte
            sie an Shaila. Wenig später überspielte sie im Auto die heimlich aufgenommene Audiodatei
            nach Bergen und wartete auf Romys Rückmeldung, die nach einer Viertelstunde erfolgte.
         

         »Das ist … eindeutig, oder?«, fragte Romy.

         »Vor Gericht können wir damit allerdings nicht punkten.«

         »Das lassen wir mal außen vor. Du bist sehr geschickt vorgegangen. Alle Achtung.«

         »Ich habe ihm ein Märchen mit den richtigen Stichworten erzählt, und er hat die Geschichte
            aufgegriffen.«
         

         »Das Ergebnis bringt uns entscheidend voran.«

         »Und wie verfahren wir jetzt weiter?«, fragte Ruth.

         »Wir müssen beschleunigen. Der Staatsanwalt mag nicht mehr warten. Und ich auch nicht.«

         »Vernehmungen?«

         »Ja, es fragt sich nur, in welcher Reihenfolge. Vorschlag?«

         »Ich denke, wir sollten mit Leitmann beginnen.«

         »Oder wir vernehmen sie parallel.«

         Ruth bog in die Straße zu ihrem Hof ein. »Morgen?«

         »Ja.«

         »Ich halte mich bereit.«

         Nette Frau, dachte Porchard, als er sein Abendessen zubereitete – ein Brot mit Salami
            und Gurken. Das sah auf dem Teller ziemlich dürftig aus, aber mehr bekam er nicht
            hinunter. Der Arzt hatte gesagt, dass seine Leberwerte bedenklich seien. Porchard
            schüttelte den Kopf. Und? Das ganze Leben war bedenklich. Er hatte vorher geahnt,
            dass etwas nicht stimmte – nun wusste er es genau. Und wem war damit geholfen?
         

         Die alten Zeiten waren tatsächlich schöner gewesen. Das war nicht nur so ein Spruch.
            An so vieles erinnerte er sich nicht mehr – oder nur, wenn man ihm auf die Sprünge
            half. So wie die Frau, die etwas zu der Tierheimaktion wissen wollte. Vielleicht würde
            es eine neue Aktion geben, und er würde wieder dabei sein – beim Ponyreiten oder bei
            einer Verlosung mit schönen Gewinnen.
         

         Er nahm sich eine Bierflasche, ging hinüber ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher
            ein. Nachrichten, Werbung, ein Vorabendkrimi. Er biss von einer Gurke ab und trank
            einen Schluck. Ein Winterabend auf der Ostsee. Leitmann war rausgefahren – weil er
            eine Wette verloren hatte. Dabei hatte sein Boot einiges abbekommen, und Porchard
            hatte ihm helfen müssen. Der abgesoffene Motor hatte ihm einiges an Geschick abgefordert,
            aber er hatte ihn wieder hingekriegt. Leitmann war so entnervt gewesen, dass er sich
            kaum bedankt hatte. Eine Wette … Porchard schüttelte den Kopf. Irgendwas an der Geschichte
            war merkwürdig gewesen. Das hatte er schon damals gedacht – und schnell wieder vergessen.
            Er kniff die Augen zusammen. Es fiel ihm schwer, die alten Ereignisse heraufzubeschwören,
            und selbst wenn es gelang, konnte er nie sicher sein, dass er richtig lag.
         

         Leitmann hatte ihn damals gar nicht um Hilfe gebeten – Porchard war an dem Tag nach
            Putbus gefahren, um nach einem kranken Tier zu sehen. Verbandswechsel und Medikamente –
            kein großes Ding. Das hatte der Tierpfleger übernommen, weil Leitmann sich am Morgen
            verspätet hatte – der Lada musste zur Reparatur gebracht werden, erinnerte Porchard
            sich weiter. Er kaute selbstvergessen auf seinem Brot herum und nickte langsam. Porchard
            war anschließend den Umweg über Neuendorf gefahren – einfach so, weil er schon mal
            hier war und die Gegend mochte. Dann hatte er den Wagen gesehen, der am Bootshaus
            stand – ein fremdes Fahrzeug. Dass Leitmann sich das Fahrzeug ausgeliehen hatte, solange
            der Lada nicht zur Verfügung stand, war ihm in dem Moment nicht klar. Er hatte nachschauen
            wollen, wer am Bootshaus war – und hatte Leitmann überrascht.
         

         Das war keine freudige Überraschung gewesen, stellte Porchard fest. Leitmann hatte
            ihn mit großen Augen angestarrt. »Was willst du denn hier?«
         

         »Ich war zufällig in der Nähe.«

         »Was?«

         »Der Hund in Putbus – Verbandswechsel.«

         Leitmann hatte sich über die Stirn gewischt. »Wenn du schon mal hier bist, kannst
            du mir auch helfen.«
         

         »Na klar.«

         Porchard hatte sich sofort an die Arbeit gemacht. Leitmann war in die Praxis zurückgefahren,
            und Porchard hatte das Boot startklar gemacht und – weil er schon einmal dabei war –
            gründlich gesäubert. Er kaute langsam, während er die alten Bilder mühsam zurückholte.
            Ein Schuh, erinnerte er sich plötzlich. Unter der Sitzbank hatte ein einzelner Schuh
            gelegen. Ein bunter leichter Frauenschuh.
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         Die Vorgehensweise klang auch noch am nächsten Morgen gut durchdacht und bot spontane
            Reaktionsmöglichkeiten in mehrere Richtungen, außerdem war sie nach langer Erörterung
            vom Staatsanwalt abgesegnet worden: Romy und Kasper würden zu Leitmann fahren, während
            Jan in Begleitung von Finn Veronika Bautner einen Besuch abstattete und Ruth vor Porchards
            Wohnung Stellung bezog. Romy hatte darüber hinaus vorgeschlagen, die Befragungen mit
            zeitlicher Verzögerung vorzunehmen, um schnell auf die jeweiligen Aussagen reagieren
            zu können. Sowohl in Wiek als auch in Greifswald würden zudem Beamte der Bereitschaft
            zur Verfügung stehen. Aber so weit war es noch lange nicht.
         

         Als sie vor Leitmanns Haus parkten, war es kurz nach zehn Uhr. Kasper wirkte nachdenklich,
            Romy fühlte die intensive Anspannung eines Falls, dessen Aufklärung endlich in erreichbare
            Nähe gerückt war. Falls sich Leitmann weigerte, mit ihnen zu reden, würden sie ihn
            unter Verdacht vorläufig festnehmen müssen. Dann standen ihm jedoch viele Möglichkeiten
            offen, das Geschehen zu verzögern, schlicht zu schweigen und natürlich einen Anwalt
            einzuschalten. Romy war jedoch ziemlich sicher, dass er genau das nicht tun, sondern
            einen Ausweg aus der bedrängten Situation suchen würde. Sie legte Kasper kurz eine
            Hand auf den Arm. »Alles klar?«
         

         Er nickte. »Ja.«

         »Wenn das vorbei ist, kannst du erst mal wieder deinen verdienten Ruhestand genießen«,
            fügte sie hinzu.
         

         Er lächelte. »Klingt gut.«

         »Ohne dich wären wir nie so weit gekommen.«

         Er winkte ab. »Lass uns loslegen.«

         Leitmann öffnete nach dem zweiten Klingeln. Er sah von Romy zu Kasper und wieder zurück.
            »Schon wieder?«
         

         »Ihnen auch einen guten Morgen«, begrüßte Kasper ihn. »Haben Sie noch mal ein paar
            Minuten Zeit für uns?«
         

         »Worum geht es diesmal?«

         »Ich würde zu gerne das Bild sehen«, sagte Romy.

         »Wie bitte?«

         »Schwarzer See«, fügte sie hinzu. »Dazu haben sich noch ein paar Fragen ergeben.«

         Er starrte sie einen Augenblick unschlüssig an, dann gab er sich einen Ruck und trat
            beiseite.
         

         Er ist vorbereitet, dachte Romy, während sie ihm ins Wohnzimmer folgten. Genauer gesagt:
            Er hat mit weiteren Fragen gerechnet.
         

         »Setzen Sie sich«, sagte Leitmann und wies auf den Esstisch, wo noch die Kaffeekanne
            vom Frühstück stand und die Zeitung aufgeschlagen war. Er schob sie beiseite und verschränkte
            seine Hände. Dann blickte er Romy an.
         

         »Würden Sie es mir zeigen?«

         »Hören Sie auf mit dem Theater«, erwiderte er in kühlem Ton. »Worum geht es wirklich?«

         Romy legte ihr Smartphone auf den Tisch. »Wir werden dieses Gespräch aufnehmen.«

         »Tun Sie das. Wenn ich keine Lust mehr habe, kann ich Sie einfach rausschmeißen.«

         »Das können Sie«, erwiderte Romy gelassen. »Und wir haben genug zu tun, denn es gibt
            noch andere Gesprächspartner und -partnerinnen, die wir heute aufsuchen werden. Ich
            denke, wir sind den tatsächlichen Geschehnissen zwischen 1987 und Anfang 2016 inzwischen
            sehr nahegekommen. Es fehlt nur noch der letzte Schliff, die konkrete Bestätigung
            an der einen oder anderen Stelle. Aber die wird sich finden.«
         

         Leitmann kniff die Lippen zusammen, dann lächelte er plötzlich. »Sie wirken sehr selbstsicher
            und von sich überzeugt, aber mich täuschen Sie nicht.«
         

         Romy lächelte zurück. »Warum gehen Sie davon aus, dass ich Sie täuschen will? Ich
            bin tatsächlich guten Mutes. Wir haben lediglich noch einige Fragen, deren Antworten
            unsere Erkenntnisse ergänzen können. Ich bin, ehrlich gesagt, selbst erstaunt, wie
            viel sich selbst nach drei Jahrzehnten nachvollziehen lässt, wenn man sich die Mühe
            macht, im Umfeld der Ereignisse ein ums andere Mal tief zu graben. Und das haben wir
            getan. Der Rest ist jetzt im Grunde genommen nur noch Formsache.« Das war natürlich
            eine maßlose Übertreibung, aber es konnte nicht schaden, Leitmann mit ihrer Selbstsicherheit
            herauszufordern.
         

         »Legen Sie endlich los – ich habe nicht ewig Zeit«, erwiderte er in lapidarem Ton.

         Romy nickte. »Das LPG-Fest im Herbst 1987. Shaila Pires wurde von einem Mann bedrängt …«
         

         »Ja – hinlänglich bekannt. Porchard hat Ihnen erzählt, was passiert ist. Und ich habe
            dafür gesorgt, dass er eine Aussage macht. Gern geschehen.« Er winkte ab.
         

         »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

         »Wie bitte?«

         »Sie waren gern behilflich. Die Sache ist nur die: Der Mann, der Shaila angegriffen
            hat, war nicht Michael Bautner.«
         

         »Nein?« Leitmann setzte eine überraschte Miene auf.

         »Nein.«

         »Dann hat sich Porchard wohl getäuscht, obwohl er ja ziemlich überzeugend klang.«

         Kasper lehnte sich über den Tisch nach vorn. »Lassen wir doch das Herumgerede: Ihr
            Freund hat wiedergegeben, was Sie ihm eingeimpft und aufgetragen haben.«
         

         Leitmann wirkte für den Bruchteil eines Augenblicks verwirrt. »Wie kommen Sie denn
            darauf, dass ich ihm etwas eingeimpft habe? Hat er das etwa behauptet?«
         

         »Porchard würde alles aussagen, was Sie ihm in den Mund legen«, entgegnete Kasper
            in ruhigem Ton. »Er ist ein treuer, ein überaus zuverlässiger Freund, der über Jahrzehnte
            hinweg nie einen Moment an Ihnen gezweifelt hat. Außerdem ist sein Gedächtnis nicht
            mehr das allerbeste. Das war es wohl noch nie. Sie haben das ausgenutzt.«
         

         Leitmann rührte sich nicht, dann blickte er Romy an. »Ich bin gespannt, wie Sie zu
            einer solchen Auffassung gelangt sind.«
         

         »Wir haben recherchiert, ganz einfach, und Zeugen aufgetrieben«, übernahm Romy wieder
            das Gespräch. »Porchard war bereits kurz nach Beginn der Feier angetrunken, später
            war er so voll, dass er sich in die Damentoilette verlaufen hat.« Sie hob kurz die
            Hände. »Kann passieren. Sie haben dafür gesorgt, dass er seinen Rausch ausschläft –
            in einem der Schuppen auf dem Gelände. Porchard hat vom Rest des Abends und der Nacht
            nichts mehr mitbekommen. Seine Aussage zu Bautner ist frei erfunden – und zwar von
            Ihnen.«
         

         »Und warum sollte ich so etwas tun? Das ist doch …«

         »Eine Vorsichtsmaßnahme, und zwar etwas übereilig. Sie wollten damit von sich ablenken,
            als wir die Ermittlungen nach dem weiteren Leichenfund am Selliner See ausweiteten
            und damit auch Ihnen gefährlich näherkamen. Es war Ihnen wichtig, dass wir unsere
            Nachforschungen völlig auf Bautner konzentrierten – auf den Mann, der ohnehin nicht
            lange fackelte, wenn es um seine Bedürfnisse ging, und Frauen sein Leben lang bedrängt
            hat, nicht wahr? Sie haben sozusagen für zusätzliches Futter gesorgt und das Bild
            von ihm vervollständigt, das sich ohnehin anbot. Kein schlechter Schachzug, der Ihnen
            aber jetzt vor die Füße fällt.«
         

         Leitmann verschränkte die Arme vor der Brust. Hinter seiner Stirn arbeitete es gewaltig,
            das war deutlich zu sehen.
         

         »Wir gehen davon aus, dass Sie derjenige waren, der Shaila an dem Abend überfallen,
            bedrängt und entführt hat – zu sich nach Hause.«
         

         »Sie gehen davon aus?« Leitmann ließ die Arme sinken und lachte plötzlich laut und
            gehässig. »So wollen Sie mich anklagen? Mit Provokationen, haltlosen Beschuldigungen
            und ohne konkrete Beweise?«
         

         »Ich klage niemanden an«, erwiderte Romy gleichmütig. »Ich ermittle, und der Staatsanwalt
            führt dann durch das weitere Prozedere, das schließlich vor Gericht verhandelt wird.«
         

         »Sie müssen mich hier nicht belehren.«

         »Anscheinend doch.« Romy erwiderte seinen Blick. »Unsere Beweislage ist übrigens durchaus
            beeindruckend.«
         

         »Bis jetzt haben Sie nichts als …«

         »Wir können beispielsweise nachweisen, dass Sie Shaila an einem nasskalten Tag im
            Dezember 1987 weggeschafft haben – in einer Tiertransportbox Ihres Ladas.«
         

         Diesmal reagierte er – mit plötzlich geweiteten Augen.

         »Ihre Frau, die lange Zeit bei ihrer Familie verbrachte, hatte ihre Rückkehr angekündigt.
            Es musste eine schnelle Lösung her.« Romy beugte sich vor. »Ich möchte mir gar nicht
            ausmalen, was Shaila als Ihre Gefangene auszustehen hatte.«
         

         Er hielt ihrem Blick stand. Mühsam unterdrückte Wut stand plötzlich in seinen Augen.

         »Sie hatten es ziemlich eilig«, schaltete Kasper sich wieder ein. »Aber Shaila hat
            sich wohl mit der Situation nicht einfach abfinden wollen. Es ging etwas turbulent
            zu, und Sie verloren kurz die Kontrolle über den Wagen und rutschten in den Straßengraben.«
         

         Leitmann atmete tief ein.

         »Eine Polizeistreife half Ihnen, den Wagen wieder flottzumachen«, fuhr Kasper fort.
            »Wir wissen übrigens auch, was Sie anschließend im Straßengraben gesucht haben.«
         

         »Bitte?«

         »Einen Frauenschuh.« Romy klappte ihr Tablet auf – Max hatte es sich tatsächlich nicht
            nehmen lassen, per Fotobearbeitung das Modell eines Schuhs zu gestalten, der in dieser
            oder ähnlicher Form seinerzeit getragen wurde. Als Beweis war das natürlich keinen
            Pfifferling wert, aber Leitmanns entsetzter Blick war die Mühe wert gewesen, dachte
            sie.
         

         Er benötigte einen Moment, um sich von dem Anblick zu lösen. »Sie wollen mir doch
            nicht erzählen, dass Sie das Teil …«
         

         »Wo wir den Schuh herhaben, spielt im Moment keine Rolle«, sagte Kasper. »Wir wissen,
            dass Sie Shaila noch in der darauffolgenden Nacht mit Ihrem Boot auf den Greifswalder
            Bodden hinausgefahren haben. Auch dafür liegt uns eine Aussage vor.«
         

         »Sie können mir ja viel …«

         »Ihr Motor hat etwas gelitten«, fiel Romy ihm ins Wort. »Sie hatten Mühe, wieder in
            den Hafen zu kommen. Das war eine anstrengende Tour gewesen, die Ihnen einiges abverlangt
            hatte. Am Ende stand die Beseitigung von Shaila, deren Spuren wir noch heute nachverfolgen
            können.«
         

         Leitmann atmete schwer. Seine Hände zitterten plötzlich.

         »Sie sollten auspacken«, fügte Kasper hinzu.

         Er fuhr sich durch die Haare und schwieg gefühlte zwei Minuten. »Es war ein Unfall«,
            stieß er schließlich hervor.
         

         Natürlich, dachte Romy. An der Stelle konnten sie ihm nicht viel mehr beweisen – es
            gab weder direkte Zeugen noch eine Leiche, und die Lücke nutzte er.
         

         »Ich wollte sie einfach nur wegbringen – erst mal ins Bootshaus«, erklärte Leitmann
            weiter. »Aber sie hat ein furchtbares Theater veranstaltet.«
         

         »Was man so macht, wenn man wochenlang festgehalten und gequält wird und plötzlich
            eine Chance sieht zu entkommen.«
         

         »Ich habe sie nicht schlecht behandelt«, entgegnete Leitmann eilig. »Sie hatte es
            sogar gut bei mir, das können Sie mir ruhig glauben. Ich bin ja kein Unmensch.«
         

         Doch, genau das bist du! Romy spürte, wie die Wut in ihr hochschoss, doch bevor sie
            reagieren konnte, legte Kasper eine Hand auf ihren Arm.
         

         »Sie hat auch etwas zu essen bekommen und durfte sich waschen, nachdem Sie sie vergewaltigt
            hatten – meinen Sie das?«, fragte er in eisigem Ton.
         

         »Sie hatte es bei mir besser als in ihrem Land!«, beharrte Leitmann. »Davon dürfen
            Sie ausgehen und …«
         

         »Gleich vergesse ich mich«, fiel Romy ihm ins Wort. »Solche Details sollten Sie sich
            für die Gerichtsverhandlung aufsparen. Der Richter oder die Richterin wird begeistert
            sein.«
         

         »Ich habe sie nicht getötet!«, wehrte er vehement ab. »Sie konnte sich befreien und
            ist aus dem Wagen geklettert. Ich bin ihr nachgelaufen, und auf dem Feldweg habe ich
            sie dann greifen können. Sie ist gestürzt – und mit dem Kopf auf einem Feldstein gelandet.
            Sie war sofort tot. Was sollte ich denn machen? Ja – ich habe sie dann später geholt
            und mit meinem Boot rausgefahren.«
         

         Was sollte ich denn machen? Romy wiederholte die Frage stumm. Als gäbe es keinen anderen
            Ausweg als die klammheimliche Beseitigung einer toten Frau. Einen langen Moment blieb
            es still. Der Hintergrund für einen Todesfall hatte sich gelichtet. Ob es sich tatsächlich
            so abgespielt hatte oder Shaila auf völlig andere Art gestorben war, würden sie wohl
            nie erfahren. Darüber hinaus dürfte Leitmann an dieser Stelle mit der Verjährung seiner
            Tat rechnen, die höchstwahrscheinlich als Totschlag eingestuft werden würde.
         

         »Und nun?«, fragte er plötzlich. »Was bringt Ihnen die Aufklärung der alten Geschichte?«

         »Die Frau hat massive Gewalt erlitten«, erklärte Romy mit bebender Stimme. »Sie wurde
            gequält und starb bei dem Versuch, ihrem Peiniger zu entkommen. Das ist das eine.
            Zum anderen gibt es womöglich Familienangehörige in Mosambik, die nun Gewissheit erlangen.
            Das werden wir herausfinden. Und wir werden ihnen berichten, was geschehen ist – in
            allen Details, davon dürfen Sie ausgehen.«
         

         Leitmann wischte sich über den Mund.

         »Darüber hinaus hat Shailas Fall eine ganz besondere Bedeutung, die zu weiteren Taten
            führte und Sie bis in die Gegenwart hinein verfolgt hat.«
         

         Leitmann stieß seinen Stuhl so heftig zurück, dass Romy zusammenzuckte. Sie behielt
            ihn im Blick, während er abrupt aufstand und sich ein Glas Wasser holte.
         

         »Michael Bautner hat Sie erpresst«, fuhr Romy fort. »Statt Shaila zu helfen, hat er
            Fotos gemacht, die Sie schwer belasteten.«
         

         Leitmann setzte sich wieder. Seine Hände zitterten, als er trank.

         »Sie mussten die Praxis verlassen. Das war der Preis für sein Schweigen.«

         Der alte Tierarzt stellte das Glas ab und blickte zur Seite. Schließlich wandte er
            Romy das Gesicht wieder zu. »Ja. So war es. Er hatte Fotos gemacht und verlangt, dass
            ich mich vom Acker mache. Der Mann hat mich wie einen geprügelten Hund vom Hof gejagt
            und sich über sein Vorgehen auch noch amüsiert. Er war abgrundtief schlecht, berechnend
            und gefährlich. Mir blieb nichts anderes übrig, als eine gute Ausrede zu erfinden
            und nach Greifswald zu wechseln – ohne mein Gesicht zu verlieren.«
         

         »Sie hatten doch eine Wahl«, meinte Romy.

         »Ach ja?«

         »Mit einer Selbstanzeige hätten Sie womöglich ein Stück Ihres Gesichts verloren, aber
            Bautner hätte einpacken können, und vieles wäre ganz anders gekommen.«
         

         »Das denken Sie wirklich?«

         »Ja. Sie hätten es abwenden können. Aber der Zug ist ja nun längst abgefahren, und
            es ist müßig, noch weiter darüber nachzusinnen. Was passierte dann?«
         

         Leitmann goss sich ein weiteres Glas ein und starrte kurz auf seine Hände. »Er ließ
            nicht locker.«
         

         »Wie meinen Sie das?«

         »Er hatte natürlich noch Abzüge – und setzte mich damit immer wieder unter Druck.
            Mal brauchte er Geld, mal brachte er sich einfach nur in Erinnerung. Er hatte Spaß
            daran, seine Macht über mich auszukosten. Es war ein Spiel für ihn – Katz und Maus.«
         

         Romy ließ die Vorstellung einen Moment sacken. »Und was war mit Stokowsky?«, fragte
            sie dann.
         

         »Den hat er benutzt für sein mieses Spiel.« Leitmann überlegte kurz. »Bautner behauptete,
            dass Stokowsky während des Fests eine Menge Fotos von Shaila und ihren Landsleuten
            gemacht hatte. Er hat immer Dutzende von Filmen verschossen – bei jedem Anlass oder
            Auftrag –, ohne jeden einzelnen sofort zu entwickeln. Das war ja auch nicht billig
            und hat Zeit gekostet. Somit könnte natürlich alles Mögliche auf den Bildern zu sehen
            sein, zufällig mit abgelichtet oder auch weniger zufällig, und wenn Stokowsky eines
            Tages all seine Filme entwickelte, würde er einen gehörigen Schreck bekommen …« Leitmann
            schnaubte leise. »Bautner klang verdammt hämisch, als er mir das Szenario ausmalte.«
         

         »Er wollte Ihnen zusätzlich Angst machen?«

         »Ja. Die Bedrohung war zumindest unterschwellig immer präsent, auch wenn ich mir sicher
            war, dass nichts dabei war, was mich … na ja, in echte Schwierigkeiten gebracht hätte.
            Aber die Vorstellung hat doch an mir genagt. Diese Saat war aufgegangen, und ich wollte
            endlich Sicherheit – wenigstens an dem Punkt, verstehen Sie?«
         

         Das konnte Romy nachvollziehen.

         »Irgendwann bin ich bei Stokowsky in die Datscha eingestiegen, als er nicht da war,
            und habe gesucht. Was ich entdeckt habe, war nicht belastend für mich, aber ich habe
            die Bilder und auch noch nicht entwickelte Filme trotzdem verschwinden lassen. Und
            ich war heilfroh, als es hieß, dass der Fotograf sich auf den Weg in den Westen gemacht
            hatte. Wenigstens von dieser Seite drohte mir kein Unheil mehr.«
         

         »Aber Stokowsky tauchte Anfang 1990 wieder auf und bemerkte natürlich den Einbruch
            und das Fehlen von Fotos, von ganz bestimmten Fotos.«
         

         Leitmann hob beide Hände.

         »Bautner könnte Sie bei ihm angeschwärzt haben«, meinte Romy. »So wie Sie ihn beschreiben,
            würde ich sofort darauf tippen. Und Stokowsky hat Sie aufgesucht und zur Rede gestellt.«
         

         Leitmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber ich habe mit
            dem Tod des Fotografen nichts zu tun. Vielleicht hatte Bautner selbst Streit mit ihm.«
         

         »Sie haben schon einmal versucht, Ihren Nachfolger in die Schusslinie zu bringen,
            um von sich selbst abzulenken«, entgegnete Romy. »Scheint eine beliebte Masche von
            Ihnen zu sein.«
         

         »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber so war es nicht. Warum hätte ich den Mann umbringen
            sollen? Ich hätte einen Zusammenhang mit dem Einbruch schlicht abgestritten, und außerdem
            waren die Fotos verschwunden. Es gab keinen Beweis.«
         

         »Michael Bautner hatte Beweise«, wandte Romy ein. »Und Sie konnten nicht völlig sicher
            sein, dass der Fotograf nicht doch noch etwas in petto hatte oder sogar Bescheid wusste.«
         

         »Bautner verwendete seine Fotos für eine widerliche Erpressung. Ich glaube nicht,
            dass Stokowsky das gutgeheißen hätte – ganz im Gegenteil. Ich bleibe dabei – die beiden
            hatten Streit miteinander, oder es gibt einen völlig anderen Hintergrund. Ich jedenfalls
            habe mit dem Tod des Fotografen nichts zu tun.«
         

         Wir kennen immer noch nicht die ganze Geschichte, überlegte Romy. Es gab nach wie
            vor unscharfe Stellen. Doch an dieser Stelle wirkte Leitmann überzeugend, nachdem
            er zwischenzeitlich völlig perplex reagiert hatte.
         

         »Gut, dann lassen wir diesen Punkt zunächst außen vor und kommen noch einmal an den
            Anfang unseres Gesprächs zurück«, warf Kasper nach einem kurzen Blickwechsel mit Romy
            ein. »Schwarzer See. Sie haben sich im Dezember mit Veronika Bautner in der Granitz
            getroffen.«
         

         »Nein.«

         »Möglicherweise wollten Sie sich auch nur dort treffen, und es kam etwas dazwischen.
            Wenig später tauchen Sie in der Volkshochschule auf und kaufen ihr ein Bild ab – Schwarzer
            See.«
         

         »Na und?«

         »Sie haben eine Vereinbarung mit Bautners Frau getroffen.«

         »Ich habe ihr ein Bild abgekauft.«

         »Das war nur ein Vorwand, eine geschickte Inszenierung noch dazu. Wir gehen davon
            aus, dass dieser Bildverkauf mit einem Mordauftrag verknüpft war«, führte Romy weiter
            aus. »Im Gegenzug erhielten Sie die Fotos und Belege, mit denen Bautner Sie jahrelang
            erpresst hat. Sie konnten sich auf diese Weise endgültig freikaufen und zugleich an
            einem Mann rächen, der Sie das Fürchten lehrte. Und Veronika Bautner ist einen Ehemann
            losgeworden, von dem sie sich anders nicht befreien konnte.«
         

         Leitmann starrte sie sekundenlang stumm an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »So
            war es nicht.«
         

         »Wir werden das Bild kriminaltechnisch untersuchen und zum Beispiel feststellen, ob
            der Rahmen Hinweise gibt, die …«
         

         »Sie hat mir die Fotos gegeben, ja, das stimmt!«, unterbrach Leitmann sie eilig. »Sie
            hatte sie zufällig beim Aufräumen entdeckt, und es ist ihr klargeworden, was damals
            abgelaufen ist. Sie hat sich entschieden, reinen Tisch zu machen. Ich begehe doch
            keinen Auftragsmord!«
         

         Romy kniff die Augen zusammen. »Warum hätte Veronika Ihnen die Fotos einfach so überlassen
            sollen?«
         

         »Sie wollte wohl was gutmachen.«

         Romy schüttelte den Kopf. »Bei einem Mann, der eine LPG-Mitarbeiterin wochenlang gefangen hielt, die dann auf der Flucht vor ihm starb? Oder
            getötet wurde? Verraten Sie mir doch mal, was es da gutzumachen gibt?«
         

         »Das liegt ewig zurück, und ihr Mann hat mich jahrelang erpresst!«

         »Das macht es nicht weniger grausam«, hielt Romy dagegen. »Sie sind genauso ein Frauenverachter
            und Gewalttäter, wie es Michael Bautner gewesen ist. Und noch etwas: Veronika musste
            zügig handeln, denn wenn ihr Mann mitbekommen hätte, dass sie seine Beweise gegen
            Sie hinter seinem Rücken herausgerückt hatte, wäre es ihr übel ergangen. Das können
            Sie nachvollziehen, oder?«
         

         Leitmann kniff die Lippen zusammen.

         Romy fixierte ihn. »Nein, es war anders«, fuhr sie fort. »Veronika hat nach vielen
            Jahren der Unterdrückung beschlossen zu handeln und ihren Mann aus dem Weg zu räumen,
            aber nicht mit ihren eigenen Händen. Die wollte sie sich nicht schmutzig machen. Aber
            Sie waren bereit dazu. Warum nicht die Chance ergreifen und eine späte Rache genießen?
            Bautner hat sie jahrelang fertiggemacht. Sie haben es ihm heimgezahlt, und zwar ohne
            lange zu zögern.«
         

         »So war es nicht, und das können Sie nie beweisen.«

         »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein.« Romy blickte auf ihr Tablet und rief die Graphik
            der Zeitschiene auf. »Wo waren Sie am Dienstag, den 4. Januar, Herr Leitmann?«
         

         »Das ist anderthalb Monate her. Woher soll ich das wissen?«

         »Wir wollen noch viel mehr wissen. Aber zur weiteren Abklärung und Vernehmung laden
            wir Sie jetzt ins Kommissariat Stralsund ein.«
         

         »Sie nehmen mich fest?«

         »Ja. Eine lückenlose Beweiskette existiert noch nicht, aber sie ist in Arbeit. Ein
            Durchsuchungsbeschluss liegt uns in Kürze vor. Natürlich können Sie einen Anwalt konsultieren,
            doch ich empfehle Ihnen, eng mit uns zusammenzuarbeiten. Das macht sich immer gut
            vor Gericht.«
         

         Wenige Minuten später fuhr ein Dienstwagen der Greifswalder Kollegen vor. Romy überspielte
            die Aufzeichnung des Gesprächs an Jan und Ruth, während Kasper mit zwei Beamten vom
            Spurensicherungsteam die Wohnung zu durchsuchen begann.
         

         Jan rief an, während Romy Leitmanns Laptop aufklappte.

         »Das klingt doch gut«, sagte er. »Wir gehen jetzt rein und konfrontieren die Witwe
            mit der Aussage.«
         

         »Sie wird es bestreiten.«

         »Davon müssen wir ausgehen.«

         »Sie ist nicht dumm.«

         »Irgendeinen Fehler wird sie gemacht haben.«

         »Hoffen wir es – bis später.«

         Romy legte das Handy beiseite. Sie sah hoch, als Kasper zu ihr trat. Er hielt das
            Bild Schwarzer See in den Händen. Die Bespannung auf der Rückseite war an einer Stelle
            gelockert. »Dort wird es Fingerabdrücke geben«, sagte er mit leisem Lächeln.
         

         Romy nickte. »Und wenn er bei seiner Darstellung bleibt und die beiden sich sehr gut
            abgesprochen haben?«
         

         Kasper übergab das Bild einem Kollegen, der es vorsichtig in eine größere Tüte packte
            und verschloss.
         

         »Selbst wenn sie sich gegenseitig belasten – wir können es nicht beweisen.«

         »Abwarten, Romy.«
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         Klaus Porchard trug einen Blaumann und einen dicken Seemannspullover, dazu Latschen,
            die bei jedem Schritt laut klapperten. Er wischte sich das Staunen aus dem hageren
            Gesicht mit den eingefallenen Wangen und lächelte. »So schnell sehe ich Sie also wieder!«
            Er gab die Tür frei. »Das freut mich. Kommen Sie doch rein. Ich wollte mir gerade
            einen Kaffee kochen. Sie mögen sicher auch einen. Zeitungsleute trinken doch viel
            Kaffee, oder? Im Film sieht das jedenfalls immer so aus.«
         

         Die kleine Wohnung war schlicht eingerichtet und entsprach sicher nicht modernen Standards,
            aber etwas Ähnliches konnte man auch von Ruths Haus sagen: praktisch, wenn auch nicht
            unbedingt stilsicher oder harmonisch aufeinander abgestimmt, recht gut erhalten, wenn
            man von der einen oder anderen Schramme absah, funktionstüchtig. Eigentlich galt das
            auch für sie selbst, dachte Ruth. An der Küchenanrichte hing ein Abreißkalender neben
            einer Wochen- und Monatsübersicht. Auf dem Fensterbrett stand ein großer Kaktus. Die
            Lampe über dem Esstisch sah aus wie eine überdimensionale Reisschale.
         

         »Sie wollen noch mal über den nächsten Artikel sprechen, stimmt’s?«, fragte Porchard,
            während er den Wasserkessel aufsetzte und zwei dickbauchige Tassen aus der Anrichte
            nahm. Die Ablageböden waren mit rotem Schrankpapier ausgelegt. Das würde Ina auch
            gefallen.
         

         Ruth lächelte leise.

         Porchard lächelte zurück. »Machen Sie auch Fotos? Habe ich nichts gegen. Zucker?«

         Ruth schüttelte den Kopf. Ich muss ihm die Wahrheit sagen, dachte sie und hoffte,
            dass er ihr die Notlüge vom Vortag nicht übelnehmen würde. Aber möglicherweise würde
            das kaum noch eine Rolle spielen, weil seine Welt ohnehin in Kürze zerbrechen würde –
            die Welt, an die er sich noch gut erinnerte, der er vertraute. Sicherer Boden unter
            den Füßen. Ein Chef und gleichzeitig jahrzehntelanger Freund, der ihn schamlos ausgenutzt
            und belogen hatte, würde deutlich schwerer zu verkraften sein als eine Polizistin,
            die ihm unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nahezu unbemerkt einige Informationen
            entlockt hatte. Und dennoch wog es schwer. Sie hatte ihm einen Menschen vorgespielt,
            den es so nie gegeben hatte.
         

         »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen«, ergriff Ruth das Wort, als er das kochende
            Wasser in den Filter goss und sich der würzige Kaffeeduft in der Küche zu verbreiten
            begann.
         

         Er sah sie verdutzt an.

         »Ich bin keine Journalistin. Ich bin Polizistin.«

         Er runzelte die Brauen, dann drehte er sich um und goss ein zweites Mal auf, bevor
            er Milch aus dem Kühlschrank holte und auf den Tisch stellte. »Und warum haben Sie
            das behauptet?«, fragte er und wirkte eher verwirrt als ärgerlich.
         

         »Ich musste möglichst unkompliziert und zeitnah einen wichtigen Zusammenhang untersuchen.
            Möglichweise wären Sie einer Polizistin gegenüber nicht so freundlich und offen gewesen.«
         

         Porchard stand auf und griff nach der Kaffeekanne. Plötzlich lächelte er. »Sie kriegen
            heute sogar einen Kaffee. Ist das nichts?«
         

         »Doch. Aber wenn Ihnen gestern klar gewesen wäre, worum es geht, hätten Sie womöglich
            keine Aussage gemacht, und das ist Ihr gutes Recht. Insofern können Sie darauf bestehen,
            dass unsere gestrige Unterredung nirgendwo verwendet wird.«
         

         Er setzte sich und rührte Zucker in den Kaffee. »Was sollte denn davon verwendet werden?
            Das war doch nicht weiter wichtig. Es war nur eine … nette Unterhaltung.«
         

         »Das war es zweifellos. Und doch waren Ihre Schilderungen sogar sehr wichtig.«

         »Wirklich? Und worum geht es?«

         »Um zwei Mordfälle, eigentlich sind es sogar drei, aber wir konzentrieren uns im Moment
            auf zwei Taten.«
         

         Porchard legte den Löffel beiseite und nickte plötzlich eifrig. »Ach, das meinen Sie!
            Na, ich habe doch schon ausgesagt. Ich bin extra nach Bergen gefahren. Das weiß ich
            natürlich.«
         

         »Sie haben sich mit Ihrem alten Freund und Chef Frank Leitmann unterhalten, und …«

         »Plötzlich habe ich mich an die alte Geschichte erinnert!«, warf Porchard ein. »Genau.
            Die Sache mit der Frau und dem jungen Tierarzt.«
         

         Ruth musterte ihn mit ruhigem Blick. »Wahrscheinlich war es anders«, sagte sie.

         »Wie meinen Sie das?«

         »Frank Leitmann hat Sie ermuntert, ja – aufgefordert, zur Polizei zu gehen und dort
            anzugeben, dass Sie damals Michael Bautner beobachtet haben, wie er Shaila in der
            Dunkelheit bedrängte.«
         

         »Ich habe ihm mal davon erzählt, und er hat sich besser daran erinnert als ich«, wandte
            Porchard ein. »Er erinnert sich meistens besser. Was ist falsch daran?«
         

         »Alles.«

         »Das verstehe ich nicht.«

         »Sie waren ziemlich betrunken und haben damals nichts beobachtet – und falls doch,
            war es nicht Michael Bautner, den Sie gesehen haben. Das wissen wir inzwischen sehr
            genau.« Ruth atmete tief durch.
         

         Porchard nahm seine Kaffeetasse zwischen die Hände und stellte sie wieder ab.

         »Es war Frank Leitmann, der Shaila bedrängt und später zu sich nach Hause gebracht
            hat, entführt, trifft es wohl besser. Er hat die Frau wochenlang gefangen gehalten,
            und er wollte, dass Sie Michael Bautner als Täter identifizieren. Dass Ihr Gedächtnis
            manchmal nicht so gut funktioniert, hat ihm dabei geholfen – genau wie Ihr unbedingtes
            Vertrauen zu ihm. Sie würden nie auf die Idee kommen, niedere Beweggründe zu vermuten.«
         

         Porchards Gesicht war erstarrt, es spiegelte Fassungslosigkeit und Verwirrung. »Das
            kann doch nicht sein«, flüsterte er. »Niedere Beweggründe.«
         

         Ruth legte ihr Smartphone auf den Tisch und öffnete die Audiodatei. »Meinen Kollegen
            haben Leitmann heute Morgen vernommen, inzwischen ist er auf dem Weg ins Kommissariat
            Stralsund. Wir wissen von ihm, dass er Shaila damals wegbringen musste, weil seine
            Frau ihre Rückkehr angekündigt hatte. Es gab an dem Tag einen Unfall mit dem Lada …«
         

         In Porchards Augen blitzte es auf.

         »Erinnern Sie sich?«

         »Ich weiß nicht, ja, kann sein …« Er sah sie immer noch erschüttert an.

         »Ich spiele Ihnen mal einen Teil seiner Aussage vor.«

         Ruth betätigte die Wiedergabetaste: »Wo wir den Schuh herhaben, spielt im Moment keine Rolle«, erklang Kaspers Stimme. »Wir wissen, dass sie Shaila noch in der darauffolgenden Nacht mit Ihrem Boot auf
                  den Greifswalder Bodden hinausgefahren haben. Auch dafür liegt uns eine Aussage vor.«

         »Sie können mir ja viel …«

         »Ihr Motor hat etwas gelitten«, fiel Romy ihm ins Wort. »Sie hatten Mühe, wieder in den Hafen zu kommen. Das war eine anstrengende Tour
                  gewesen, die Ihnen einiges abverlangt hatte. Am Ende stand die Beseitigung von Shaila,
                  deren Spuren wir noch heute nachverfolgen können.«

         »Sie sollten auspacken«, fügte Kasper hinzu.

         »Es war ein Unfall. Ich wollte sie einfach nur wegbringen – erst mal ins Bootshaus«,
                  erklärte Leitmann weiter. »Aber sie hat ein furchtbares Theater veranstaltet.«

         »Was man so macht, wenn man wochenlang festgehalten und gequält wird und plötzlich
                  eine Chance sieht zu entkommen.«

         »Ich habe sie nicht schlecht behandelt. Sie hatte es sogar gut bei mir, das können
                  Sie mir ruhig glauben. Ich bin ja kein Unmensch.«

         »Sie hat auch etwas zu essen bekommen und durfte sich waschen, nachdem Sie sie vergewaltigt
                  hatten – meinen Sie das?«, war Kaspers Stimme zu hören.
         

         »Sie hatte es bei mir besser als in ihrem Land! Davon dürfen Sie ausgehen und …«

         »Gleich vergesse ich mich. Solche Details sollten Sie sich für die Gerichtsverhandlung
                  aufsparen. Der Richter oder die Richterin wird begeistert sein.«

         »Ich habe sie nicht getötet!«, ertönte wieder Leitmanns Stimme. »Sie konnte sich befreien und ist aus dem Wagen geklettert. Ich bin ihr nachgelaufen,
                  und auf dem Feldweg habe ich sie dann greifen können. Sie ist gestürzt – und mit dem
                  Kopf auf einem Feldstein gelandet. Sie war sofort tot. Was sollte ich denn machen?
                  Ja – ich habe sie dann später geholt und mit meinem Boot rausgefahren.«

         Ruth stoppte die Wiedergabe. Porchard war bleich wie ein Wachstuch. »Der Schuh«, flüsterte
            er. »Ich habe einen Schuh gefunden, als ich das Boot repariert habe.«
         

         Ruth lehnte sich zurück. Sie sparte sich die Frage, ob er das auch vor Gericht aussagen
            würde. Porchard schien kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er
            umfasste seine Tasse, schwieg sekundenlang und sah sie plötzlich an. »Warum?«, fragte
            er. »Warum wollte er, dass ich zur Polizei gehe?«
         

         »Michael Bautner hat Leitmann mit Fotos von ihm und Shaila erpresst«, erklärte Ruth.
            »Er wollte dafür sorgen, dass kein Verdacht auf ihn fällt, als unsere Ermittlungen
            sich auch mit der verschwundenen Frau beschäftigten. Und das Ganze wirkte überzeugender
            aus Ihrem Mund, als wenn er selbst eine solche Beobachtung angegeben hätte. Außerdem
            war es ja offenbar so einfach: Bautner war der Bösewicht, für den wir ihn ohnehin
            halten. Das war er ganz bestimmt, aber Leitmann hat jede Menge Dreck am Stecken. Er
            hat übrigens auch zugegeben, dass er damals in die Datscha des Fotografen eingebrochen
            ist, um sicherzugehen, dass es keine weiteren Fotos gibt.«
         

         Porchards Brust hob sich, als er tief einatmete. Er suchte Ruths Blick. »Er hat erzählt,
            dass er was gefunden hat«, flüsterte er.
         

         »Sie wussten von dem Einbruch?«

         Er schüttelte den Kopf. »Es war anders …« Er strich mit den Fingern über seine Schläfen
            und schloss einen Moment die Augen. »Ich kann es nicht genau sagen. Wir waren schon
            in Greifswald. Er sagte, dass Fotos aufgetaucht seien. Er habe sie vernichtet, für
            mich, damit niemand etwas Falsches denkt, aber vielleicht …«
         

         »Was für Fotos?«

         Porchard schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … Fragen Sie ihn.«

         Ruth behielt ihn im Blick. »Wir verdächtigen ihn des Mordes, Herr Porchard. Was kann
            schlimmer sein? Falls Sie etwas wissen oder sich erinnern, müssen Sie es sagen.«
         

         Porchard atmete schwer. »Er hat mir gesagt, ich soll mit dem Fotografen reden. Er
            dürfe so was nicht herumzeigen. Das mache man nicht.«
         

         »Was durfte er nicht herumzeigen?«

         Porchard schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist zu verschwommen …«

         Ruth lehnte sich zurück. Plötzlich beschlich sie ein entsetzlicher Verdacht. Bei den
            Fotos ging es gar nicht um Shaila. »Und haben Sie mit Stokowsky gesprochen?«, ergriff
            sie das Wort.
         

         Porchard nickte langsam, er atmete schneller. »Er wusste gar nicht, was ich von ihm
            wollte. Aber das habe ich ihm nicht abgenommen. Leitmann hat auch gesagt, ich soll
            mich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Der Fotograf würde von allem Bilder machen,
            ob man das will oder nicht. Und das gehört sich nicht, verstehen Sie? Man nimmt so
            was nicht auf und zeigt es herum. Außerdem stimmt es doch gar nicht. Ich bin doch
            gar nicht … Es war doch nur …« Er brach ab.
         

         »Ja, das verstehe ich gut«, sagte Ruth in sanftem Ton. »Niemand darf ohne Einwilligung
            irgendwelche Fotos machen. Das Problem ist heute noch viel größer als damals, weil
            alle ständig mit ihren Smartphones fotografieren. Eine Unsitte ist das.«
         

         »Eine Unsitte – ja.« Porchard nickte. Der Ausdruck gefiel ihm. »Eine Unsitte. Das
            gehört sich nicht.«
         

         »Sie haben ihn also besucht, und es gab einen Streit?«

         »Ja.«

         »Und weiter?«

         Er zuckte mit den Achseln. »Dann war der Streit vorbei, von einem Moment zum anderen.«

         »Und er rührte sich nicht mehr?«

         »Ja.« Er nickte wieder. »Ich weiß nicht, was los war. Er war so still, und ich hatte
            plötzlich Angst. Große Angst. Sie war wie eine schwarze Wolke in mir, die alles verschluckt
            hat. Und dann war alles völlig weg, verstehen Sie? Nur die Wolke sehe ich manchmal
            noch – spüre sie.« Er sah sie mit geweiteten Augen an. »Ich habe nie wieder daran
            gedacht – also fast nicht. Das müssen Sie mir glauben! Ich habe es tief in mir vergraben.
            So wie ich ihn vergraben habe – am Ufer des Sees. Er war weg, es war still, und ich
            konnte mir vorstellen, dass das nie passiert war.«
         

         Ruth wartete einen Augenblick, aber Porchard lauschte dem Klang seiner Worte nach.
            »Haben Sie Leitmann davon erzählt?«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber … Er wusste es, glaube ich. Es war so eine stille
            Abmachung zwischen uns, nicht daran zu rühren. Was man nicht anrührt und ausspricht,
            existiert auch nicht. Es gibt Dinge, über die man nicht spricht, auch wenn sie geschehen
            sind. Man verschweigt sie, und irgendwann sterben sie in einem ab, und es ist nie
            passiert. Es funktioniert nicht immer, aber … Na ja, Sie wissen, was ich meine, nicht
            wahr?«
         

         »Ja. Ich kann es mir vorstellen. Aber nun sind die alten Geschichten erwacht. Und
            sie müssen geklärt werden, so schnell wie möglich. Sonst werden Sie sie nie los.«
         

         Porchard schluckte. Er starrte auf seine Hände. Dann hob er den Blick. »Was heißt
            das?«
         

         »Sie werden eine Aussage machen müssen, und diesmal schildern Sie Ihre Wahrheit –
            mit allen Brüchen und blinden Flecken, die in Ihnen sind. Ich werde Sie begleiten.«
         

         Er wischte sich über die Nase. »Ich weiß gar nicht, was auf den Fotos war …«

         »Das ist auch völlig unwichtig. Es gab einen Streit, in dessen Folge der Fotograf
            verstarb. Und Sie standen unter Schock …« Ruth brach plötzlich ab. Auch mir steht
            es nicht zu, ihm Worte in den Mund zu legen, dachte sie. Worte und Sätze, die auch
            mich trösten würden. Sie atmete tief durch. »Ich besorge Ihnen einen guten Anwalt,
            der Sie unterstützt«, fügte sie schließlich hinzu.
         

         »Muss ich ins Gefängnis?«

         »Das kann ich mir nicht vorstellen. Es war ein Unfall infolge eines Streits – so,
            wie Sie es mir gerade geschildert haben.«
         

         Er nickte. Es blieb eine Weile still. Dann trank er einen Schluck Kaffee. Plötzlich
            suchte er Ruths Blick. »Die winterliche Bootstour auf dem Bodden, von der Sie erzählt
            haben – war das auch gelogen?«, fragte er leise, und seine Stimme bebte. In seinen
            Augen lag eine tiefe, hoffnungsvolle Sehnsucht, die Ruth berührte.
         

         »Nein, das war nicht gelogen.« Sie wollte noch hinzufügen, dass sie schon etwas älter
            gewesen sei und der Bootsausflug nicht weit hinausgeführt habe – das war vor der Wende
            ja auch gar nicht möglich gewesen. Doch diese Details waren gerade völlig unwichtig.
         

         Zehn Minuten später brachen sie nach Stralsund auf. Ruth hatte inzwischen mit Romy
            telefoniert. Porchard sagte während der Fahrt kein einziges Wort. Die Schwere der
            Erinnerung hatte ihn niedergedrückt.
         

         Romy legte das Telefon beiseite. Einen Moment lang war sie so fassungslos, dass ihr
            die Worte fehlten. Dann hob sie den Blick und starrte durch die verspiegelte Scheibe
            in den Vernehmungsraum, wo Leitmann saß und seinen Kaffee trank, während er wohl überlegte,
            ob er sofort einen Anwalt einschalten sollte oder noch eine Weile damit wartete. Wenn
            sie Pech hatten, kam der ehemalige Tierarzt mit seinen Geschichten durch, selbst wenn
            er die Entführung von Shaila auch vor Gericht zugeben würde. Der Mann war berechnend
            bis in die Haarspitzen, darin waren er und Bautner sich ziemlich ähnlich. Und einen
            Mord – für den keine Verjährungsfrist galt – konnten sie nicht lückenlos nachweisen.
         

         »Was ist los?«, fragte Kasper und musterte sie von der Seite. »Schlechte Nachrichten?«

         »Porchard hat Stokowsky im Streit getötet«, antwortete sie leise. »Er hat es gerade
            Ruth erzählt. Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«
         

         Kaspers Blick sprach Bände. »Aber warum?«

         Romy starrte weiter durch die Scheibe. »Leitmann hat ihn aufgehetzt – so habe ich
            Ruth verstanden. Und ich habe nicht übel Lust …« Sie wandte sich plötzlich um, riss
            die Tür auf und stürmte in den Raum, bevor Kasper sie aufhalten konnte.
         

         Leitmann war zusammengezuckt; sie stand vor ihm und stützte die Hände auf den Tisch,
            bebend vor Wut. »War Ihr Freund schwul?«, fragte sie in leisem Ton.
         

         »Von wem reden Sie?«

         »Klaus Porchard.«

         »Und wie kommen Sie darauf?«

         »Gab es Fotos, die darauf einen Hinweis hätten geben können?«

         Er zögerte. »Na ja. Schon möglich.« Er warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Was genau …«

         »Erzählen Sie mal.«

         »Geht es um Stokowsky? Haben Sie gerade eine Idee zu seinem Tod?«

         »So ist es. Lassen Sie uns doch bitte kurz darüber sprechen.« Romy nahm die Hände
            vom Tisch und setzte sich. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kasper in der Tür stehengeblieben
            war und sie im Blick behielt.
         

         »Ich glaube, dass er schwul war und das nie zugeben konnte. In meiner Generation war
            das noch anders als heutzutage«, begann Leitmann schließlich in leutseligem Ton zu
            erzählen. »Außerdem …«
         

         »Ja?«

         »Er hat mal – stockbesoffen – erzählt, dass sein Vater und sein älterer Bruder ihn
            windelweich geprügelt hätten. Warum genau, hat er nicht verraten, aber na ja …« Leitmann
            lächelte. »Ich habe mir so meinen Teil dazu gedacht. Porchard ist ja ziemlich verklemmt
            und ängstlich, und ich könnte mir vorstellen …«
         

         »Sie haben angedeutet, dass Stokowsky auch Fotos von Porchard hatte«, unterbrach Romy
            ihn. »Das hat ihn völlig aus dem Tritt gebracht.«
         

         »Ja? Meinen Sie?« Leitmann klang erstaunt.

         »Porchard ist zu ihm gefahren. Sie wussten, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen
            würde. Nein: Sie hofften, dass Ihre Worte genau dazu führen würden.«
         

         »Ach du liebe Güte – wie kommen Sie denn auf …«

         Romy griff plötzlich mit beiden Händen über den Tisch und packte Leitmann am Kragen.
            »Sie haben ihn aufgehetzt!«, herrschte sie ihn an. »Sie wollten, dass er Stokowsky
            angreift! Dass er dabei zu Tode kam, war die allerbeste Lösung überhaupt für Sie,
            denn Sie haben immer noch befürchtet, dass der Mann womöglich etwas mitbekommen hätte.
            Und nun gab es dieses Risiko nicht mehr.«
         

         Leitmann blieb stumm. Romy starrte ihm in die Augen und ließ ihn abrupt wieder los,
            bevor Kasper sie erreichte.
         

         »Lass gut sein«, sagte der Kollege leise hinter ihrem Rücken und legte eine Hand auf
            ihre Schulter.
         

         Leitmann lockerte seine Schultern und setzte sich zurecht. »Das wird Folgen für Sie
            haben. Ich werde mich über Sie beschweren!«, ereiferte er sich und rückte sein Hemd
            gerade.
         

         »Tun Sie das.« Romy drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.
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         Jan behielt die Witwe aufmerksam im Blick, während er ihr einen Teil der Vernehmung
            von Frank Leitmann vorspielte. Minutenlang verzog sie keine Miene – erst beim Stichwort
            »Auftragsmord« stutzte sie und sah hoch. Kurz darauf stoppte Jan die Wiedergabe. »Was
            sagen Sie dazu?«
         

         Sie legte die Hände auf den Tisch. »Wenn es nach mir ginge – gar nichts.«

         »Nun, dann füge ich noch hinzu, dass Herr Leitmann inzwischen in Stralsund eingetroffen
            ist, seine Wohnung durchsucht wurde und das von Ihnen gemalte Bild kriminaltechnisch
            untersucht wird – abgesehen von zig anderen Überprüfungen und weiteren Nachforschungen,
            die nun anlaufen«, erläuterte Jan und tauschte einen kurzen Blick mit Finn, der wie
            üblich aufmerksam lauschte und zugleich mit seinem Tablet beschäftigt war.
         

         Veronika Bautner schüttelte den Kopf. »Ich habe die Fotos auf dem Dachboden entdeckt,
            zufällig. Mein Mann hatte sie dort versteckt. Als mir klar wurde, worum es ging, habe
            ich beschlossen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten …«
         

         »Das kann man so ausdrücken.«

         »Verdrehen Sie mir nicht die Worte im Mund.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.
            »Leitmann hat die Fotos von mir zurückerhalten und …«
         

         »Einfach so?«

         »Ja, einfach so.«

         »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

         »Das ist Ihr Problem.«

         Jan seufzte. »Beschreiben Sie doch mal die Abbildungen.«

         »Sie wissen doch, worum es geht.«

         »Das macht nichts.«

         »Leitmann und Shaila Pires. Mehr möchte ich nicht sagen.«

         Jan runzelte die Stirn. »Und Ihnen war sofort klar, wofür Ihr Mann sie benutzt hatte?«

         »Natürlich.«

         »Warum eigentlich?«

         »Es passte zu ihm.«

         »Ich verstehe.« Jan nickte mit ernster Miene. »Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen,
            dafür zu sorgen, dass die alte Geschichte aufgeklärt wird? Immerhin ging es um ein
            grausames Verbrechen. Shaila hat unsäglich gelitten – durch Leitmann – und sie starb
            auf der Flucht vor ihm.«
         

         »Das liegt Jahrzehnte zurück! Es sollte ein Ende haben.«

         »Mehr nicht? Frauen haben gelitten – unter Leitmann, unter Ihrem Ehemann, und es sollte
            einfach nur ein Ende haben? Ohne Konsequenzen?«
         

         Veronika Bauntner sah kurz zur Seite.

         »Haben Sie eine Ahnung, wann Ihr Mann die Bilder zum letzten Mal als Druckmittel verwendete?«,
            ergriff Jan wieder das Wort.
         

         »Nein. Das interessierte mich auch nicht.«

         Jan wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Und was sollte dann die alberne
            und leicht dramatisch wirkende Übergabe in Verbindung mit Ihrem Bild vom Schwarzen
            See?«
         

         »Das ist Ihre Version«, gab Veronika Bautner kühl zurück.

         »Die wir bald beweisen können.«

         Jan beugte sich über den Tisch vor. »Frau Bautner, ich sage Ihnen jetzt mal, wie das
            Ganze meiner Meinung nach abgelaufen ist«, erklärte er in ruhigem Ton. »Sie haben
            die Bilder zufällig entdeckt, Abzüge machen lassen und dann beschlossen, den Kontakt
            zu Leitmann aufzunehmen. Sie haben sich mit ihm getroffen – wahrscheinlich oben am
            Schwarzen See, zumindest war der Ort als Treffpunkt geplant – und ihm eine Probe Ihrer
            wertvollen Entdeckung überlassen. Sie haben ein Geschäft mit ihm vereinbart, von dem
            Sie sich beide allergrößte Vorteile erhofften, ja: ersehnten. Er sollte Ihren Mann
            töten, einen Tyrannen, Erpresser, Vergewaltiger und Betrüger, im Gegenzug erhielt
            er die Fotos und konnte endlich Rache üben. Leitmann ist wenig zimperlich, das hat
            sich auch bei unseren Ermittlungen gezeigt.«
         

         Jan sah sie abwartend an, doch Veronika Bautner schwieg. »Ihre Version hinkt nämlich
            an einem entscheidenden Punkt, den Kommissarin Beccare bereits herausgearbeitet hat:
            Sie hätten niemals gewagt, Ihren Mann zu hintergehen. Wenn er entdeckt hätte, dass
            Sie die Belege an sich genommen haben, um Sie Leitmann auszuhändigen, wäre es Ihnen
            fürchterlich ergangen, nicht wahr? Noch schlechter als sonst.«
         

         Ihr Blick verdunkelte sich.

         »Es musste eine endgültige Lösung her. Nur so konnte der Plan funktionieren. Leitmann
            ist grausam und unerbittlich, aber auch schlau und stets auf seinen Vorteil bedacht.
            Ihr Mann hatte ihn jahrelang unter Druck gesetzt und erpresst. Die beiden haben sich
            also nicht viel genommen. Sie wussten sehr genau, dass er darauf eingehen würde. Und
            das werden wir beweisen.« Jan hob beide Hände und warf einen Blick durch den Raum.
            »Wahrscheinlich gibt es noch Kopien – die haben Sie zur Sicherheit zurückgehalten,
            falls Leitmann auf dumme Gedanken kommen und zum Beispiel den Spieß umdrehen sollte.
            Und wir werden sie finden.«
         

         Veronika Bautner schwieg und sah an Jan vorbei.

         »Bei einem Auftragsmord ist der Auftraggeber genauso schuldig wie der ausführende
            Täter.«
         

         Bautner legte die Hände auf den Tisch und zog sie wieder zurück. »Ich bin nicht verantwortlich
            für Leitmanns Handlungen, und einen Auftrag habe ich nicht erteilt. Das werden Sie
            mir niemals beweisen. Aber … Ja, ich denke, dass er es getan hat – aus Rache. Doch
            dafür können Sie mir nichts anhängen.«
         

         Jan zwang sich zu einem gleichmütigen Lächeln. »Warten wir es ab. Wir werden hier
            alles sehr gründlich durchsuchen, und ich bin sicher, dass wir einen weiteren Kontakt
            zu Leitmann entdecken. In der Zwischenzeit begleiten Sie uns nach Stralsund – zur
            Vervollständigung Ihrer Aussage. Natürlich steht es Ihnen frei, sich juristisch beraten
            zu lassen.«
         

         Ein Wagen der Bereitschaftspolizei brachte Veronika Bautner kurz darauf in die Hansestadt.
            Jan sah dem Fahrzeug einen Moment nach, dann wandte er sich an Finn. »Die Kriminaltechniker
            kommen gleich. Übernimmst du die Regie?«
         

         »Klar.« Finn lächelte.

         »Gut, ich mache mich dann auch mal auf den Weg, bis später.« Jan drehte sich in der
            Tür noch einmal um. »Was denkst du, wo könnte sie die Kopien versteckt haben?«
         

         »In einer Cloud unter anderem Namen«, erwiderte er prompt. »Ihr Sohn könnte ihr geholfen
            haben – ohne zu wissen, worum es geht. Wir finden was, denke ich. Nur …« Er zog die
            Nase kraus.
         

         Jan seufzte. »Ich weiß – ob das ausreicht, ihr einen Mordauftrag nachzuweisen, dürfen
            wir wohl bezweifeln. Selbst wenn Leitmann zugibt und aussagt, in ihrem Auftrag gehandelt
            zu haben oder sogar von ihr erpresst worden zu sein …« Er hob beide Hände. »Das wird
            dem Richter nicht reichen.«
         

         Leitmann machte seinem Unmut gehörig Luft, als die Vernehmung zwei Stunden später
            in die nächste Runde ging – diesmal ohne Kasper, der nach Hause gefahren war, dafür
            saß Jan nun neben Romy. Sie zuckte mit keiner Wimper, obwohl sie wusste, dass der
            Staatsanwalt vom Technikraum aus gemeinsam mit Ruth der Befragung folgte und später
            wahrscheinlich noch genauer nachfragen würde, was los gewesen war.
         

         »Wenn Sie sich nicht im Griff haben, sollten Sie den Beruf wechseln«, beendete Leitmann
            schließlich seine Tirade über Romys brutale Polizeimethoden und sah Jan an. »Ihre
            Kollegin …«
         

         »Kommissarin Beccare ist manchmal etwas unbeherrscht«, fiel er ihm ins Wort. »Das
            sollte natürlich nicht passieren. Tut mir leid. Und ihr sicher auch.«
         

         Leitmann wartete, ob Jan die Entschuldigung noch etwas ausschweifender erörtern würde,
            doch der blickte Romy an. »Worum genau ging es eigentlich?«, fragte er mit unschuldigem
            Blick, obwohl sie ihn in der Vorbesprechung natürlich bereits eingeweiht hatte.
         

         »Es geht um Hetze«, erwiderte sie in lapidarem Ton.

         Leitmann öffnete den Mund, aber Jan kam ihm zuvor. »Sie hatten Gelegenheit, sich zu
            äußern, jetzt ist meine Kollegin an der Reihe.«
         

         Romy fasste Leitmann ins Auge. »Sie wissen sehr genau, was Sie getan haben« sagte
            sie in bemüht ruhigem Ton. »Der Fotograf würde noch leben, wenn Sie damals nicht Ihren
            ehemaligen Mitarbeiter und langjährigen Freund angestachelt hätten, ihn aufzusuchen
            und nach Fotos zu fragen, die wahrscheinlich völlig bedeutungslos waren, aber Porchard
            in Panik versetzten. Und das wussten Sie und nutzten Sie schamlos für Ihre Zwecke
            aus. Ich habe schon in sehr vielen Gewalttaten ermittelt, Grausamkeit ist mir nicht
            fremd, doch Ihr Verhalten und Ihre Vorgehensweise erschüttern mich zutiefst.«
         

         Ein ebenso winziges wie hässliches Lächeln zuckte kurz in Leitmanns Gesicht auf.

         »Was das Ganze gerade etwas erträglicher macht, ist die Tatsache, dass wir dank Porchards
            Aussage den Ablauf des Mordgeschehens um Shaila Pires sehr genau nachvollziehen können …«
         

         »Ich habe sie nicht ermordet! Es war ein Unfall.«

         »Was sollten Sie wohl auch sonst sagen? Haben Sie eigentlich überhaupt schon jemals
            in Ihrem Leben zu dem gestanden, wofür Sie verantwortlich waren?«
         

         Leitmann winkte ab. »Hören Sie doch endlich mit der alten Geschichte auf! Sie wissen
            doch ganz genau, dass Sie mich dafür nicht mehr drankriegen.«
         

         »Dann kümmern wir uns doch mal um den aktuellen Fall«, warf Jan ein. »Die Fotos und
            der Auftrag – die Gegenleistung, Bautner zu ermorden.«
         

         »Ich habe ihn nicht ermordet.«

         Jan blickte in seine Notizen. »Wir haben festgestellt, dass sie für den Tatabend kein
            Alibi haben. Außerdem gab es einen Kontakt zwischen Ihnen und Veronika Bautner.«
         

         Das war eine unbewiesene Behauptung – ein Schuss ins Blaue –, doch Jan wirkte ziemlich
            überzeugend, fand Romy.
         

         »Sie wussten, dass Bautner an dem Abend in Bergen bleiben würde – nach einer schwierigen
            OP«, führte Jan weiter aus. »Sie sind auf Umwegen auf die Insel gekommen und haben auf
            eine günstige Gelegenheit gewartet. In der Einsamkeit am Selliner Seeufer war es dann
            soweit. Sie haben ihn niedergestochen. Bei einem Treffen einige Tage später hat Veronika
            Bautner Ihnen dann die restlichen Fotos und Negative übergeben. Ein perfektes Geschäft
            für beide Seiten.«
         

         »Und den Fotoapparat«, warf Romy ein.

         Leitmann wandte ihr das Gesicht zu und sah sie verblüfft an.

         »Sie hatten alles beisammen, um Ihr altes Leben endgültig hinter sich zu lassen und
            die alte Schmach abzustreifen. Und der Plan ging auf – zunächst jedenfalls. Für den
            Mord fand sich schnell ein dringend Tatverdächtiger. Doch dann wurde die Leiche von
            Konrad Stokowsky entdeckt und …«
         

         »Sie hörten einfach nicht auf, in den alten Geschichten herumzuwühlen«, entfuhr es
            Leitmann. Er kniff die Lippen zusammen.
         

         »So ist es.« Romy lächelte kühl. »Tja, und als wir dann anfingen, uns auch in Greifswald
            umzuhören, wurden Sie ein wenig überaktiv. Sie haben an der Stelle überperformt, könnte
            man auch sagen. Bevor jemand auf die Idee kommen konnte, auf Ihre Rolle einzugehen
            und dabei womöglich doch der Absprache mit der Witwe auf die Schliche zu kommen, haben
            Sie – wie schon einmal – Ihren Freund instrumentalisiert. Und die Rechnung ging ja
            zunächst auf. Bautner passte ganz wunderbar in das Raster – bis wir der Sache noch
            genauer auf den Grund gingen …«
         

         »Sind Sie bald mal fertig?«

         »Möchten Sie ein Geständnis ablegen?«

         »Es gibt nichts zu gestehen.«

         »Sie waren an dem Abend auf der Insel …«

         »Ja!«, unterbrach Leitmann sie wütend. »Das stimmt! Aber ich habe ihn nicht getötet.«
            Er atmete tief durch. »Ich bin ihm gefolgt, aber da war jemand …«
         

         Romy runzelte die Stirn. Er hat Sebald gesehen, dachte sie. War das möglich? Konnte
            er sich an der Stelle herauswinden? Das war gut möglich, und es würde bedeuten, dass
            sie sich wieder im Kreis gedreht hätten, zumindest was den Mord an Bautner betraf.
         

         »Ich bin zur Praxis zurückgefahren und habe dort auf ihn gewartet, aber er kam nicht.«

         Romy ballte eine Hand zur Faust und sah Jan an. Der öffnete seine Fotoapp und zeigte
            Leitmann ein Foto von Karl Sebald. »Haben Sie diesen Mann gesehen?«
         

         »Es war dunkel. Ich konnte nicht alles erkennen.« Er zögerte. »Ich hatte aber den
            Eindruck, dass es kein Mann war.«
         

         »Woraus schließen Sie das, wenn es dunkel war?«

         »An der Stimme. Sie klang nach einer Frau, nach einer jungen Frau.«

         Romy stockte. »Was hat sie gesagt?«

         »Ich habe keine Einzelheiten verstanden, aber es fiel ein Name. Sie nannte ihn in
            sehr eindringlichem Ton. Warten Sie, ja …«
         

         Romy setzte sich gerade auf.

         »Silvia.«

         Romy bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. »Sind Sie sicher?«

         »Nicht hundertprozentig, aber, ja … doch.« Er nickte. »Der Name sagt mir nichts, aber
            das muss ja nichts heißen.«
         

         »Was haben Sie noch beobachtet?«

         »Nichts. Ich bin zu meinem Wagen zurückgegangen. Das schien mir das Sinnvollste.«

         »Und haben sich dann auf den Weg zur Praxis gemacht?«, ergriff Jan wieder das Wort
            und setzte die Vernehmung fort, während sich in Romys Kopf die Gedanken überschlugen.
         

         Sie hörte nur noch mit halbem Ohr zu und öffnete in den gespeicherten Unterlagen der
            Fallakte den Terminkalender von Michael Bautner. Er hatte am Nachmittag eine OP durchgeführt, bei der ihm seine Tochter assistiert hatte. Am Abend hatte Mirjam in
            ihrer Wohnung renoviert. Das hatte eine Freundin bestätigt, die sie unterstützt hatte –
            auch bei einer zweiten Überprüfung des Alibis.
         

         Sie hat gelogen, oder es gibt einen zeitlichen Spielraum, dachte Romy. Sie wechselte
            einen kurzen Blick mit Jan und verließ den Vernehmungsraum. Staatsanwalt Schwedtner
            sah ihr stirnrunzelnd entgegen. Ruth, die halb hinter ihm stand, deutete eine Geste
            an, die sie wohl auf Ärger vorbereiten sollte.
         

         »Kommissarin Beccare, wir müssen dringend …«

         »Ich weiß, Doktor Schwedtner – das tun wir. Aber lässt sich das verschieben? Ich denke,
            ich weiß, wer Bautner ermordet hat.«
         

         Er hob beide Brauen.

         »Ich muss erneut ein Alibi überprüfen.«

         Er musterte sie einen Moment stumm und drehte sich dann zu Ruth um. »Machen Sie sich
            gemeinsam auf den Weg. Kommissar Riechter hält hier die Stellung.«
         

         Romy atmete tief durch.

         »Noch was – Sie haben recht.« Der Staatsanwalt wies mit dem Kopf in Richtung Scheibe.
            »Er ist unerträglich. Und ich befürchte, dass wir kaum eine Handhabe gegen ihn haben,
            wenn die Durchsuchung nichts mehr ergibt. Ich kann durchaus verstehen, dass Sie …«
            Er winkte ab. »Sie wissen, was ich sagen will, und Sie wissen auch, dass Sie ihn nicht
            einfach am Kragen packen dürfen. Falls er eine Beschwerde durchzieht … Ach, fahren
            Sie schon los.«
         

         Zwei Minuten später saßen sie im Wagen, und Romy fuhr in rasantem Tempo vom Parkplatz.
            »Die Freundin von Mirjam heißt Sabine Muhl«, sagte sie. »Sie arbeitet in der Rehaklinik
            Göhren und wohnt in Sassnitz.«
         

         »Du denkst an ein falsches Alibi?«

         »Möglich – oder es gibt einen größeren zeitlichen Rahmen, den wir bisher nicht berücksichtigt
            haben.«
         

         »Und falls sie Mirjam deckt, warum sollte sie das jetzt widerrufen?«

         »Wir müssen etwas finden, das ihre Aussage ins Wanken bringt. Oder sehr energisch
            auftreten. Am besten beides«, überlegte Romy.
         

         »Gut, versuchen wir unser Glück. Aber es kann nicht schaden, wenn Max auch noch mal
            seine Fühler ausstreckt. Bis wir dort sind, vergeht noch eine Dreiviertelstunde. Soll
            ich ihn anrufen?«
         

         Romy nickte. Als Ruth das Telefon wenig später beiseitelegte, warf sie der Kollegin
            einen Seitenblick zu. »Wie geht es Porchard?«
         

         »Er ist in guten Händen. Ich kenne den Anwalt, der sich um ihn kümmert. Man wird auch
            Stokowskys Mutter unterrichten. Und … Na ja, ich hoffe, dass das glimpflich für ihn
            ausgeht.«
         

         »Dem kann ich mich nur anschließen.« Die Vorstellung, dass Leitmann womöglich beinahe
            ungeschoren davonkommen könnte, während Porchard die Konsequenzen tragen müsste, trieb
            ihren Blutdruck in die Höhe.
         

         »Ich hoffe sehr, dass wir den Fall jetzt so schnell wie möglich abschließen können«,
            fügte Ruth hinzu. »Ich habe die Nase komplett voll von widerlichen Typen, die Frauen
            quälen und andere für ihre Zwecke missbrauchen.«
         

         Ich auch, dachte Romy.

         Sabine Muhl hatte gerade Feierabend gemacht und befand sich bereits auf dem Heimweg,
            als sie in der Rehaklinik nach ihr fragten. Und in Sassnitz mussten sie später einige
            Minuten auf sie warten. Als Muhl schließlich eintraf, hievte sie zwei Einkaufstaschen
            aus dem Wagen.
         

         »Das ist sie«, sagte Romy, nachdem sie einen zweiten Blick auf das Foto geworfen hatte.
            Muhl war eine mittelgroße, schlanke Frau mit hellblondem Haar, Leichtathletin und
            Reiterin, wie Max ihnen mitgeteilt hatte – oder auch: moderner Fünfkampf.
         

         Romy und Ruth warteten, bis sie an der Haustür angelangt war, und gingen ihr dann
            nach.
         

         »Darf ich Ihnen helfen?«, fragte Ruth und hielt die Tür auf.

         Sabine Muhl lächelte. »Danke, das ist sehr freundlich.« Sie trat ein.

         »Wir können Ihnen auch gerne eine Tasche abnehmen«, sagte Romy. »Sie wohnen im dritten
            Stock, nicht wahr?«
         

         Muhl sah sie verblüfft an, und Romy stellte Ruth und sich vor. »Wir ermitteln nach
            wie vor im Mordfall von Michael Bautner – unter anderem, um genau zu sein. Und es
            gibt noch ein, zwei Fragen, die wir Ihnen gerne stellen würden«, fügte sie hinzu.
         

         Sabine Muhl schüttelte verdutzt den Kopf. »Aber … Was hat das denn mit mir zu tun?«

         »Könnten wir das in Ihrer Wohnung besprechen?«

         »Ich habe eigentlich gar keine Zeit …«

         »Es dauert nicht lange«, versprach Ruth. »Wenige Minuten.«

         »Na schön.« Muhl lief die Treppe vor ihnen hinauf – sehr leichtfüßig und ohne auch
            nur ansatzweise schneller zu atmen.
         

         Ich muss auch mal wieder etwas für meine Kondition tun, dachte Romy. Wenn das hier
            vorbei ist. Bald, hoffentlich.
         

         Sabine Muhls Wohnung strömte Behaglichkeit und Wärme aus. Im Flur hingen Bilder von
            Wettkämpfen. Sie schob die Tür zum Wohnzimmer auf. »Setzen Sie sich doch schon mal,
            ich bringe nur die Einkäufe in die Küche.«
         

         Romy nahm am Esstisch Platz, während Ruth kurz aus dem Fenster sah und sich dann neben
            sie setzte. Keine Minute später kam Sabine Muhl zu ihnen. »Was für Fragen?«, ergriff
            sie sofort das Wort.
         

         »Es geht um den Mordabend«, sagte Romy und legte ihr Smartphone auf den Tisch. »Darf
            ich unser Gespräch aufzeichnen?«
         

         »Da gibt es nichts aufzuzeichnen.« Sabine Muhl schüttelte den Kopf. »Ich habe Mirjam
            beim Renovieren geholfen. Das habe ich schon mehrfach ausgesagt.«
         

         »Könnten Sie die Uhrzeit genauer eingrenzen?«

         »Wir haben uns so gegen achtzehn Uhr bei ihr getroffen. Ich weiß nicht genau, wie
            spät es war, als wir fertig waren. Vielleicht zehn, vielleicht noch später.«
         

         »Und dann?«

         »Haben wir noch was gegessen und ein Glas Wein getrunken – nur ein Glas, denn ich
            musste ja noch fahren. Und ich weiß nicht, wie spät es war.«
         

         Romy nickte. Muhl würde bei ihrer Aussage bleiben. Sie hatte ihre anfängliche Verwunderung
            abgestreift und wirkte selbstsicher und gelassen.
         

         »Wie war Mirjam eigentlich an dem Abend so drauf?«, fragte Ruth.

         »Wie meinen Sie das?«

         »War sie guter Dinge oder hatte sie schlechte Laune?«, erläuterte Ruth. »Bei einem
            Vater wie Michael Bautner hätte ich wahrscheinlich durchgehend schlechte Laune.«
         

         Sabine Muhl stutzte.

         »Wir wissen inzwischen sehr genau, was für ein Typ der Mann war«, führte Romy aus.
            »Ich benutze an der Stelle gerne mal Kraftausdrücke, aber im Job sollte ich mich in
            Zurückhaltung üben. Das gelingt nicht immer, wie ich zugeben muss.«
         

         Die junge Frau runzelte die Stirn.

         »Hat Mirjam Ihnen erzählt, was er mit Silvia gemacht hat?«

         »Ich weiß nicht …«

         »Doch, ich denke, das wissen Sie«, widersprach Romy. »Er hat die Freundin von Mirjam
            vergewaltigt.«
         

         Sabine Muhl wandte den Blick ab.

         »Was für ein furchtbarer Mann – gewalttätig und grausam bis in die Haarspitzen. Ich
            denke, irgendwann war es einfach genug. Haben Sie ihr geholfen?«
         

         »Wie bitte? Nein!«, widersprach Sabine Muhl energisch. »Wovon reden Sie hier eigentlich?
            Wir haben bis in die späten Abendstunden renoviert, dann gegessen und ein Glas Wein
            getrunken. Niemand ist irgendwohin gefahren, und das sage ich auch vor Gericht aus,
            falls es nötig werden sollte!«
         

         »Das wird wohl nötig werden, denn es gibt einen Zeugen«, bemerkte Ruth. »Jemand hat
            eine Frau erkannt – an ihrer Stimme. Sollte es zu einer entsprechenden Überprüfung
            kommen …«
         

         »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«, unterbrach Muhl sie und stand auf. »Gehen Sie
            jetzt bitte, und zwar gleich.«
         

         Ruth erhob sich, Romy stand ebenfalls auf. Sie verließen die Wohnung, und auf dem
            Weg nach unten rief Romy das Kommissariat an. »Max? Schick einen Wagen zur Tierarztpraxis
            und lass Mirjam Bautner abholen – und zwar sofort! Möglich, dass sie gleich jemand
            warnt.«
         

         Als sie gut zwanzig Minuten später eintrafen, saß Mirjam Bautner im Vernehmungsraum.
            Sie war blass und sah kaum hoch, als die Kommissarinnen sich zu ihr setzten. Es ist
            vorbei, dachte Romy, und sie sah Ruths Miene an, dass sie denselben Gedanken hatte.
         

         »Was ist an dem Tag passiert?«, fragte Romy mit leiser Stimme.

         Mirjam überlegte nur kurz. »Wir haben zusammen operiert. Er war ein guter Chirurg.«
            Sie sah kurz auf ihre Hände. »So gut werde ich nie sein. Aber … Das ist jetzt wohl
            völlig egal.« Sie blickte wieder hoch. »Als wir alleine in der Praxis waren, hat er
            plötzlich angefangen, von Silvia zu sprechen, wie toll es mit ihr war und wie sie …«
            Sie presste die Kiefer aufeinander. »Es war nur widerlich. Ich habe ihn gehasst wie
            noch nie zuvor.«
         

         Romy atmete tief durch. Sie hat ihren Vater getötet, dachte sie, und ich kann verstehen,
            dass sie keinen anderen Ausweg mehr wusste. Was für ein Drama! Wäre es nicht für alle
            Beteiligten die bessere Lösung, wenn Leitmann sich als Täter entpuppt hätte?
         

         Mirjam blickte hoch. »Ich bin am späten Abend noch einmal zur Praxis gefahren«, berichtete
            sie. »Aber er war nicht da. Ich wusste, dass er häufig einen Spaziergang am Selliner
            See unternahm, und bin kurzerhand hingefahren. Er saß da unten auf dem Steg, schälte
            einen Apfel und blickte übers Wasser. Er hat gehört, dass ich den Weg hinunterkam.«
            Sie unterbrach kurz. »Er hat breit gelächelt und gefragt, ob ich noch ein paar Tipps
            für meine nächste Freundin bräuchte …«
         

         Romy schloss kurz die Augen.

         »Ich habe die Nerven verloren«, sagte Mirjam. »Ich wusste gar nicht, dass ich dazu
            überhaupt in der Lage bin. Ich habe ihm einen Stoß verpasst, und er war so verblüfft,
            dass er stolperte und seinen Apfel und das Messer fallen ließ.« Sie suchte plötzlich
            Ruths Blick. »Wir haben gleichzeitig nach dem Messer gegriffen, es gab ein Gerangel,
            und dann … steckte es plötzlich in seinem Hals.«
         

         »Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Ruth.

         »Ich war zunächst wie erstarrt, dann habe ich mich umgedreht und bin weggerannt.«

         Das Messer, dachte Romy. »Haben Sie jemanden in der Nähe bemerkt?«

         Mirjam schüttelte den Kopf. »Ich habe auf nichts geachtet. Ich bin wie blind zum Wagen
            gerannt und nach Hause gefahren, habe geduscht und zwei Tabletten genommen. Und jetzt
            kann ich nicht mehr.«
         

         Romy nickte. »Sie brauchen einen guten Anwalt«, sagte sie schließlich, und sie ertappte
            sich bei dem Wunsch, dass es ihr mit Hilfe des Juristen oder einer Anwältin gelingen
            würde, den Mordverdacht abzuwenden – Tötung im Affekt aufgrund besonderer Umstände.
            Das klang wesentlich besser, und sie wünschte es der jungen Frau.
         

         Wenige Minuten später befand sich Mirjam Bautner auf dem Weg in die Polizeiinspektion
            Stralsund, und Romy telefonierte zunächst mit Jan und informierte dann Kasper.
         

         »Was ist mit dem Messer passiert?«, fragte Ruth, als sie später im Besprechungsraum
            zusammensaßen.
         

         »Sebald«, sagte Romy. »Er hat die Szene beobachtet, den Streit mitbekommen und das
            Messer entsorgt.«
         

         »Und er hat nie von seiner Beobachtung gesprochen? Warum nicht?«

         »Er war der Meinung, dass es ohnehin nichts bringen würde. Kein Mensch hätte ihm geglaubt.
            Also konnte er auch schweigen und dafür sorgen, dass die Tochter für die Tat nicht
            belangt wird – was nun nicht ganz gelungen ist.«
         

         Ruth nickte. »Darf ich etwas sagen, was nicht im Protokoll stehen sollte?«

         Romy nickte. »Klar, ich weiß auch, was jetzt kommt.«

         »Schade, dass Leitmann dafür nicht geradestehen muss.«

         »Sehr schade sogar.«

         »Er wird glimpflich davonkommen.«

         »Das befürchte ich auch.«

         Als Romy nach Hause kam, prasselte ein Feuer im Kamin. Jan wartete mit dem Essen und
            reichte ihr ein Glas Wein. Sie aßen ohne viele Worte. Erst beim Nachtisch ergriff
            Jan das Wort. »Sebald ist aus der JVA entlassen worden. Ich habe ihm gesagt, dass die Taten aufgrund deiner Unbeirrbarkeit
            und Hartnäckigkeit aufgeklärt werden konnten – und natürlich auch, weil dich ein tolles
            Team unterstützt hat.«
         

         »Was hat er geantwortet?«

         »Dass er Bautner keine Träne nachweint und hofft, dass die Tochter gut davonkommt.«

         Romy lächelte. »Das passt zu ihm.«

         »Ja. Er sollte sich einen anderen Hund besorgen – das habe ich ihm auch noch geraten.«

         »Das ist eine gute Idee. Was meint er dazu?«

         »Dass ich mich nicht in seine Angelegenheiten mischen soll. Aber er würde darüber
            nachdenken.«
         

         Romy fasste nach Jans Hand und blickte ins prasselnde Feuer.

      

   
      
         
            EPILOG
            

         

         Er war mit einer Bewährungsstrafe davongekommen, und das Leben fühlte sich wieder
            gut an – fast wie in früheren Jahren. Im Tierschutzverein war er nicht mehr erwünscht,
            aber es würde sich etwas anderes finden, womit er sich die Zeit vertreiben konnte.
            Wichtig war, dass er die alten unerfreulichen Geschehnisse so schnell wie möglich
            hinter sich ließ.
         

         An einem milden, aber bedeckten Tag im Mai fuhr er nach Wampen und suchte sich ein
            abgelegenes Plätzchen am Strand. Die Ostsee war noch kalt, nichts für Leute, die nur
            bei Badewannen-Temperaturen ins Wasser gingen. Er ließ sich eine gute Stunde von der
            Sonne wärmen, dann stand er auf, absolvierte einige Gymnastikübungen, zog sich aus
            und lief ins Wasser. Es war wie immer – das kalte Wasser wirkte zunächst wie ein Schock,
            dann spürte er, wie sein Herz schneller pumpte, und plötzlich war sie da: die unbändige
            Freude, ein Lebensgefühl wie als junger Mann. Er tauchte unter und wieder auf, schwamm
            und lachte, kraulte und prustete und verließ das Wasser nach einigen Minuten – wie
            neugeboren. Er schüttelte die Tropfen aus dem Haar, lief zu seiner Decke zurück und
            griff nach dem Handtuch. Das Leben ist großartig, dachte er. Ein Genuss, ein Geschenk.
         

         Er setzte sich und nahm die Thermoskanne aus seinem Rucksack. Der Kaffee dampfte,
            und es duftete köstlich. Er trank in kleinen Schlucken und goss sich eine zweite Tasse
            ein, als er ein Geräusch hinter sich hörte – Schritte. Offenbar hatten andere die
            gleiche Idee gehabt. Er drehte sich um. Ein einzelner Mann kam langsam auf ihn zu.
            Leitmann kniff die Augen zusammen – die Gestalt kam ihm bekannt vor, aber er brauchte
            noch einen Moment, bis er ihn erkannte. Porchard.
         

         Leitmann zögerte einen Moment. Dann probierte er es mit einem Lächeln. »Mensch, Porchard«,
            sagte er und blickte ihm etwas unsicher entgegen. Der Mann sah todkrank aus, er war
            dürr, seine Gesichtsfarbe schimmerte gelblich. »Wie geht es dir?«, fragte er, als
            wäre alles wie immer.
         

         Porchard blieb einen Moment vor ihm stehen und setzte sich dann neben der Decke in
            den Sand. »Der Arzt ist nicht zufrieden mit meinen Leberwerten«, antwortete er.
         

         »Und sonst so?«

         »Du meinst die alten Geschichten?«

         Leitmann hob einen Daumen. »Genau die – alles ausgeräumt?«

         »Ja.«

         »Klingt doch gut.«

         »Ja. Manchmal muss man gründlich aufräumen.«

         Leitmann lächelte. »Schön, dass du es so siehst. Das freut mich.«

         Porchard griff in seine Westentasche. Was er in der Hand hatte, konnte Leitmann erst
            erkennen, als es zu spät war. Porchard bohrte ihm die Spritze so schnell in den Hals,
            dass ihm nicht mal mehr eine Abwehrbewegung gelang. Er starrte Porchard mit geweiteten
            Augen an.
         

         »Pentobarbital«, sagte Porchard leise. »In sehr hoher Dosierung. Wir haben Tiere damit
            eingeschläfert. Das muss ich dir kaum erklären.«
         

         Leitmann schüttelte langsam den Kopf. »Du hast mir also nicht verziehen«, murmelte
            er, während der Schwindel begann.
         

         »Da war nichts mehr zu verzeihen.«

         Es ging schnell. Immerhin.

         Die Meldung über den toten Schwimmer am Strand von Wampen erschien unter Regionales
            in der Greifswalder Zeitung. Ruth überflog ihn zunächst – es kam immer wieder zu tödlichen
            Unfällen unter Schwimmern, die sich im Frühjahr in die eiskalte Ostsee stürzten. Dann
            blieb sie an dem Namen hängen.
         

         Frank L. war als Tierarzt tätig und jahrelang im Greifswalder Tierschutz aktiv. Seine
                  Leiche wurde gestern am Strand von Wampen entdeckt. Offenbar hatte er die Tücken der
                  eisigen Ostsee unterschätzt und einen Herzstillstand erlitten. Vor einigen Monaten
                  fiel sein Name im Rahmen von Ermittlungen zu mehreren Tötungsdelikten, wie aus gut
                  unterrichteten Kreisen bekannt geworden war.

         Ruth faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. Eine Minute saß sie regungslos
            und lauschte in sich hinein. Dann stand sie auf und ging hinüber in den Schuppen,
            wo Ina bereits werkelte. Die Sonne fiel durch die offene Tür. Es roch nach frischen
            Holzspänen. Ina summte ein Lied.
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Sarah Pirohl galt als hoffnungsvolle Kommissarin, doch gleich ihr erster eigener Fall in Rostock ging schief. Ein Mädchen wurde ermordet, und der Hauptverdächtige beging in der Haft Selbstmord. Wenig später aber wurde eine zweite Leiche gefunden – auf die gleiche Art getötet. Weil sie sich ihre Ermittlungsfehler nicht verzeihen kann, zieht Sara sich nach Bornholm zurück. Bis Henrik, ein ehemaliger Kollege, vor ihrer Tür steht. Ein weiterer Mord ist passiert, und es gibt Hinweise, dass der Täter eine Verbindung zu Sarah hat. Dann wird die nächste tote Frau gefunden – ausgerechnet auf Bornholm ...



Ein atmosphärischer, packender Roman von der Bestsellerautorin der Romane „Schiffsmord“ und „Todeswoge“
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Der Tod einer jungen Frau, die angeblich von einem Balkon gestürzt ist, beunruhigt ganz Wismar und die private Ermittlerin Emma Klar. Vor vielen Jahren hat sie als Polizistin den Mord an deren Mutter nicht aufklären können. Hat Anna Bohn, die Tochter, mehr über das Schicksal ihrer Mutter herausgefunden und musste daher sterben? Auf Bitten der Polizei beginnt Emma zu recherchieren. Dabei stellt sie nicht nur fest, dass Annas Freund am Hafen Drogen verkauft, sondern dass ihr Vater kaum Trauer zeigt und sich mit seinen Kindern wie in einer Festung verschanzt ...



Der neue Ostsee-Krimi der Autorin der Bestseller „Schiffsmord“ und „Todesstrand“.
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Hamburg im Aufruhr. Am Hafen werden mehrere Männer ermordet und mit einem in die Stirn geritzten Zeichen markiert aufgefunden. Weil eines der Opfer offenbar an Cholera erkrankt ist, wird der junge Bakteriologe Carl-Jakob Melcher hinzugezogen. Die Atmosphäre in der Stadt ist aufgeheizt: Die Cholera-Epidemie liegt noch nicht lange zurück, und die Wahl zur Bürgerschaft steht an. Carl-Jakob Melcher sucht mit seinem Polizistenfreund Martin Bucher zwischen reichen Kaufleuten, Ganoven und Anarchisten nach dem Täter und stößt auf einen erschreckenden Verdacht. 


Dunkel, packend, mörderisch – Carl-Jakob Melcher, Forscher am Hamburger Tropeninstitut, ermittelt – nicht immer im Auftrag der Polizei
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